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Vorrede. 


Die  allgemeine  Theorie  der  algebraischen  Größen  hat 
Leopold  Kronecker  in  der  berühmten  ,,FestBchrift^'  yom 
Jahre  1882  nicht  nur  als  grandlegende  mathematische  Disziplin 
neu  geschaffen,  sondern  auch  ihrem  gesamten  Inhalte,  ihren 
Zielen  und  Problemen  nach  genau  umschrieben.  Gleichwohl 
reicht  die  Geschichte  ihrer  Entwicklung  weit  zurück.  Als  yer- 
schleiertes  Bild  in  Gauß'  unyei^nglichen  Arbeiten  enthalten, 
hat  diese  Theorie  in  den  arithmetischen  Untersuchungen  von 
Lejeune-Dirichlet,  Kummer  und  Dedekind,  den  algebrai- 
schen Forschungen  von  Abel,  Galois  und  Jordan,  den  fonk- 
tionentheoretischen  Schöpfungen  von  Puiseux,  Riemann  und 
Weierstraßy  sowie  endlich  in  den  algebraisch -geometrischen 
Sätzen  von  Cayley,  Clebsch,  Gordan  und  Noether  ihre 
entscheidenden  Gesichtspunkte  gewonnen.  Auch  die  seit  dem 
Erscheinen  der  Festschrift  verflossenen  weiteren  zwei  Jahr* 
zehnte  haben  bedeutsame  Resultate  geliefert,  aus  denen  — 
abgesehen  von  den  Kronecker  sehen  Abhandlungen  — 
insbesondere  die  geradezu  grundlegenden  Sätze  über  Divisoren- 
systeme von  Hilbert  und  die  wertvollen  Arbeiten  von  Hensel 
hervorzuheben  sind. 

Bedenkt  man  weiter,  daß  auch  die  neuen  Bahnen,  welche 
die  Gruppen-  und  Funktionentbeorie  unter  der  Führung  von 
Klein  und  Lie  einerseits,  Fuchs  und  Poincare  andrerseits 
eingeschlagen  hat,  mit  der  Theorie  der  algebraischen  Größen 
vielfache  Berührungs-  und  Kreuzungspunkte  aufweist,  so  ergibt 
sich  für  unsre  Disziplin  eine  zentrale  Stellung,  die  an  Bedeutung 
auf  dem  Gebiete  der  reinen  Mathematik  vielleicht  nur  von  den 
Methoden  der  Infinitesimalrechnung  übertroffen  wird. 

Eine  systematische  Darstellung  der  Theorie  —  oder  genauer 
ausgedrückt  ihrer  Fundamentalsätze  — ,  die  sich  in  allerdings 
unvollkommener  Analogie  zu  den  gangbaren  arithmetisch- 
algebraischen Handbüchern  so  verhält,  wie  eine  Darstellung 
der  Funktionentheorie  zu  den  Lehrbüchern  der  Differential- 
und  Integralrechnung,  wird  wohl  ohne  weiteres  als  dankbare 
Aufgabe  anerkannt  werden.  Wie  schwierig  eine  befriedigende 
Lösung   dieser  Aufgabe   sich  gestaltet,   hat  der  Verfasser  des 
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Torliegenden  Yersuclis  an  seiner  Arbeit  selbst  erfahren.  War 
ja  doch  neben  manchen  methodischen  Fragen  früher  eine  Reihe 
von  Fnndamentalproblemen  zu  erledigen,  deren  Lösung  entweder 
gar  nicht,  oder  nur  für  spezielle  FäUe  bekannt  war. 

Gerade  diese  neuen  Untersuchungen,  die  wohl  mehr  als 
die  Hälfte  des  gesamten  Inhaltes  ausmachen,  drängten  aber  zu 
der  hier  gewählten  systematischen  Darstellung.  Seit  langer 
Zeit  mit  dem  Gegenstande  beschäftigt,  mußte  ich  bald  ein- 
sehen, daß  einzelne  Abhandlungen  bei  dem  yielfachen  Inein- 
andergreifen jener  Fundamentalprobleme  wieder  sehr  schwer 
lesbar  und  auf  einen  kleinsten  Kreis  beschränkt  blieben,  also 
ihren  Hauptzweck  verfehlen  müßten.  Denn  als  solchen  be- 
trachte ich  es,  den  Geist  der  Eroneckerschen  Methoden  — 
wenn  der  Ausdruck  fiir  dieses  schwierige  mathematische  Gebiet 
gestattet  ist  —  zu  popularisieren. 

So  entstand  dieses  Buch,  das  eigentlich  nur  die  ersten 
Elemente  der  Algebra  und  Zahlentheorie  —  einige  Sätze  auB 
der  Lehre  von  den  Determinanten  inbegriffen  —  voraussetzty 
und  das  eben  darum  auch  ein  Studierender  mit  Nutzen  lesen 
kann;  während  andrerseits  der  Fachmann  die  Darstellung  alter 
und  neuer  Resultate  hier  in  bequemerer  Form  erhält,  als  dies 
in  einzelnen  Joumalabhandlungen  hätte  geschehen  können. 

Den  Inhalt  des  Buches  hier  in  Form  eines  noch  so  knappen 
Referates  zusammenzufassen,  hieße  den  Umfang  dieser  Vorrede 
zu  sehr  ausdehnen;  statt  dessen  sollen  hier  nur  einige  Punkte 
fragmentarisch  berührt  werden. 

Die  ganze  Darstellung  geht  von  der  Definition  ,yholoider'' 
und  „orthoider''  Bereiche  aus,  die  den  Bereichen  der  ganzen 
rationalen,  resp.  der  rationalen  Zahlen  nachgebildet  sind,  also^ 
wie  es  scheint,  durch  gangbare  technische  Ausdrücke  wie 
Integritätsbereich  und  Rationalitätsbereich  (Körper)  ersetzt 
werden  können.  Daß  dies  nicht  der  Fall  ist,  wird  der  auf- 
merksame Leser  bald  erkennen;  denn  jene  Definitionen  vermeiden 
die  Starrheit  der  letzteren  Begriffe  und  gestatten  infolgedessen 
eine  viel  einfachere  Grundlegung  der  Theorie,  heben  den  un- 
angenehmen Gegensatz  zwischen  Arithmetik  und  Geometrie 
und  ergeben  den  für  die  Ökonomie  der  Darstellung  wichtigen 
Umstand,  daß  das  „Orthoide^^  (Rationale)  als  spezieller  Fall 
des  „Holoiden^'  (Ganzen)  zu  betrachten  ist.  Diesen  Begriffs- 
bestimmungen entsprechend  scheidet  sich  auch  die  Theorie  in 
einen  „algebraischen^^  und  „arithmetischen^^  Teil. 

Vom  methodischen  Standpunkte  aus  möchte  ich  noch 
hervorheben,     daß     der    Eroneckersche    Fundamentalsatz 
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(Kap.  IIL  §  5 — 7)  auf  Ghimd  eines  völlig  elementaren  Beweises 
zum  Ausgangspunkt  der  ganzen  Theorie  gewählt  werden  konnte. 

Diesem  Satze  reiht  sich  sodann  —  als  wichtigste  Grund- 
laire  der  hier  erlanirten  neuen  Resultate  —  die  Aufstellunir  der 
T?n  mir  sogenannten  BeBolyentenform  an,  die  als  ftir  e^  be- 
liebiges  Formensystem  geltende  arithmetische  Erweiterung  des 
Resultantenbegriffs  aufzufassen  ist  und  insbesondere  immer  als 
homogene  lineare  Form  der  gegebenen  Formen  dargestellt 
werden  kann.  Dabei  wird  nach  dem  Beispiele  Eroneckers 
bei  Benutzung  des  Ausdrucks  „Form"  von  der  Forderung  der 
Homogeneitat  abgesehen. 

Die  Einführung  der  Resolyentenform  einerseits ,  der 
Eroneckersche  Grundgedanke  der  Association  neuer  Un- 
bestimmter andrerseits  führen  zu  einer  —  im  vollen  Sinne  des 
Wortes  —  allgemeinen  Theorie  der  Elimination^  in  der  die 
Multiplizitat  der  durch  irgend  ein  Oleichungssystem  definierten 
Mannig£EJtigkeiten  nicht  mehr^  wie  dies  in  der  ^^estschrift'^  der 
Fall  ist^  vernachlässigt  wird.  So  entsteht  ein  mächtiges  Werkzeug 
der  Forschung^  das  uns  zunächst  eine  rein  algebraische  Theorie 
der  Funktionaldeterminanten  liefert.  In  einem  längeren  Exkurse 
wird  dann  auch  eine  definitive  Darstellung  der  sog.  speziellen 
Eliminationstheorie,  d.  h.  die  allgemeine  Theorie  der  Resultanten 
und  Discriminanten  —  letztere  zum  ersten  Male  —  gegeben. 

Die  im  engeren  Sinne  des  Wortes  arithmetischen  Teile 
der  Theorie  erhalten  durch  die  Behandlung  der  linearen  dio- 
phantischen  Probleme  eine  feste  Grundlage.  Als  solches  wird 
die  allgemeine  Lösung  eines  Gleichungssystems  hingestellt^ 
dessen  einzelne  Gleichungen  die  Gestalt  EF^X^=F  haben. 
Dabei  sind  die  F  als  gegebene,  die  X  als  unbekannte  Formen 
angesehen^  die  der  weitereu  Bedingung  uuterworfen  sind,  daß 
ihre  Eoeffizienten  einem  bestimmten,  vorweg  gegebenen 
holoiden  Bereiche  angehören.  Dieses  Problem  wird  in  den 
für  die  Theorie  der  algebraischen  Größen  ausreichenden 
Fällen  durch  eine  endliche,  wohldefinierte  Reihe  elementarer 
Operationen  vollständig  gelöst.  Es  sind  dies  die  Falle,  wo 
die  Formenkoeffizienten  entweder  einem  orthoiden  Bereiche 
(also  z.  B.  irgend  einem  Rationalitätsbereiche)  oder  aber  dem 
Bereiche  der  ganzen  rationalen  Zahlen  angehören. 

Der  erste  Fall  ergibt  unter  anderem  eine  allgemeine  Behand- 
lung des  Noeth  er  sehen  Satzes  im  Räume  von  n  Dimensionen. 

Mit  diesen  Resultaten  ist  nicht  nur  die  wichtige,  bisher 
kaum  gestreifte  Frage  nach  der  Äquivalenz  zweier  Divisoren- 
systeme vollständig  gelöst,  sondern  es  ist  auch  die  allgemeinere 
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Frage  des  ^^Enthaltenseins'^  eines  DiyisorensystemB  in  einem 
andern  erledigt. 

In  der  Theorie  der  ganzen  algebraischen  Größen  werden 
die  beiden  Falle  der  im  strengen  Sinne  der  allgemeinen  Arith- 
metik (;,absolut^)  ganzen  Größen  und  der  in  Bezog  auf  einen 
orthoiden  Bereich  (^^relatiT^^)  ganzen  Größen  zugleich  und  nach 
denselben  Methoden  behandelt.  Im  zweiten  Falle  sind  unter 
anderen  die  im  Sinne  der  Funktionentheorie  oder  Geometrie 
ganzen  Größen  enthalten.  Es  ist  ein  E^ardinalpunkt  der  Dar- 
Stellung;  daß  die  idealen  Größen  yon  Beginn  ab  als  nicht  nur 
der  Multiplikation  y  sondern  auch  der  Addition  fähige  Größen 
eingeführt  werden.  Auf  dieser  Grundlage  baut  sich  eine 
wesentlich  neue  und  einfache  Methode  zur  wirklichen  Be- 
stimmung des  Fundamentalsystems  in  allen  Fällen  auf,  die  in 
erster  Reihe  auf  der  Theorie  des  ^^AquiTalenzmoduls^'  beruht. 
Die  Zerlegung  einer  ganzen  Größe  in  Primideale  wird  endlich 
definitiv  und  ohne  Ausnahmefall  geleistet ,  wobei  die  dies- 
bezüglichen Kroneckerschen  Resultate  in  einem  wesentlichen 
Punkte  richtig  zu  stellen  sind,  da  diese  infolge  eines  merk- 
würdigen,  allerdings  tiefer  liegenden  Versehens  nur  in  den 
einfachsten  Fällen  richtig  sind. 

Für  alles  Weitere  sei  auf  das  InhaltsTerzeichnis  yerwiesen, 
aus  dem  der  Inhalt  des  Buchs  und  dessen  Disposition  im 
einzelnen  zu  ersehen  ist.  Ein  ausführliches  Sachregister  wird 
—  wie  ich  hoffe  —  die  Benutzung  des  Buches  wesentlich 
erleichtem  und  insbesondere  in  Bezug  auf  die  Terminologie, 
in  der  einige  Neuerungen  leider  unvermeidlich  waren,  bequeme 
Verweisungen  bieten. 

Literaturnachweise  konnten  —  mit  Rücksicht  auf  die  im 
Erscheinen  begriffene  „Encyklopädie"  —  auf  das  Notwendigste 
beschränkt  werden  und  sind  nur  soweit  geführt,  als  es  die 
Klarstellung  des  Besitzstandes  bei  jedem  einzelnen  Satze 
erforderte. 

Es  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  den  Herren  J.  Kürschäk, 
G.  Rados,  I.  Rados  und  P.  Stäckel  für  ihre  unermüdliche 
und  äußerst  wertvolle  Beihilfe  bei  der  Revision  des  Manuskripts 
und  der  Korrekturen,  sowie  der  B.  G.  Te üb ner sehen  Verlas- 
buchhandlung  für  ihr  auch  hier  bewährtes  liebenswürdiges 
Entgegenkommen  meinen  besten  Dank  abzustatten  und  endlich 
zu  bemerken,  daß  das  ursprüngliche,  in  ungarischer  Sprache 
abgefaßte  Werk  zugleich  von  der  Ungarischen  Akademie  der 
Wissenschaften  veröffentlicht  wird. 

Budapest,  Juni  1902.  Jnliiis  KVnig. 
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Erstes  EapiteL 

Einleitende  Grundbegriffe« 


Zahlt  OrABe,  Bereich. 

§  1.  Der  Bereich  der  rationalen  Zahlen,  d.  h.  der 
Inbegriff  der  positiven  oder  negativen,  ganzen  oder  gebrochenen 
Zahlen,  mit  Einschluß  der  NuU,  bildet  die  Grundlage  aller 
Forschung  auf  dem  Gebiete  der  reinen  Mathematik. 

Die  Gesamtheit  der  Gesetze,  nach  denen  die  Verknüpfung 
dieser  Zahlen  in  den  vier  Species  geschieht,  —  und  nur  diese 
mit  ihren  Folgesätzen — bildet  den  Inbegriff  der  Eigenschaften, 
die  wir  dem  Bereiche  der  rationalen  Zahlen  zuschreiben. 

Zahl  im  allgemeinsten  Sinne  des  Wortes  heißt  jeder 
Begriff,  dessen  Inhalt  durch  eine  Reihe  von  rationalen  Zahlen 
—  oder  also  auch  in  letzter  Analyse  durch  eine  Reihe  von 
positiven  ganzen  Zahlen  —  vollständig  beschrieben  werden 
kann;  die  Zahl  heißt  —  im  allgemeinsten  Sinne  des  Wortes  — 
algebraisch,  wenn  diese  vollständige  Beschreibung  mit  Hilfe 
einer  endlichen  Anzahl  ganzer  Zahlen  geschehen  kann. 

Diese  Definition  der  algebraischen  Zahl  und  weiter  unten 
der  algebraischen  Größe  kann  der  Natur  der  Sache  nach  nur 
provisorisch  und  lückenhaft  sein;  denn  es  wird  ja  die  Aufgabe 
des  ganzen  vorUegenden  Buches  sein,  den  Begriff  der  algebrai- 
schen Größe  aufisubauen  und  seinen  Inhalt  zu  entwickeln. 
Sie  ist  jedenfalls  viel  zu  weit;  denn  wenn  auch  jene  voll- 
ständige Beschreibung  mit  Hilfe  einer  endlichen  Anzahl  ganzer 
Zahlen  jedenfalls  so  zu  verstehen  ist,  daß  als  Eigenschaften 
der  letzteren  nur  ihre  Verknüpfungen  in  den  vier  Species  zu 
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2  I.    Einleitende  Grundbegriffe.    §  1. 

yerstehen  sind^  so  ist  damit  iKH^h  keineswegs  festgestellt^ 
welcher  Art  jene  Eigensohafken:  «lee '  neuen  Begriffs  sind,  die 
in  dessen  yollstandige  Beschreibiimg  eingehen.  Es  werden  als 
solche  gewisse,  den  vier  Species  analoge  Verknüpfungen  fest- 
zusetzen sein,  was  aber  schon  ausführlichere  Erläuterungen 
erheischt. 

Als  (mathematische)  Größe  bezeichnen  wir  eine  Zahl, 
wenn  einige  ihrer  Bestimmungsstücke,  die  natürlich  selbst 
Zahlen  sind,  unbestimmt  bleiben.  Im  einfachsten  Fall  heißt 
also  eine  unbestimmte  ganze  oder  rationale  Zahl  selbst  Größe. 
(Gh-ößen  sind  femer  —  wenn  wir  der  in  Aussicht  genommenen 
Begrififsbildung  yorgreifen  —  z.  B.  alle  ganzen  Funktionen  der 
Unbestimmten  x^,  . . . ,  x^  mit  bestimmten  Zahlenkoeffizienten). 
Der  kürzeren  Ausdrucksweise  wegen  soll  endlich  in  den  Begriff 
der  „Größe''  auch  die  y^ahV^  eingeschlossen  sein. 

Eine  algebraische  Größe  ist  demnach  inhaltlich  durch 
eine  endliche  Reihe  yon  bestimmten  und  unbestimmten  ganzen 
Zahlen  festgelegt.*) 

Als  allgemeinster  Gegenstand  arithmetisch -algebraischer 
Forschung  kann  dann  die  Theorie  derjenigen  ganzen  Funktionen 
bezeichnet  werden,  deren  Koeffizienten  selbst  wieder  algebraische 
Größen  sind. 

Wir  wollen  jedoch  die  in  Aussicht  genommenen  Begriffs- 
büdungen  einer  weiteren  Beschränkung  unterwerfen. 

Der  Bereich,  in  dem  sich  jede  eiozelne  unserer  Unter- 
suchungen bewegt,  d.  h.  die  Gesamtheit  aller  Größen,  die  wir  zu 
gleicher  Zeit  überblicken,  soll  ein  solcher  sein,  daß  in  ihm  gewisse 
charakteristische   Eigenschaften    des   Bereiches   der   rationalen 


*)  In  diesem  Sinne  sollen  hier  —  nach  Kronecker  —  die  Bezeich- 
nungen Größe  und  algebraische  Größe  benutzt  werden.  Außerhalb  des 
Gebietes  der  Arithmetik  und  Algebra  werden  diese  Ausdrücke  in  wei- 
terem Sinne  benutzt.  So  heißt  Größe  jede  Eigenschaft  der  Dinge,  die 
durch  Zahlen  vollständig  beschrieben  werden  kann.  In  der  Funktionen- 
theorie bezeichnet  man  als  algebraische  Funktionen  auch  solche  Größen, 
die  durch  eine  endliche  Anzahl  bestimmter  und  unbestimmter  Zahlen 
definiert  sind,  ohne  daß  diese  algebraisch  sein  müßten. 
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Zahlen  erhalten  bleiben.  Genauer  ausgedrückt:  Für  die 
Großen  des  betrachteten  Bereichs  sollen  nur  solche 
Verknüpfungen  festgesetzt  werden,  deren  formale 
Gesetze  mit  denen  der  vier  Species  im  Bereiche  der 
rationalen  Zahlen  vollständig  übereinstimmen. 

Es  ist  dann  am  bequemsten^  jene  Verknüpfungen,  soweit 
sie  überhaupt  Vorhanden  sind,  auch  in  dem  neuen  Bereiche 
als  Addition,  Subtraktion,  Multiplikation  oder  Division  zu 
bezeichnen. 

Am  Ausgangspunkt  unsrer  Untersuchungen  kennen  wir 
nur  den  Bereich  der  ganzen  Zahlen  und  den  Bereich  der 
rationalen  Zahlen,  deren  Inhalt  und  Eigenschaften  die  Elemente 
ergeben;  und  in  strenger  methodischer  Observanz  dürfen  wir 
erst  dann  von  den  Verknüpfangen  der  Größen  eines  neuen 
Bereichs  sprechen,  wenn  diese  Größen  in  jedem  einzelnen  Falle 
vollständig  definiert  sind,  was  übrigens,  da  jene  Verknüpfimgen 
die  einzigen  in  Betracht  kommenden  „Eigenschaften^^  jener 
Ghrößen  sind,  eben  nur  durch  Feststellung  jener  Verknüpfungs- 
gesetze geschehen  kann.  Mit  einem  Worte,  jede  weitere  Ent- 
wicklung müßte  an  bestimmten,  speciellen  neuen  Begriffs- 
bildungen geschehen,  um  aber  die  hiermit  verbundenen 
weitläufigen  Wiederholungen  zu  vermeiden,  sollen  jene  großen 
Klassen  von  Bereichen,  mit  denen  wir  es  immer  wieder  zu 
thun  haben,  ein  für  allemal  charakterisiert  und  mit  Namen 
belegt  werden;  doch  soll  dies  jetzt  nur  für  die  einfachsten 
Fälle  geschehen;  die  Erörterung  komplizierter  Verhältnisse, 
die  ohne  eigentliches  Substrat  keine  rechte  Einsicht  gewährt, 
bleibt  vorbehalten. 

Dabei  sei  noch  erwähnt,  daß  diese  eigentlich  noch  der 
mathematischen  Logik  angehörenden  Festsetzungen  weit  über 
den  Rahmen  der  Arithmetik  und  Algebra  hinausgreifen,  und 
demnach  eine  große  Reihe  unsrer  späteren  Untersuchungen 
auch  auf  dem  weiteren  Gebiete  der  Analysis  ihre  Geltung 
bewahrt. 
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Bas  g^wölinllolie  Additions-  und  MnlUplikatioiuigeflets. 

§  2.  Es  sei  denmacli  eine  (begrenzte  oder  unbegrenzte) 
Reihe  von  Größen 

gegeben*)^  deren  Gesamtheit  den  Bereich  A  bildet. 

Der  Bereich  A  besitzt  ein  gewöhnliches  Additions- 
gesetz,  wenn  die  folgenden  Bedingungen  erfüllt  sind: 

a)  Einer  gegebenen  Festsetzung  gemäß  bestimmen  zwei 
Größen  des  Bereichs^  o^  und  a^,  immer  eine  dritte  Größe  des 
Bereichs^  6,  die  die  Summe  von  a^  und  Og  genannt  wird  und 
mit  a^  -\-  cc^  bezeichnet  werden  soll. 

V)  Es  ist 

«1  +  «8  =  «8  +  «1 

und 

(«1  +  «2)  +  «8  =  «1  +  («2  +  «s); 

in  bekannter  Ausdrucks  weise:  Das  Additionsgesetz  ist  kom- 
mutatiy  und  associativ. 

c)  Sind  «1  und  a^  zwei  beliebige  Größen  des  Bereichs, 
so  gibt  es  eine  und  nur  eine  Größe  g  von  der  Beschaffenheit, 

wird;  in  bekannter  Ausdrucksweise:  Die  ümkehrung  der  Ad- 
dition, die  Subtraktion,  ist  eindeutig  und  immer  ausführbar. 
Wir  schreiben  dann 

S  =  «2  —  «1  . 

Die  Summe  oci  +  *^  4~  '  * '  +  <*n  7  ^®  zuerst  rekursiv  als 
(^  "f"  •••  +  ^n-i)  ■+"  «n  zu  definieren  ist,  erweist  sich  nach 
einer  Schlußweise,  die  wohl  zuerst  von  Lejeune-Dirichlet 
genau  formuliert  wurde**),  als  von  der  Reihenfolge  der  Sum- 
manden cc^,  . . . ,  a^  unabhängig. 

*)  Die  Benntzung  der  Indices  soll  durchaus  nicht  an  eine  fest- 
gelegte Reihenfolge  der  Elemente  oder  gar  an  eine  eindeutige  Beziehung 
auf  die  Reihe  der  ganzen  Zahlen  („Abzählbarkeit**)  erinnern;  sie  ge- 
schieht lediglich  aus  Bequemlichkeitsgründen. 

**)  Vorlesungen  Über  Zahlentheorie  von  P.  G.  Lejeune-Dirichlet, 
herausgegeben  von  B.  Dedekind,  lY.  Aufl.  pag.  3. 
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Wenn  a  eine  beliebige  Oröße  ist  und  0  eine  solche  Größe 
bezeichnet^  daß  immer 

a  +  0  — a 

ist,  so  folgt  aus  den  angegebenen  Bedingungen  die  Existenz 
einer  und  nur  einer  solchen  „Null"  genannten  Oröße. 
Diese  wird,  wenn  a^  eine  bestimmte  Ghröße  ist,  jedenfalls  durch 
die  Bedingung 

«1  +  0  =  01 

eindeutig  bestimmt;  ist  o,  nun  irgend  eine  zweite  Oröße,  so 
ist  die  Oröße  /)  wieder  durch  die  Bedingung 

festgelegt,  und  man  hat 

oder  endlich: 

Oj  -f"  0  =  a  j . 

§  3.  Der  Bereich  A  besitzt  ein  gewöhnliches 
Multiplikationsgesetz,  wenn  die  folgenden  Bedingungen 
erfüllt  sind: 

a)  Einer  gegebenen  Festsetzung  gemäß  bestimmen  zwei 
Grrößen  des  Bereichs  immer  eine  dritte  Oröße  des  Bereichs,  ff, 
welche  das  Produkt  von  a^  und  a^  genannt  wird  und  mit  a^a^ 
bezeichnet  werden  soll. 

V)  Es  ist 

und 

(«ia8)«8  =  «l(a2«8); 

in  bekannter  Ausdrucksweise:  Das  Multiplikationsgesetz  ist 
kommutatiy  xmd  associatiy. 

c)  Wenn  der  Bereich  A  zugleich  ein  gewöhnliches  Addi- 
tionsgesetz besitzt,  so  ist 

(«1  +  «2)  «8  =  «1«8  +  «8«8  ; 

in  bekannter  Ausdrucks  weise:  Das  Multiplikationsgesetz  ist  in 
diesem  Falle  auch  distributiv. 


6  L   Einleitende  Grrandbegriffe.    §  8.  4. 

ä)  Es  gibt  keine,  oder  nur  eine  singulare  Größe  Sj  f&r 
die  d|  =  Sri  ^^^}  obwohl  die  bestimmten  Gfrößen  |  und  ij 
yerschieden  sind. 

Ist  a  eine  beliebige  Größe,  so  folgt  aus  d|  =»  dij  auch 

{8a)  I  =  {Sa)  ti . 

Unsem  Festsetzungen  gemäß  muß  also  für  ein  beliebiges  a  auch 

Sa  =  S 

sein.  Die  singulare  Oröße  S  kann  demnach  als  0  bezeichnet 
werden.  Dieses  Zeichen  ist  nur  für  den  Fall  schon  benutzt, 
wenn  der  Bereich  auch  ein  gewöhnliches  Additionsgesetz  be- 
sitzt.    Dann  ist  aber 

(^  +  0)«  = /Ja  +  O.a  = /Ja; 

also  0,a  =  0]  und,  da  nicht  mehr  als  eine  singulare  Größe 
existiert,  d  =  0. 

In  Bereichen  mit  gewöhnlichem  Multiplikationsgesetz  kann 
demnach  nur  dann  aß  =  0  sein,  wenn  a  =  0  oder  /J  =  0; 
denn  aus  aß  =  0  und  a  .  0  =  0  folgt,  wenn  a  nicht  Null  ist, 
ß  =0. 

Es  sei  noch  erwähnt,  daß  jedes  „Produkt^'  a^a^  -^^  a^y  das 
zuerst  rekursiv  durch  (ai...a^_i)  c^„  zu  definieren  ist,  nach 
der  schon  bei  der  Addition  citierten  Schlußweise  sich  als  Ton 
der  Reihenfolge  der  Faktoren  a^,  a^,  ...  a„  unabhängig  erweist. 

Sind  6  und  S  zwei  bestimmte,  von  0  verschiedene  Ghrößen 
des  Bereichs  A,  deren  Produkt  a|  =  S  ist,  so  muß,  wenn  a 
eine  beliebige  Größe  ist,  auch  sa  =  a  sein^  denn  aus 

fi|  =  6,  £cc=^ßy 

wo  ß  von  a  verschieden  ist,  würde 

(eg)  ß  =  («D  « 

folgen,  und  hieraus  im  Widerspruch  zur  Annahme  £|  =  0. 
Keinesfalls  existiert  eine  zweite  Größe  e^  mit  ähnlichen  Eigen- 
schaften; denn  es  ist  dann  88^=^  b  =^  €^, 

Die  Größe  e  soll,  wenn  sie  überhaupt  in  A  vorkommt, 
die  absolute  Einheit  des  Bereichs  heißen  und  mit  1  be- 
zeichnet werden. 
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Holoide  und  ortfaolde  Bereiche. 

§  4.  Ein  Bereich  heiBe  holoid*);  wenn  er  ein 
gewöhnliches  Additions-  und  Multiplikationsgesetz 
besitzt^  die  absolute  Einheit  enthält  und  die  durch 
wiederholte  Addition  der  1  entstehende  Orößenreihe 

1,     1  +  1,     1  +  1  +  1,     1  +  1  +  1  +  1,     ... 

die  Größe  0  nicht  enthält. 

Wir  können  —  zuerst  vorläufig  —  zur  Bezeichnung  dieser 
€h-ößen  die  Zeichen  der  gewöhnlichen  ganzen  Zahlen 

(1),    (2),    (3),    (4),    ...,    (m),    ... 

benutzen  und  erkennen  dann  sofort,  daß  in  dieser  Reihe  sich 
überhaupt  keine  Größe  wiederholt.  Wäre  nämlich  (m)  und 
(m  +  h)  dieselbe  Größe,  so  hätte  man 

(m  +  lc)^  (m)  +  (i)  -  (m) , 

also  wäre  im  betrachteten  Bereiche  (Je)  =  0. 

Daraus  folgt  aber,  daß  man  das  Zeichen  (m)  mit  der 
ganzen  Zahl  m  identifizieren  kann;  denn  die  durch  das  (ge- 
wöhnliche) Additions-  und  Multiplikationsgesetz  festgelegten 
Eigenschaften  der  beiden  Zeichen,  die  einzigen,  Ton  denen 
überhaupt  Gebrauch  gemacht  wird,  stimmen  für  beide  überein. 
Genauer  ausgedrückt  ist: 

(m)  +  (n)  =Ä  (w  +  n) ;     (fn){n)  =  (mn) ; 

femer  wird: 

—  1  —  1 . .  =  ( —  m)  =  —  (m) . 

Wir  können  diese  Tatsache  noch  folgendermaßen  for- 
mulieren: Jeder  holoide  Bereich  enthält  den  Bereich 
der  rationalen  und  ganzen  Zahlen,  d.  h.  sämtliche  ganze 
Zahlen,  mit  Einschluß  der  NulL 


*)  Die  neagebüdeten  Worte  holoid  und  orthoid  sollen  allgemeine 
Eigenschaften  der  Bereiche  ausdrücken  und  ihrem  Ursprung  gemäß 
daran  erinnern,  daß  die  wesentlichen  Eigenschaften  des  Bereichs  der 
ganzen,  resp.  rationalen  Zahlen  erhalten  bleiben.  Für  wirklich  auf- 
tretende Bereiche  wird  die  Gauß-Eroneckersche  Terminologie  fest- 
gehalten werden. 
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Man  sagt:  ,^Die  Gleichung 

ist  in  dem  gegebenen  Bereiche  lösbar^,  wenn  man  eine  Oröße  des 
Bereichs^  li,  angeben  kann^  für  welche  in  der  Tat  a|j  =/J  wird. 

Der  Bereich  ist  ein  echter  holoider  Bereich,  wenn 
man  zwei  bestimmte,  von  0  verschiedene  Großen  a  und  /3  an- 
geben kann,  fQr  welche  die  Gleichung  aS  =»  j3  nicht  lösbar  ist; 
der  Bereich  heißt  orthoid  oder  unecht  holoid,  wenn  im  Be- 
reiche immer  eine  Größe  \^  existiert,  so  daß  ag^=:=/)  wird,  wenn 
nur  a  von  0  verschieden  ist. 

Der  Bereich  der  ganzen  Zahlen  ist  demnach  ein  echter 
holoider  Bereich;  der  Bereich  der  rationalen  Zahlen  ein  un- 
echter holoider  (oder  orthoider)  Bereich;  zu  ihrer  Bezeichnung 
werden  wir  die  Symbole  [1]  und  (1)  benutzen. 

Jeder  holoide  Bereich  kann  durch  Hinzufügung  („Adjunktion^^ 
neuer  Größen  zu  einem  orthoiden  Bereiche  erweitert  werden. 

Die  neu  hinzuzufügenden  Größen  können  sogleich  in  der 

(vorläufig  symbolischen)  Form  --  geschrieben  werden,   wo  a 

und  /3  zwei  beliebige  Größen  des  ursprünglichen  holoiden  Be- 
reichs sind  und  außerdem  a  von  0  verschieden  sein  soll;  wenn 

noch  festgesetzt  wird,  daß  —  und  — -  dann  und  nur  dann  ver- 
schiedene Elemente  sind,  wenn  a^/)^  —  a^^^  von  0  verschieden  ist. 

Eine  solche  Festsetzung  ist  bei  der  Definition  des  Bereichs 
unbedingt  gestattet,  und  wird  uns  ein  methodisch  sehr  wich- 
tiges Hilfsmittel  zur  Bildung  neuer  Bereiche  bieten.  Sie  führt 
jedoch  —  wie  schon  hier  betont  werden  soll  —  zu  der  wei- 
teren (arithmetisch-algebraischen)  Forderung,  jede  Größe .  des 
erweiterten  Bereichs  in  einer  eindeutig  bestimmten,  kanonischen 
Form  darzustellen. 

Setzt  man  nun  für  den  Bereich  der  „Größen"  -^  das 
folgende  Additions-  und  Multiplikationsgesetz  fest: 


«1 

+ 

«1 

ß, 

«« 
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BO  erkennt  man  dnrcli  Wiederholung  der  Schlüsse  der  gemeinen 
Arithmetik^  daß  das  Additions-  und  Multiplikationsgesetz  ein 
„gewöhnliches^'  ist;  daß  nach  der  oben  gegebenen  Definition 
nicht  yerschiedene  oder  ^^leiche'^  Größen^  fiir  einander  gesetzt^ 
das  Resultat  der  Addition  oder  Multiplikation  nicht  ändern; 

daß  femer  die  Größe  —  die  0  und  —    die   absolute   Einheit 

a  a 

ist  und  schließlich  die  Größen  -j-  genau  die  Eigenschaften  der 

früheren  Gh-ößen  ß  besitzen.  —  Man  kann  also  statt  -j-  Ton 

nun  an  einfacher  ß  schreiben  und  erhalt  als  Lösxmg  der 
Gleichung 

—  £  =  — 

die  Größe 

wenn   ß^   von  Null   verschieden   ist;   (c^    und  Og  ist  der  An- 

nähme    nach    nicht  Null).     Dabei    wird   — ,   die  Lösung  der 

Gleichung 

«1  =  /*; 

das  Resultat  der  Division  von  ß  durch  a. 

Der  so  gebildete  Bereich  heiße  der  dem  ursprünglichen 
holoiden  Bereich  zugeordnete  orthoide  Bereich^  der  mit  jenem 
zusammenfällt^  wenn  wir  es  mit  einem  unechten  holoiden^  also 
schon  orthoiden  Bereich  zu  thim  hatten.  Wir  bezeichnen  den 
ursprünglichen  holoiden  Bereich  von  nun  an  mit  [A]^  den  zu- 
geordneten orthoiden  Bereich  mit  (A).  Jeder  orthoide  Be- 
reich enthält  —  diesen  Erörterungen  entsprechend  —  den 
Bereich  der  rationalen  Zahlen. 


Tellliarkelt  in  holoiden  Bereichen. 

§  5.    Ist  in  dem  vorgelegten  holoiden  Bereiche  cc  irgend 
eine  von  0  verschiedene  Größe,  und  die  Gleichung 
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lösbar;  so  heißt  a  ein  Teiler  (Divisor)  yon  ß  und  ß  ein 
Vielfaches  von  a. 

In  unecht  holoiden  Bereichen  ist  demnach  jede  Oröße 
durch  jede  von  0  verschiedene  Größe  teilbar;  man  kann  also 
auch  in  diesem  Falle  von  Teilbarkeit  sprechen,  erluUt  aber 
dadurch  keine  weitere  begriffliche  Sonderung  der  im  Bereiche 
enthaltenen  Orößen. 

In  einem  echten  holoiden  Bereiche  ist  0  die  einzige  Größe, 
die  durch  jede  von  0  verschiedene  Größe  des  Bereichs  teilbar 
ist.  Wäre  y  eine  solche  und  von  0  verschieden,  so  müßte 
sie  auch  durch  y'  teilbar  sein,  und  aus  y  =  y^ii  würde  1  =  y|j 
folgen;  y  wäre  ein  Teiler  der  absoluten  Einheit.  Nun  ^be 
es  für  eine  beliebige,  nur  von  0  verschiedene  Größe  a  eine 
Größe  iqy  so  daß 

also  auch 

d.  h.  die  Gleichung  a|  »=  /3  wäre  immer  lösbar,  wenn  a  von 
0  verschieden,  und  der  Bereich  kein  echter  holoider  Bereich. 

In  einem  echten  holoiden  Bereiche  bilden  dem- 
nach die  Teiler  einer  von  0  verschiedenen  Größe  eine 
echte  Teilmenge  des  Bereichs,  d.  h.  eine  solche,  die  auch 
nach  Ausschluß  der  NuU  nicht  sämtliche  Größen  des  Bereichs 
erschöpft. 

Insbesondere:  Ist  a  kein  Teiler  von  /3,  so  ist  auch  /ia 
keiu  Teiler  von  ß. 

Die  beiden  Elementargesetze  der  Teilbarkeit  folgen  un- 
mittelbar aus  der  Definition.     Sie  lauten: 

I.  Ist  y  durch  ß  und  ß  durch  a  teilbar,  so  ist  auch 
y  durch  a  teilbar. 

IL  Sind  ß  und  y  durch  a  teilbar,  so  ist  auch 
A/5 -|- ^y  durch  a  teilbar,  wo  X  und  ft^  beliebige  Größen 
des  Bereichs  bedeuten. 

Einheit  heißt  jede  Größe  des  Bereichs,  die  ein  Teiler 
der  absoluten  Einheit  ist.  Aus  dieser  Definition  fiießen  un- 
mittelbar die  Folgerungen: 
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Jede  Größe  des  Bereichs  ist  durch  jede  Einheit 
teilbar. 

Das  Produkt  zweier  Einheiten  ist  wieder  eine 
Einheit. 

Jeder  Einheit  c^  ist  nämlich  eine  zweite  s^  derart  zu- 
geordnet;  daß  ^i^g  »»  1  wird.     Also  ist  in  der  Tat 

und  auch: 

Zwei  Größen  des  Bereichs  heißen  äquivalent  (genauer 
absolut  äquivalent  im  Gegensatz  zur  später  einzuführenden 
relativen  Äquivalenz),  wenn  jede  von  ihnen  durch  die  andere 
teilbar  ist. 

Zwei  Größen  des  Bereichs  sind  demnach  dann  und  nur 
dann  äquivalent,  wenn  jede  von  ihnen  aus  der  andern  durch 
Multiplikation  mit  einer  Einheit  entsteht. 

Sind  nämlich  a  und  ß  äquivalent,  so   ist  der  Definition 

gemäß: 

a  =  ß(i,         ß  ==  av , 

Sie  sind  demnach  zugleich  0  oder  von  0  verschieden.  Im 
letzteren  Falle  wird  aber  giv  =  1,  Also  sind  (i  und  v  Ein- 
heiten. Umgekehrt:  Ist  a=»/}£^  und  s^s^  =  l,  so  folgt  aB^^=ß, 

Die  Äquivalenz  von  a  und  ß  soU  in  Zeichen  durch 

a  f^  ß 

ausgedrückt  werden.  Die  genauere  Angabe  des  holoiden  Be- 
reichs, oder  seiner  Einheiten,  ungefähr  in  der  Form 

«-/J,         [A] 

ist  beinahe  durchweg  überflüssig,  da  die  diesbezüglichen  An- 
nahmen im  Laufe  einer  Untersuchung  sich  nicht  ändern. 

Der  Äquivalenzbegriff  ist  eine  Erweiterung  des  Gleichheits- 
begriffs. Gleiche  Größen  sind  auch  äquivalent,  und  das 
Aquivalenzzeichen  folgt  denselben  Grundgesetzen,  wie  das 
Gleichheitszeichen.     Diese  lauten: 

I.  Ist  a^ß  und  ß<^y,  so  folgt  auch  ar^y. 
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Soweit  die  Multiplikation  in  Betracht  kommt^  hat  man 
in  weiterer  Analogie: 

n.  Ist  cc^^ßi  und  cc^^ßif  so  folgt  c^^"^  ßißi- 

in.  Ist  OjCCj  ~  ßiß^  und  «2  ~  ß^f  so  folgt  a^  «^  ß^^ 
wenn  ß^  nicht  0  ist. 

Die  Richtigkeit  beider  Sätze  erhellt  unmittelbar^  wenn 
man  die  Einheiten  e^,  s^,  s^s^  =  s^  einführt  und  das  Aqui- 
valenzzeichen  durch  das  Gleichheitszeichen  ersetzt.  Z.  B.  im 
letzten  Satze:  Es  ist  cc^a^^^  ßiß^s^,  ^t'^^ßi^i]  ^^  ^iß%^ 
=  ßiß^B^  und  fhh^^  ßihy  ^^^  schließlich  wegen  b^^^b^b^ 
auch  Ol  =  /3i  6i . 

Man  bemerke  noch;  daß  a<^0  immer  a  =  0  nach  sich  zieht. 

Im  Bereiche  der  rationalen  ganzen  Zahlen  sind  -f-  1  und 
—  1  und  nur  diese  Einheiten;  die  Äquivalenz  bedeutet  also  in 
diesem  Falle  einfach^  daß  die  beiden  Zahlen  gleich  sind  oder 
sich  nur  im  ^^Yorzeichen'^  unterscheiden. 

Im  Bereiche  der  rationalen  Zahlen^  sowie  in  jedem  un- 
echten holoiden  Bereiche  sind  in  dieser  Auffassung  alle  Zahlen^ 
resp.  alle  Größen  des  Bereichs^  mit  Ausnahme  der  0^  Ein- 
heiten, und  der  Aquivalenzbegriff  scheidet  diese  Größen  in 
zwei  Klassen,  yon  denen  die  eine  nur  die  0,  die  andere  sämt- 
liche übrigen  Größen  umfaßt. 

Ist  a  ein  Teiler  von  ß  und  weder  a  '^  1  noch  a  f^  ß, 
so  heißt  a  ein  echter  Teiler  von  ß. 

Eine  Größe  des  holoiden  Bereichs  heißt  irreduzibel, 
wenn  sie  keinen  echten  Teiler  besitzt. 

Eine  irreduzible  Größe  ist  also  entweder  eine  Einheit, 
oder  eine  echte  irreduzible  Größe,  wenn  sie  eben  keine 
Einheit  ist. 

Die  echten  irreduzibeln  Größen  in  [1],  dem  Bereiche  der 
ratioMialeii  Mid  ganzen  Zahlen,  sind  demnach  die  „natürlichen'^ 
Primzahlen  2,  3,  5, 

Die  Größe  ^  heißt  eine  Prim- Größe,  wenn  sie  nicht  0 
und  auch  keine  Einheit  ist  und  irgend  ein  Produkt  aß  nur 
dann  durch  x  teilbar  ist,  wenn  schon  a  oder  ß  eine  durch  ic 
teilbare  Größe  ist. 
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Jede  Primgröße  %  ist  demnach  irredozibel;  denn  wenn 
n  SB  x^%^  und  weder  n^  noch  n^  eine  Einheit  vAy  so  hätte 
man  in  %^n^  ein  dnrch  x  teilbares  Produkt,  dessen  Faktoren 
nicht  dnrch  or  teilbar  sind.  Wäre  nämlich  n^  durch  n  teilbar, 
so  müßte,  da  auch  Jt  durch  n^  teilbar  ist,  im  Gegensatze  zur 
Annahme  n^  eine  Einheit  sein. 

Im  Bereiche  [1]  fallen  die  Primgrößen  mit  den  echten 
irreduzibeln  Gh*ößen  zusammen,  sind  also  wieder  die  natür- 
lichen Primzahlen.     (S.  Satz  Y  des  folgenden  Paragraphen.) 

Im  ^gemeinen  ist  zwar  jede  Primgroße  irreduzibel,  jedoch 
nicht  jede  echte  irreduzible  Ghröße  eine  Primgroße,  wie  schon 
das  Beispiel  am  Ende  des  §  9  dieses  Kapitels  zeigen  wird.   • 

Der  grSBte  gamelnsohafUlohe  Teller. 

§  6.  Sind  a  und  ß  zwei  Gh-ößen  des  holoiden  Bereichs 
und  8  eine  solche  Ghröße  desselben  Bereichs,  daß  a  und  ß 
durch  8  teilbar  und  auch  jeder  Teiler  von  a  und  /3/ein  Teiler 
von  8  ist,  so  heißt  8  der  größte  gemeinschaftliche  Teiler 
Ton  a  und  ß  und  soll  durch  (ck,  ß)  bezeichnet  werden. 

Jede  Grröße,  die  ^^  d  ist,  genügt  mit  8  zugleich  diesen 
Bedingungen.  Besitzen  8  und  d'die  für  den  größten  gemein- 
schafUichen  Teiler  von  a  und  ß  geforderten  Eigenschaften,  so 
ist  8  durch  8'  und  8'  durch  8  teilbar,  also  8  ~  8\  Die  Be- 
stimmung des  größten  gemeinschaftlichen  Teilers  ist  demnach, 

•* 

insofern    ^    solcher    überhaupt    existiert,    eine    Aquiyalenz- 
bestimmung,  und  wir  schreiben  demgemäß: 

(«,  ß)<^8. 

Es  ist  insbesondere,  wenn  a  beliebig,  (a,  0)  ~  a  und 
(a,  d)  <^1,  wo  B  eine  Einheit  bedeutet. 

Der  vorgelegte  holoide  Bereich  heiße  Yollständig,  wenn 
innerhalb  des  Bereiches  sich  zu  jedem  Größenpaare  a  und  ß 
eine  Größe  8  angeben  läßt,  die  der  größte  gemeinschaftliche 
Teiler  von  a  und  ß  ist. 

Nach  elementaren  Sätzen  ist  also  z.  B.  der  Bereich  der 
rationalen  und  ganzen  Zahlen  ein  vollständiger  holoider  Bereich. 


\  ' 
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Für  Yollständige  holoide  Bereiche  gelten  die 
folgenden  grundlegenden  Sätze: 

I.  Beliebig  gewählte  n  Größen  des  Bereichs  a^,  , , .,  a^ 
besitzen  einen  größten  gemeinschaftlichen  Teuer  d  in  dem 
Sinne;  daß  d  ein  Teiler  sämtlicher  a  und  umgekehrt  jede 
Größe,  die  ein  Teiler  sämtlicher  a,  auch  ein  Teiler  von  d  ist. 

Schreibt  man  wieder  (c«i,  «2;  •  •  -^  O  '^  ^>  ^^  ^*  ^  ^^ 
kursiv  auch  durch 

gegeben,  was  sich  umnittelbar  aus  der  Definition  des  größten 
gemeinschaftlichen  Teilers  ergibt;  und  auch: 

IL  Ebenso  erhellt  unmittelbar,  daß  aus 

«^1  ~  A ;  «2  '^  A  ?  •  •  V  ««  '^  A 
auch 

(«1,  «,,  . . .,  aj  ~  (/Ji,  /Jg,  .  .  .,  ß„) 

folgt. 

in.  Man  hat  femer 

Denn  die  links  stehende  Größe  ist  jedenfalls  durch  ^i  teilbar, 
also  hat  sie  die  Form  d/i.  Soll  aber  d^i  der  größte  gemein* 
schafÜiche  Teiler  der  Größen  a^/i,  . .  .,  a^fi  sein,  so  muß  einer- 
seits jede  Größe  afi  durch  d/i,  also  jedes  a  durch  S  teilbar 
sein,  und  andrerseits,  wenn  d'  irgend  ein  Teiler  sämtlicher  a^ 
auch  dfjL  durch  d'^,  oder  d  durch  d'  teilbar  sein.  Es  ist  also 
in  der  That  d  ^^  (o^,  Oj,  .  .  .,  «„). 

Ein  wichtiges  EoroUar  dieses  Satzes  lautet: 
Ist  («1,  «2,  .  . .,  aj  ~  tf  und  a^  ~  ^ß^^  so  folgt  (mit  Aus- 
nahme des  Falles,  wo  d  und  also  auch  alle  a  gleich  0  sind) 

Ist  nämlich  {ßi,  ß^t  -  -  -,  ßn)  '^  ^'y  so  folgt  nach  (HD  auch 

(«1,    «2,    ...,    a„)r^Öd'] 

also  dd''^  d,  und  d'^^  1. 
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IV.  Für  (/*,  v)  <^1  hat  man  («/*,  v)  <^  (a,  v). 

Der  größte  gemeinBchaftliclie  Teiler  Ton  aft  und  v  ist 
jedenfalls  anch  ein  Teiler  von  a^  und  aVy  also  anch  ein  Teiler 
von  (cfft,  ai/)'^a(f*,  v)'^a.     Demnach  wird 

Insbesondere  folgt  demnach  aus  (jiy  v)<^l  auch  {jC,  i/*) <^  1, 
wo  r  und  $  positive^  ganze  Zahlen  bedeuten.    Denn  es  ist  dann 

und  weiter:  ^ 

(^'',  1^)  '^  (fi*",  i/*~  1)  f^  .  . .  <>u  (^»"^  v)  '^^  1 . 

V.  Ist  3r  eine  irreduzible  Größe  und  aß  durch  tc 
teilbar^  so  muß  auch  schon  a  oder  ß  durch  tc  teilbar 
sein;  d.  h.  in  einem  vollständigen  holoiden  Bereiche 
ist  jede  irreduzible  Größe  eine  Primgröße. 

Wenn  %  irreduzibel,  muß  (y,  n)  <^1  oder  (y,  jc)  f^  ie  sein. 
Wenn  demnach  a  nicht  durch  n:  teilbar  ist^  wird  (a,  7t)  f^  1. 
Ist  auch  ß  nicht  durch  je  teilbar,  so  ist  auch  (ß,  n)  f^  1  und 
demnach  im  Gegensatze  zur  Annahme  (aß,  n)  ^  (a,  n)  <^  1. 


Beispiel:  Die  Bereiche  []/ — k]. 

§  7.  Für  Leser,  die  in  dieser  Darstellung  zum  erstenmal 
die  allgemeineren  Begriffsbildimgen  der  Arithmetik  und  Algebra 
genauer  kennen  lernen,  sollen  —  mit  Unterbrechung  der 
systematischen  Darstellung  —  zur  Unterstützung  der  Vor- 
stellung schon  hier  Beispiele  von  holoiden  Bereichen  gegeben 
werden,  die  eine  Erweiterung  des  Bereichs  der  ganzen  Zahlen 
bieten,  in  denen  aber  die  auf  den  größten  gemeinschaftlichen 
Teiler  bezüglichen  Eigenschaften  dieses  einfachsten  Typus  nicht 
mehr  erhalten  bleiben,  die  insbesondere  nicht  mehr  voll- 
standig  sind. 

Die  „Zahlen'^  des  zu  definierenden  Bereichs  seien  die 
Zahlenpaare  (a,  &),  wo  a  und  b  gewöhnliche  ganze  Zahlen 
bedeuten.  Die  Addition  und  Multiplikation  dieser  Zahlen  folge 
den  in  den  Formeln 


16  I.   Einleitende  Grandbegriffe.    §.  7. 

(«i;  h)  +  (P^,  h)  =  («1  +  «2.  ^1  +  h) 

ausgedrückten  Gesetzen,  wo  Je  irgend  eine  feste  positive  ganze 
Zahl  bedeutet. 

Sowohl  das  Additions-^  wie  das  Multiplikationsgesetz  ist, 
wie  man  sich  leicht  überzeugt,  ein  ^^gewöhnliches^^ 

Daß  beide  Gesetze  associativ  und  kommutativ  sind,  tritt 
unmittelbar  in  Evidenz;  ebenso  der  distributive  Charakter  der 
Multiplikation.  Die  Zahl  (0,  0)  ist  die  einzige  Null  des  Be- 
reits.  Ist  nämlich  (a^,  h^)  von  (0,  0)  verschieden,  so  folgt  aus 

(«17  6i)  («2;  *2)  =  («n  h)  (««;  K)  (1) 

oder  den  Gleichungen: 

a^  flfj  —  Je  b^  &2  **=  ö^i  0^8  —  ^  *i  *s 

«1*2  +  «2*1  =  «1*3  +  «8*1  9 

die  in  anderer  Form  geschrieben 

«l(«2— «s)—  **l(*2  — *8)  =  0  (2) 

*1  («2  —  «3)  +  «1  (*2  —  *8)  =  0 

lauten,  auch 

Oj  —  ö^i  =  0 ,        ftj  —  63=  0 . 

Betrachtet  man  nämlich  a,  —  a^,  b^  —  b^  als  Unbekannte 
der  linearen  homogenen  Gleichungen  (2),  so  ergeben  sich  ihre 
Werte  gleich  Null,  weil  die  aus  den  Koeffizienten  gebildete 
Determinante  a^^-^-Jcb^^  den  Annahmen  nach  von  Null  ver- 
schieden ist. 

Der  Bereich  enthält  die  absolute  Einheit;  diese  ist  (1,  0). 
Durch  wiederholte  Addition  derselben  entstehen  die  Zahlen 
(2,  0),  (3,  0),  . .  .;  also  niemals  die  Null. 

Der  aus  den  gesamten  Zahlen  (a,  b)  gebildete  Bereich  ist 
demnach  ein  holoider  Bereich,  und  zwar  ein  echter  holoider 
Bereich.     Denn  es  ist  z.  B.  die  Gleichung 

(2,  0)(a;,  y)  =  (l,  0) 

unlösbar.    Es  müßte  nach  derselben 

2a;  =  1,        2y  =  0 
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sein.     Es   gibt   also   kein  aus  ganzen  Zahlen  gebildetes  Paar 
{Xj  y),  das  jener  Gleichung  genügt. 

Um  nun  die  Zahlen  des  Bereichs  möglichst  einfach  zu 
schreiben  (und  auch  zu  beschreiben)^  bemerke  man  zuerst,  daß 
&r  die  Zahlen  (m,  0),  (n,  0) 

(m,  0)  +  (n,  0)  -  (m  +  n,  0) 
(m,  0)  (n,  0)  —  (mn,  0) 

isi^  diese  also  genau  den  für  gewohnliche  ganze  Zahlen  gültigen 
Gesetzen  folgen.  Also  kami  man  innerhalb  des  Bereichs  für 
(m,  0)  einfach  m  setzen,  da  die  ^^Eigenschaften^'  beider  Zahlen 
übereinstimmen;  wenigstens  insoweit,  als  sie  für  die  gewöhn- 
lichen ganzen  Zahlen  m  festgesetzt  sind. 
Man  bemerke  femer,  daß: 

(0,  l)(a,5)  =  (-i6,a), 
insbesondere 

(0,  1)  (a,  0)  =  (0,  a) ; 
also 

(a,6)=-(a,0)+(O,6)-(a,O)  +  (6,0)(0,l)-a  +  6(0,l). 

Wir  wollen  nun  auch  für  (0,  1)  ein  besonderes  Zeichen 
wählen;  mit  Berücksichtigung  des  Umstandes,  daß 

(0,1)(0,  1)  =  (-Ä,0)^ *, 

setzen   wir,   an   die   Zeichensprache   der   elementaren  Algebra 
anknüpfend : 

(0,  i)  =  >/=i: 

Dann  wird  schließlich  die  Zahl  (a,  b)  mit  a  +  6)/ — k 
zu  bezeichnen  sein,  und  die  additive  und  multiplikatiye  Ver- 
knüpfung der  Zahlen  a  +  6)/ — k  geschieht  „nach  den  gewöhn- 
lichen Begeln  der  Algebra^^ 

Den  Bereich  der  Zahlen  a  -f-  &]/ —  k  bezeichnen  wir  mit 

dem  Symbol  [Y —  k] ,  wenn,  wie  hier  vorausgesetzt,  a  und  b 
dem  Bereiche  [1]  angehören. 

Die  Einheiten  des  Bereiches  []/ — k]  bestimmen  sich 

KOnig,  algebnÜBche  OröAen.  2 
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sehr  einfach.  Soll  x  ~f-  yV —  ^  ^üie  Einheit  sein^  so  muß  eine 
zweite  Zahl  des  Bereichs  u  +  t?")/ — Tc  existieren,  so  daß 

und  also  auch  

{x  —  yY—ic)  {u  —  v1/=ä)  =  1  • 

wird.     Man  hat  demnach 

(a?  +  ky^)  (u^  +  kv^)  =  1 

und,  da  die  Faktoren  links  gewöhnliche  ganze  Zahlen  sind,  die 
nicht  negativ  werden  können,  auch 

Hier  scheiden  sich  die  beiden  Fälle  fc  ==  1  und  Ä  >  1. 

Für    Ä  =  1    hat   man   entweder   x  =  +  1,  y  =  0,    oder 

:r  =  0,  y  =  +  I5  ^^  enthält  der  Bereich  [Y — l]  die  vier 
Einheiten:  1,  —  1,  Y —  1,  — Y —  1-  Es  ist  dies  der  Bereich 
der  s.  g.  gewöhnlichen  komplexen  ganzen  Zahlen,  auf 
dessen  weitere  Behandlung  hier  nicht  weiter  eingegangen 
werden  soll*). 

Ist  A;  >  1,  so  kann  der  Gleichung  x^  -^  Jcy^  =  1  in  ge- 
wöhnlichen ganzen  Zahlen  nur  durch  x  ^=  ^1,  y  =  0  genügt 

werden,  und  der  Bereich  [")/-— ä],  wo  ä>  1,  enthält  nur  die 
zwei  Einheiten  1  und  —  1. 

Um  zu  entscheiden,  ob  m  +  ^Y — *  ®^  Teiler  von 
a  -\-  &y — k  ist,  bemerke  man,  daß  die  notwendige  und  hin- 
reichende Bedingung  hierfür  durch  die  Existenz  zweier  gewöhn- 
licher ganzer  Zahlen  x,  y  gegeben  ist,  für  welche 

a  +  6]/=^  =  (w  +  t?l/=l)(^  +  yV^^)  (3) 

ist.     Dies  ist  der  Fall,  wenn  das  lineare  Gleichungssystem 

ux  —  kvy  =  a,    vx  -{-  uy  ^b 
ein  ganzzahliges  Wertsystem  als  Lösung  besitzt. 

*)  Siehe  z.  B.  Bachmann,  Ereisteilnng^  Leipzig,  1872.   p.  160. 
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Die  Reihe  der  Teiler  einer  Zahl  a  +  hY—^k  ist 
eine  endliche  und  kann  durch  ein  Verfahren  bestimmt 
werden^  das  nach  einer  endlichen  Anzahl  von  Schritten 
zum  Abschluß  gelangt.     Denn  mit  (3)  gilt  auch  immer 

a  —  6}/irX_(M—  vy—k){x  —  yy—k)',  (4) 

also  ist  auch 

a«  +  Ä6*  =  (u^  +  kv^  (x^  +  Äj/^ . 

Die  positive  ganze  Zahl  u*  -\-  kv^  ist  demnach  ein  Teiler 
von  a*  +  Äfe*;  sind  also  rf,.(i  =  0,  1,  . . .,  n)  die  positiven  Teiler 
von  a*  +  kb^,  so  muß  m,  v  einer  der  Gleichungen 

w*  +  kv*  =  d|     (i  =  0,  1,  . . .,.») 

genügen;  da  nun  femer  einer  jeden  solchen  Gleichung  gemäß 
***^^i;  ^'^^i  ^%  ^  erhalt  man  eine  endliche  Anzahl  von  Wert- 
systemen für  Uy  V  und  hat  dann  nur  für  jede  entsprechende 

21ahl  u  +  vY — k  nach  dem  Vorgehenden  zu  entscheiden^  ob 

sie  ein  Teiler  von  a  +  hY—k  ist. 

§  8.     Wir   gehen   nun   näher   auf  den  Fall  A;  =  5^   d.  i. 

auf  den  Bereich  [Y —  5]  ein,  dessen  typische  Bedeutung 
Dedekind*)  zuerst  gezeigt  hat;  er  ist  nämlich  das  einfachste 
Beispiel  eines  unvollständigen  holoiden  Bereichs. 

Um  dies  zu  erweisen,  bestimmen  wir  die  gesamten  Teiler 
der  Zahlen 

3,  9, 1  - 2y=5,  (1  -  2Y=^y  =  - (19  +  4]/=:5) , 

3(l_2)/=r5). 

Man  hat  z.  B.  im  ersten  Falle  die  Gleichungen  u^  -\-  bv^  =  d 
aufeulösen,  wo  t?=  1,  3,  9.  Die  ganzzahligen  Wertsysteme, 
die  sich  hieraus  ergeben,  sind  (+  1,  0)  im  ersten  imd 
(+  2,  +  1),  (+  3,  0)  im  dritten  Falle,  während  der  zweite 
Fall  gar  kein  Wertsystem  liefert. 


*)  ZablenÜieorie,  4.  Aufl.   pag.  547. 

2* 
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Man  erhält  daher,  Yom  Vorzeichen  abgesehen,  die  Teiler 

1  und  3; 

denn   das  Wertsystem   (+  2,  +1)   gibt   keinen   Teiler.     Es 
müßten  nämlich  noch  z.  6.  aus 

3  =  (2  + 1/=^  {x  +  y  >/=r5) 
oder 

2x  —  by  =  3,    x  +  2y  =  0 

sich    dann   ganzzahlige  Werte   von   x   und  y   ergeben.     Dies 

2  1 

ist  aber  £är  die  einzige  Lösung  y?  "-  -q-  nicht  der  Fall. 

Hingegen  hat  man  9  =  (2  +]/— 5)(2  —Y^^). 

Bei  ähnlicher  Ausführung  der  übrigen  Rechnungen  erhält 
man,  vom  Vorzeichen  abgesehen,  für  die  links  stehenden  Zahlen 
die  folgenden  Teüerreihen 

3  1,3 

9  1,  3,  2+)/=3,9 

l-2/=-"5  i^l  —  2y—b 

(l_2)/=:5)«  1,  i_2>/=:5,2— )/^,  2  +  3]/^, 

(i_2]/=::5> 

3(1  — 2y=5)  1,3,  l~2>/=^,  2— )/=^,4— )/=5, 

3(1  —  2)/=^. 

Hier  sind  demnach  9  und  3(l — 2]/ — 5)  zwei  Zahlen, 
die  keinen  größten  gemeinschaftlichen  Teiler  im  fest- 
gesetzten Sinne  des  Wortes  besitzen.  Die  gemeinschaft- 
lichen Teiler  beider  Zahlen  sind,  vom  Vorzeichen  abgesehen: 


1,  3  und  2— V— 5. 

Also  müßte  unter  ihnen  auch  der  größte  gemeinschaftliche 
Teiler  von  9  und  3(l  —  2)/^  5)  vorkommen,  und  dieser 
Teiler  durch  die  übrigen  teilbar  sein;  nun  ist  aber  keine  der 
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drei  Zahlen  dnrdi  die  beiden  andern  teilbar,  und  damit  auch 
unsre  Behauptung  erwiesen*). 

In  anderer,  gleich  auffallender  Weise  zeigt  sich  die  ;,lJn- 

ToUstandigkeif'  des  Bereiches  []/ —  5]  in  dem  Umstand,  daß 

3  und  1  —  2y —  5   außer    der   Einheit    keinen   gemeinsamen 
Teiler   besitzen,    wohl   aber   ihre   Quadrate,    die   beide   durch 

2  — y —  5  teilbar  sind. 

§  9.     Eine  mit  dem  Vorhergehenden  zusammenhängende 

Eigentümlichkeit  des  Bereiches  []/--^ö]  besteht  darin,  daß  die 

Gesamtheit    der   Zahlen   in   []/ —  5] ,    die   durch  3   und 

2  — y —  5   teilbar    sind,    nicht    durch    die    sämtlichen 

Vielfachen  einer  Zahl  dargestellt  werden  kann. 

•       Die  Gesamtheit  dieser  Zahlen  hat  jedenfalls  —  wegen  des 

Teilers  3  —  die  Form  3x  +  Sy")/ —  5 .     Soll  aber  eine  solche 

Zahl  durch  2  — )/ —  5  teilbar  sein,  so  muß  es  gewöhnliche  ganz- 
zahlige Werte  Yon  u  und  v  geben,  die 

3a;  +  3yy=^  =  (2  — >/=r5)  (m  +  t;l/=^5) 

oder  also 

2u-\-bv  =  3x,      —  M  +  2t?  —  3y 

ergeben.     Es  sind  demnach 

205  —  6y  x-\-2y 

und  auch 

u  —  v  +  2y  =  5^ 

gewöhnliche  ganze  Zahlen.     Es  folgt  hieraus,  wenn  u;  wieder 
eine  gewöhnliche  ganze  Zahl  bedeutet: 

a;  =  j/  +  3w;; 

*)  Die  beiden  Aassagen,  daß  a  und  ^  keinen  größten  gemeinschaft- 
lichen Teiler  besitzen,  nnd  daß  dieser  gleich  1,  haben  also  eine  ganz 
verschiedene  Bedeutung;  was  der  in  den  Elementen  vielfach  gebrauchten 
ungenauen  Ausdrucksweise  gegenüber  besonders  bemerlct  werden  soll. 
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und,  da  dann  u  und  t?  auch  immer  ganze  Zahlen  sind,  wird 
die  Gesamtheit  der  durch  3  und  2  — 1/5  teilbaren  Zahlen  in 
IV^^]  durch 

(9w  +  3y)  +  3yl/=^  =  9m;  +  3  (l  +/=^)y 

dargestellt,  wo  y  und  w  beliebige  gewöhnliche  ganze  Zahlen 
bedeuten. 

SoUen  diese  sämtlich  Vielfache  einer  bestimmten  Zahl  d 
sein,  so  müßte  dieses  d  auch  Teiler  jener  speziellen  Zahlen 
sein,  die  man  erhalt,  wenn  man  «c;  =  1,  y  =  0  oder  w  =  1, 
y  ^=  —  2  setzt.  Es  wäre  d  demnach  ein  Teiler  von  9  und 
3 (l  —  2y—  5) ;  also  *  gleich  1,  oder  3,  oder  2—)/=^. 
Die  gesamten  Vielfachen  dieser  Zahlen  geben  aber  immer  auch 
Zahlen,  die  nicht  durch  3  und  2  — Y —  5  teilbar  sind,  da 
ja  schon  3  nicht  durch  2 — Y — 5  und  ebenso  2 — ]/ — 5  nicht 
durch  3  teilbar  ist. 

Der  späteren  Anwendung  wegen  sei  noch  insbesondere 
erwähnt,  daß  auch  die  Gesamtheit  der  Zahlen 

3a,  +  (l-2>^=^)«,, 

WO  «j  und  Og  beliebige  Zahlen  aus  [}/ — 5]  bedeuten, 
nicht  mit  der  Gesamtheit  der  Vielfachen  einer  Zahl 
d  aus  [Y —  5]  übereinstimmen  kann. 

Da  unter  jenen  Zahlen  sich  auch  3  und  1  —  2]/ —  5 
findet,  so  müßte  8  ein  gemeinsamer  Teiler  dieser  Zahlen,  also 
—  vom  Vorzeichen  abgesehen  —  gleich  1  sein;  und  es  müßte 
Werte  von  cc^  und  a^  geben,  für  welche 

3«!  +  (1  —  2>/=^5)a,  =  1 

wird.  Für  dieselben  Werte  wäre  aber,  wenn  man  zum  Quadrat 
erhebt, 

9ai»+  6  (l  —  2Y-l>)(h^  +  (1  —  2]/^^5)*aj«  =  1 . 

Nun  sind  die  Koeffizienten  von  cc^^,  a^ag  und  Oj*,  wie  die 
vorher  ausgeführten  Rechnungen  zeigen,  sämtlich  durch 
2  — Y —  5   teilbar.     Gäbe  es  also  dieser  Bedingung   entspre- 
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chende  c^  und  Oj  in  [y —  5] ,  so  wäre  auch  1  durch  2  — Y —  5 

teilbar,  was  nicht  der  Fall,  da  2  — Y^  5  keine  Einheit  ist. 
Damit  ist  aber  die  oben  aufgestellte  Behauptung  erwiesen. 

Endlich   sieht   man,   daß   z.  B.  2  — Y —  ö  im  Bereiche 

lY —  5]    irreduzibel,    aber    keine   Primgröße    ist;    denn 

weder  3  noch  1  —  2Y —  5  sind  durch  diese  Größe  teilbar, 
wohl  aber  ihr  Produkt. 

Kongmeiubereiohe  und  Modnlsysteme. 

§  10.  Aus  dem  vorgelegten  holoiden  Bereiche  [A]  wählen 
wir  ein  für  allemal  h  bestimmte,  von  0  verschiedene  Größen 
M^,  JKg, . . .,  Mj^j  deren  Inbegriff  als  Modulsystem  (Jf^,  Jfcf,, . . .,  Mj^ 
bezeichnet  werden  soll.     Die  Gesamtheit  der  Größen 

wo  c^j  cc^y  ...,  a^  beliebige,  dem  Bereiche  [A]  entnommene 
Größen  sind,  nennen  wir  einen  (dem  Bereiche  [A]  ent- 
stammenden) Kongruenzbereich,  der  durch  das  Modul- 
system (üfi,  ...;  Mj^  bestimmt  wird. 

Das  Modulsystem  heißt  nach  der  Anzahl  der  darin  auf- 
tretenden Größen  A-gliedrig,  die  in  ihm  enthaltenen  Größen 
M^f  M^y  . . .  sind  seine  Elemente. 

Der  Eongruenzbereich  enthält  nur  dem  Bereiche  [A]  an- 
gehörige  Größen.  Die  Summe  oder  das  Produkt  zweier  dem 
Eongruenzbereich  angehöriger  Größen  gehört  wieder  dem 
Eongruenzbereiche  an. 

Die  Gesamtheit  der  Größen  des  Bereichs  [A]  stimmt  mit 
der  Gesamtheit  der  Größen  des  Eongruenzbereichs  dann  und 
nur  dann  überein,  wenn  dieser  die  absolute  Einheit  enthält. 
Denn  mit  der  1  ist  jede  Größe  aus  [A]  in  der  verlangten 
Form  darstellbar. 

Der  Eongruenzbereich  heißt  echt,  wenn  er  die  absolute 
Einheit  nicht  enthält,  also  dann  und  nur  dann,  wenn  er  eine 
echte  Teilmenge  von  [A]  bildet. 

Zwei  Größen   des  Bereiches  [A],   z.  B.   k  und  ^,   heißen 
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kongruent  in  Bezug  auf  das  Modulsystem  (Jf^,  Jfj,  . . .,  JfJ^ 

in  Zeichen 

X^  II  (mod.  M^,  -3fg,  . . .,  Mj^j 

wenn  A  —  ^  dem  durch  das  Modulsystem  definierten  Kongruenz- 
bereiche angehört,  oder  also  auch,  wenn  es  in  dem  Bereiche  [A] 
solche  Größen  a  gibt,  daß: 

wird.  Dieselbe  Tatsache  kann,  wie  unmittelbar  ersichtlich, 
auch  in  der  Form 

X  —  ft  ^  0  (mod.  M^y  Jfg,  . . .,  Mj) 

ausgedrückt  werden. 

Der  Kongruenzbegriff  ist  eine  Erweiterung  des  Gleichheits- 
begriffs. Gleiche  Größen  sind  auch  kongruent,  und  das  Kon- 
gruenzzeichen folgt  zum  Teil  denselben  Grundgesetzen,  wie 
das  Gleichheitszeichen.     Insbesondere: 

I.   Ist  X  ^~[i   und  /i  171  v,    so  folgt  auch  X       e:^  v. 
IL  Ist  Xj^^eX^  und  ft^^^,  so  folgt  auch  X^fi^^^X^fi^. 

Dabei  wird  vorausgesetzt,  daß  das  bestimmende  Modul- 
system immer  dasselbe  bleibt.  Um  z.  B.  den  zweiten  Satz 
zu  beweisen,  hat  man  nur  die  der  Definition  entsprechenden 
Tatsachen 

f*i  =  M?  +  A  Jf^i  H f-  ßk^k 

ausfährlich  hinzuschreiben.     Dann  folgt  unmittelbar: 

Die  Umkehrung  dieses  auf  die  Multiplikation  bezüglichen 
Satzes  ist  nicht  allgemein  gültig.  Der  bezügliche  genaue  Satz 
lautet: 

ni.  Ist  Ai/Ltj  ^  Ag/tj  und  Aj  ^  A„  so  folgt  hieraus 
dann  und  nur  dann  für  jede  Größe  fi^  auch  ^i^  ^  /t,, 
wenn  es  im  Bereiche  [A]  eine  Größe  ß  gibt,  für  welche 
ßX^  ^  1  wird. 
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Gibt   es   eine  solche  Oröße^   so  ist  wegen  A^  ^  A,  auch 
/JAj  ^E  ßk^  ^£  1,  femer  ßl^iii  ^3  /SA^ft,*,  also  auch  fi^  ^^Ih- 
Daß  es  keine  solche  Größe  ß  gibt^  also  die  Gleichung 

^Ai  —  «i-3fi  —  OjJfj  —  •  • ^h^h  =  1 

nicht  in  der  Weise  lösbar  ist^  daß  für  ^;  o^  . . .,  a^  Größen 
des  Bereichs  [A]  genommen  werden^  kann  auch  so  gefaßt 
werden^  daß  das  (h  -f-  l)-gliedrige  Modalsystem  (A^^  Jf^,  . . .,  M^ 
einen  echten  Eongruenzbereich  bestimmt;  sämtliche  Größen 
des  durch  das  A-gliedrige  Modulsystem  {M^,  , . ,,  M^  be- 
stimmten Eongruenzbereichs  sind  in  jenem  enthalten;  also 
bilden  auch  diese  einen  echten  Kongruenzbereich.  Wählt  man 
nun  f&r  ^  und  ft,  zwei  Größen^  von  denen  die  eine  dem 
durch  {M^j  . .  .^  Mj^  bestimmten  Eongruenzbereiche  aogehört, 
die  andre  nicht^  was  jetzt  immer  möglich^  und  A^,  A^  so,  daß 
beide  ^  0  für  (Jfj,  . . .,  JfJ,  so  wird  auch  A^ft^  ^  ^IHj  ohne 
daß  hieraus  ft^  l.  fi,  folgte. 

Zwei  Modulsysteme  (Jf^,  . . .,  JüfJ  und  {N^^  . . .,  N^  er- 
geben in  bestimmter  Weise  ein  drittes^  das  sämtliche  Elemente 
des  ersten  und  zweiten  enthält,  (Jf^,  . . .,  Mj^y  N^,  . . .,  Nj^, 
wo  aber  der  entsprechende  Eongruenzbereich  der  Definition 
gemäß  sich  nicht  ändert,  wenn  wir  die  eventuell  wiederholt 
auftretenden  Elemente  nur  einmal  schreiben. 

Ist  nun 

Xy^^E  X^  (mod.  M^y  . . .,  Mf^)  und  ii^  =^  ft,  (mod.  N^,  . . ..  Nj^ , 
so  folgt  unmittelbar  auch: 

^  =  ^;  f*i  =  /*s;  (mod.  M^,  . . .,  Mf^,  N^,  . . .,  N^) . 

Dies  gibt  die  folgende  Erweiterung  der  Eongruenzsätze: 

Ist  A^/i  (mod.  Jfj, ...,  JfJ  und  fi^v  (mod.^i, ...,  iV^), 
so  folgt  auch  A  f^  1/  (mod.  Jf,,  ...,  Jf^,  N^,  ...,  Nj^. 

IstAj  ^A,  (mod.  Jfi, . . .,  jjfj  und  ftj^fij  (mod.^i, . . .,  Nj^, 
so  folgt  auch  Aif4  ^  Ag^  (mod.  Jf^,  ...,  Jf^,  N^,  ...,  Nj^. 

Ist  Aj/*!  ^  Ajjttj  (mod.  Jfi,  ...,  M^)  und  A^  ^£  A^ 
(mod.  N^,  ...,  ^jt),  so  folgt  hieraus  dann  und  nur  dann 
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für  jede  Größe  /l^  auch  /tjEE^fi,  (mod.  M^y,..,Mj^^N^,..,jNj)j 
wenn  es  im  Bereiche  [A]  eine  Größe  ß  gibt,  für  welche 

ßky^    ^    1      (mod.    M^y    .    .    .,    Mj^,    N^y    . . .,    N^ . 

Man  kann  den  früher  gegebenen  Beweis  wiederholen  und 
hat  nur  zum  Schluß  k^  =  X^  gleich  einer  Größe  zu  wählen, 
die  ^  0  wird  für  das  Modulsystem  {M^,  . . .,  üf  J. 

Wenn  die  beiden  Modulsysteme  (ikfi,  .  .  .,  M^  und 
{N^y  . . .,  N^  dieselben  sind,  erhält  man  die  früher  auf- 
gestellten Sätze  wieder. 

§  11.  Das  einfachste  Beispiel  dieser  Begriffsbildungen 
wird  durch  die  gewöhnliche  Kongruenzbestimmung  in  den 
Elementen  der  Zahlentheorie  geboten,  wo  Gauß  zuerst  den 
Ausdruck  und  das  Zeichen  der  Kongruenz  einführte,  während 
die  soeben  gegebenen  allgemeinen  Begriffe  Kronecker  an- 
gehören*). 

Zwei  Zahlen  des  Bereiches  [1]  heißen  dort  kongruent  in 
Bezug  auf  das  eingliedrige  Modulsystem  (m)  oder  kürzer  in 
Bezug  auf  den  Modul  w,  wenn  ihre  Differenz  durch  m  teübar 
ist.  Und  so  fort.  Insbesondere  definiert  jede  Yon  1  verschiedene 
ganze  Zahl  einen  echten  Kongruenzbereich,  der  aus  sämtlichen 
Vielfachen  von  m  und  nur  diesen  besteht. 

In  diesem  einfachsten  Falle  ist  die  Bildung  weiterer  mehr- 
gliedriger  Modulsysteme  vollständig  überflüssig.  Sind  nämlich 
m^y  m^f  .  .  .,  mj^  gewöhnliche  gauze  Zahlen,  und  d  ihr  größter 
gemeinschaftlicher  Teiler,  so  gibt  es  stets  ganze  Zahlen 
^17  ^f>  '  *  •}  ^h  ^^^  ^^^  Beschaffenheit,  daß 

a^ni^  +  •  •  •  +  (ll^n^f^  =  d 

wird.  Der  durch  das  Modulsystem  (w^,  .  . .,  mj  definierte 
Kongruenzbereich  enthält  also  nur  Vielfache  von  d  und  andrer- 
seits alle  Vielfache  von  d  (denn  es  ist  ]cd  =^  kaifn^  -^  -  -  • 
-|-  hajjmj^y  jener  Bereich  ist  also  mit  dem  durch  den  Modul  (rf) 
definierten  Kongruenzbereich  identisch. 

•)  Bis  auf  den  —  im  Gebrauche  sehr  bequemen  —  Ausdruck 
,,Kongruenzbereich*\ 
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Der  Bereich  der  rationalen  Zahlen  (1)  gibt  zu  keiner  echten 
Kongruenzbestimmung  Anlaß.  Wäre  in  diesem  (^i;  ^s;  * .  ^  r^ 
irgend  ein  Modnlsystem^  so  ist  schon  die  Gleichung  r^x^=^l 
in  rationalen  Zahlen  lösbar,  also  auch  alle  Zahlen  unter- 
einander fOr  jenes  Modulsystem  kongruent;  der  entsprechende 
Kongruenzbereich  fallt  also  immer  mit  (1)  zusammen. 

Genau  das  gleiche  gilt  für  jeden  orthoiden  Bereich. 

Daß  in  höheren  Bereichen  die  Verhältnisse  nicht  mehr  so 
einfach  sind,  wie  in  [1],  erhellt  schon  aus  dem  früher  be- 
handelten Beispiele  des  Bereiches  [)/ —  5] .  Die  Gesamtheit 
der  Zahlen  3«!  +  (l  —  2)/ —  5)  a^  ist  nichts  anderes,  als  der 

durch  das  zweigliedrige  Modulsystem  (3,1  —  2]/ — 5)  bestimmte 
Eongruenzbereich,  und  wir  haben  eben  (am  Schluß  des  §  9) 
bewiesen,  daß  diese  Bestimmung  durch  kein  eingliedriges 
Modulsystem  gegeben  werden  kann. 

Die  Wichtigkeit  des  Eongruenzbegriffs  in  arithmetischen 
Untersuchungen  beruht  auf  der  durch  ihn  gegebenen  Elassen- 
einteilung  der  Größen  des  Bereichs  [A],  wenn  wir  nämlich 
alle  mit  einer  bestimmten  Größe  kongruenten  Größen  oder, 
was  damit  gleichbedeutend,  alle  untereinander  kongruenten 
Größen  in  eine  Elasse  zusammenfassen. 


Belative  Äquivalenz. 

§  12.    Eine    Teilmenge    des    vorgelegten    holoiden    Be- 
reiches [A] 

die  alle  Einheiten  in  [A]  enthält,  die  Null  nicht  enthält  und 
endlich  die  Eigenschaft  besitzt,  daß  das  Produkt  irgend  zweier 
der  Teilmenge  angehöriger  Größen  wieder  in  dieser  ent- 
halten ist,  heiße  ein  Äquivalenzbereich.  Der  Aquivalenz- 
bereich  heißt  echt,  wenn  es  eine  Größe  in  [A]  gibt,  die  von 
Null  verschieden  ist  und  die,  mit  irgend  einer  Größe  des 
Aquivalenzbereichs  multipliziert,  niemals  eine  Größe  dieses 
Aquivalenzbereichs  ergibt. 
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Ein  orthoider  Bereich  gibt  daher  niemals  znr  Bildung 
eines  echten  Aquivalenzbereichs  Anlaß,  da  in  diesem  alle  Oroßen, 
nach  AusschluS  der  Null,  als  Einheiten  zu  betrachten  sind. 

Geht  man  von  [A],  wie  in  §  4  dargelegt  wurde,  zu  dem 
zugeordneten  orihoiden  Bereiche  (A)  über  und  bezeichnet  den 
soeben   charakterisierten  Aquivalenzbereich   mit  TT,   so   bilden 

die  gesamten  Ghrößen  — ,  wo  a  irgend  eine  Größe  aus  [A]  und 

n  irgend  eine  Größe  aus  TT  ist,  abermals  einen  holoiden  Be- 
reich, der  mit  [A  |  TT]  bezeichnet  werden  mag. 

Der  Bereich  ist  ein  holoider,  weil  das  Additionsgesetz 


und  Multiplikationsgesetz 


«1 

+ 

f 

.     «1 

1*1    +   «J 

«1 

sgo 

9t3Ui 

* 
«1 

«1 

ein  gewöhnliches  ist,  femer  sowohl  a  wie  tc  gleich  der  ab- 
soluten Einheit  gesetzt  werden  können,  und  also  der  Bereich 
die  Größen  1,  2,  ...  enthält,  in  deren  Reihe  sich  die  0,  wie 
unmittelbar  ersichtlich,  nicht  findet. 

Wenn  [A]  ein  echter  holoider  Bereich  und  TT  ein 
echter  Äquivalenzbereich  ist,  und  es  ferner  eine  Größe 
y  in  [A]  gibt,  die  in  keiner  Größe  des  Äquivalenz- 
bereichs  als  Teiler  enthalten  ist,  —  und  nur  in  diesem 

Falle  — ,   bilden  die  Größen  —  einen  echten  holoiden 


u 

n 

Bereich. 


Jede  Größe  n  ist  in  diesem  Bereiche  eine  Einheit,  weil 

1  ■  1  tt 

;i; .  —  =  1  •  also  auch  jede  Größe  — .     SoU  nun  —  eine  Ein- 

heit  sein,  also  z.  B. 


a   a    ^ 

n  n 


werden,  so  muß  wegen  aa  =^  7tx'  jedenfallB  a  ein  Teiler  von 
jtn'  in  [A]  sein.  Die  Einheiten  des  Bereiches  [A|TT] 
sind   daher  sämtliche  Größen  von  der  Gestalt   — ,   wo 
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tp  Teiler  irgend  einer  Größe  aus  TT  sein  muß,  und 
nur  diese. 

Wählt  man  demnach  für  y  eine  Größe  aus  [A],  die  in  TT 
nieht  yorkommt,  so  wird  die  Gleichung  ^|  «s  1  auch  in  dem 

neuen  Bereiche  unlösbar.    Würde  ihr  |  =  —  genügen,  so  wäre 

yß  =  %  und  y  im  Widerspruch  zur  Annahme  ein  Teiler  von 
7C  in  [A]. 

Die  Bedingungen  des  oben  gegebenen  Satzes  sind  damit 
als  hinreichende  erkannt.  Daß  sie  auch  notwendig  sind,  er- 
kennt man  in  erster  Linie  daraus,  daß,  wenn  für  jede  Größe  y 
des  Bereichs  [A]  eine  Gleichung  der  Gestalt  yß  ^==  %  existiert, 
man  für  die  Gleichung  in  [A  { TT] 

iLt  —  h 

nach  Einfuhrung  der  durcß  yißi=^  ^  definierten  Größe  un- 
mittelbar die  Lösung 

t  _  r»  ßi  ^' 

findet.  Dem  ist  nur  noch  die  Bemerkung  hinzuzufügen,  daß, 
wenn  der  Äquivalenzbereich  kein  echter  ist,  jede  Größe  y 
aus  [A]  gewiß  als  Teiler  einer  Größe  des  Äquivalenzbereichs 
auftritt. 

Jeder  Aquivalenzbereich  enthält  die  Einheiten  des  Bereichs 
[A];  diese  allein  bilden  also  den  „kleinsten^',  dem  [A]  ent- 
stammenden Aquivalenzbereich,  der  mit  E  bezeichnet  werden 
soll.    Man  sieht  unmittelbar,  daß  [A  |  E]  mit  [A]  identisch  ist. 

Zwei  Größen  des  Bereichs  [A],  z.  B.  a  und  ^,  heißen  in 
Bezug  auf  den  Aquiralenzbereich  TT  relativ  äquivalent,  wenn 
es  in  TT  zwei  Größen  n^  und  tc^  gibt,  so  daß  Tt^a  =  yt^ß  wird. 

Dies  soll  in  Zeichen  durch 

a~/5,       [A],n 

ausgedrückt  werden,  wo  jedoch  die  genaue  Angabe  der  Aqui- 
Valenzbestimmung,  insofern  sich  diese  im  Laufe  der  Unter- 
suchimg nicht  ändert,  weggelassen  werden  kann. 
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Aus  der  soeben  gegebenen  Definition  folgt  unmittelbar, 
daß  die  früher  (§  5)  festgestellten  drei  Grundgesetze  der  Äqui- 
valenz auch  jetzt  gültig  bleiben. 

Fällt  TT  mit  E  zusammen ;  so  wird  aus  der  relativen  die 
absolute  Äquivalenz. 

Die  Wichtigkeit  dieser  Begriffsbestimmungen  wird  sich 
erst  später  zeigen;  hier  stehen  uns  nur  ganz  bedeutungslose 
Beispiele  zur  Verfügung.  Man  kann  z.  B.  aus  [1]  alle  Zahlen 
der  Gestalt  +2*  (k  =  0,  1,  2,  . .  .)  herausheben,  wo  dann 
zwei  ganze  Zahlen  als  relativ  äquivalente  zu  bezeichnen  sind, 
wenn  die  eine  von  ihnen  durch  Multiplikation  mit  einer  Zahl 
der  Gestalt  +  2*  in  die  andere  übergeht.  Der  erweiterte  Be- 
reich [A I  TT]  besteht  in  diesem  Falle  aus  allen  Zahlen,  deren 
Nenner  eine  Potenz  von  2  ist 

Der   Begriff  der  Äquivalenz   kann  von   neuem   erweitert  , 

werden,  wenn  wir  in  der  Definition  des  Bereichs  TT  die  Be- 
dingung, daß  TT  alle  Einheiten  aus  [A]  enthalte,  weglassen. 
Wir    begnügen    uns    an    dieser    Stelle    damit,    dies    einfach 

^erwähnt  zu  haben. 

i 


* 


Zweites  Kapitel. 
Holoiden  Bereichen  entstammende  Formen. 


Formen  nnd  ganze  Funktionen. 

§  1.  Es  sei  der  holoide  Bereich  [A]  vorgelegt.  Aus  den 
Größen  dieses  Bereichs  nnd  der  nenen  Unbestimmten  x  bilden 
wir  die  „Größen" 

WO  Aq,  Ä^y  . . ,,  A^  Größen  des  ursprünglichen  Bereichs  [A] 
bedeuten.  Diese  Größen  fassen  wir  abermals  zu  einem  Bereiche 
zusammen,  indem  wir,  wenn  eine  zweite  Größe 

Bq  +  B^x  +  B^x^  H f-  B^af 

ist,  als  Summe,  resp.  Produkt  der  beiden  die  Größen 

K  +  -Bo)  4-  (^1  +  B,)x  +  {Ä,  +  B,)a;«  +  ■ .  ■ 
und 

A^B^  +  {A^B,  +  A,B,)x  +  {A^B^^A,B,^A,B,)x'  +  .^. 

bezeichnen,  d.  h.  die  Addition  und  Multiplikation  nach  den 
Regeln  ausführen,  die  in  den  Elementen  der  Algebra  für  nach 
Potenzen  yon  x  geordnete  Ausdrücke  gegeben  werden.  Damit 
ist  auch  klargestellt,  daß  die  ursprünglich  gegebene  Größe  al» 
Summe  der  Glieder  A^y  A^)  •  •  •;  -4«^"*  betrachtet  werden  kann. 
Prinzipiell  hätte  diese  Gh-öße  vor  Festsetzung  der  Addition  und 
Multiplikation  eigentlich  als  Größenkomplex  (A^,  A^, . . .,  A^,  x) 
geschrieben  werden  sollen,  was  aber  nach  dieser  Festsetzung 
sogleich  als  überflüssige  Komplikation  erscheint. 


^^' 
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Zwei  solche  Größen  sind^  ihrer  Bildung  entsprechend,  dann 
xind  nnr  dann  gleich^  wenn  die  zu  ihrer  Darstellung  verwen- 
deten Größen  des  Bereichs  [A],  die  s.  g.  Koeffizienten^  der 
Reihe  nach  gleich  sind, 

und  demnach  auch  ihre  Anzahl  in  beiden  Fällen  dieselbe  ist. 
Man  erkennt  dann  unmittelbar,  daß  die  Gesamtheit  der 
«o  gebildeten  Größen  einen  echten  holoiden  Bereich  bildet,  und 
zwar  auch  dann,  wenn  der  Bereich  [A]  ein  unechter  holoider, 
d.  i.  orthoider  Bereich  war.  Denn  die  so  definierten  Großen 
besitzen  ein  gewöhnliches  Additions-  und  Multiplikationsgesetz; 
der  Bereich  enthält  ferner  —  mit  allen  Größen  des  Bereichs  [A] 
—  die  absolute  Einheit;  und  die  aus  dieser  gebildete  Reihe 
1,  2,  3,  . . .  enthält  die  Null  nicht,  da  ja  m  und  0  der  Defini- 
tion nach  yerschiedene  Größen  sind.  Daß  der  Bereich  endlich 
^in  echter  holoider  Bereich  ist,  erhellt  daraus,  daß  die  Gleichung 

immer  unlösbar  ist,  wenn  F  nicht  dem  engeren  Bereiche  [A] 
angehört  oder  —  wie  wir  uns  auch  ausdrücken  wollen  —  die 
unbestimmte   x  wirklich   enthält.     Dann   hat   nämlich  F  die 

Gestalt 

F=A^  +  A,x  +  ".  +  A^(xf^, 

wo  w  >  0  und  A^  =f=  0. 

Soll  i^l  =  1  sein,  so  ist  keinesfalls  |  »>  0,  und  |  hätte 
^so  die  Gestalt: 

I  =  Bo  +  A^  +  •  •  •  +  ^n^, 

WO  »  ^  0  und  B^  a)=»  0.     Dann  ist  aber 

Fi  =  Ä,B,  +  . . .  +  Ä^B.ar^-, 

wo  m  +  n  >  0  und  A^B^  =f=  0,  und  kann  nicht  ==  1  werden, 
da  diese  Größe  die  Unbestimmte  x  wirklich  enthält. 

Der  so  gebildete  Bereich  soll  kurz  als  [A,  x']  bezeichnet 
werden. 
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§  2.  Es  ist  unmittelbar  einzusehen,  wie  diese  Begriffs- 
bildung durch  EinfQhrung  einer  zweiten,  dritten  Unbestimmten 
und  so  fort  weitergeführt  werden  kann. 

Es  seien  die  der  Reihe  nach  einzuführenden  Unbestimmten 
^ly  ^>  ' '  '7  ^m'  I^c^iui  entsteht  aus  [A]  zmxächst  der  Bereich 
[A,  rr^];  da  dieser  Bereich  ein  echter  holoider  Bereich  ist,  ent- 
steht hei  Hinzufugung  der  Unbestimmten  x^  ein  neuer,  er- 
weiterter Bereich,  der  durch  [A,  x^,  x^  bezeichnet  werden  kann 
und  so  fort,  bis  wir  schließlich  den  Bereich 

[A,     X^y     X^y     .     .     .,     X^\ 

erhalten.  Da  auch  in  diesen  Bereichen  die  Addition  und  Mul- 
tiplikation nach  den  Regeln  der  elemefitaren  Algebra  geschieht, 
können  in  dem  nach  Potenzen  von  x^  geordneten  Ausdrucke 
irgend  einer  Größe  die  Koeffizienten  als  Summen  betrachtet 
werden,  und  man  erhalt,  wenn  die  Multiplikationen  wirklich 
ausgeführt  werden,  einen  Ausdruck  Yon  der  Gestalt 

WO  die  Koeffizienten  A^,  -^i,  •  •  •  dem  ursprünglichen  Bereiche  [A] 
angehören  und  Z7q,  D^,  • . .,  C^  verschiedene  Potenzprodukte  der 
Unbestimmten  x^,  x^,  , ,  .^  x^,  d.  h.  Größen  von  der  Gestalt 

bedeuten. 

Diese  Gestalt  der  Größen  des  Bereichs  [A,  rr^,  a^g,  . . .,  rc,J 
zeigt  unmittelbar,  daß  die  Reihenfolge,  iu  der  die  Unbestimmten 
^if  '  •  -y  ^m  ^^^^  Bildung  dieses  Bereichs  verwendet  werden,  für 
diesen  ganz  gleichgültig  ist  und  daß  man  auch  in  einem  Schritte 
von  A  durch  Hinzufügung  des  Systems  von  Unbestimmten 
(iCjL,  x^,  "-yooj  zu  [A,  x^j  x^,  .  .  .,  x^]  gelangen  kann. 

Man  bezeichnet  die  Größen  des  Bereichs  [A,  a^^,  ar^, .  .  .,  x^ 
als  (dem  Bereiche  [A]  entstammende)  Formen,  oder 
auch  ganze  Funktionen  der  Unbestimmten  x^,  x^, . . .,  a;,„. 

Die  beiden  Benennungen  sind  mit  zwei  prinzipiell  ver- 
schiedenen Auffassungen  der  neugebildeten  Größen  eng 
verknüpft. 

König,  algebraische  OröBea.  3 


34  n.   Holoiden  Bereichen  entstammende  Formen.    §  2.  3. 

In  Wirklichkeit  ist  die  Verwendung  der  Unbestimmten  eine 
reine  Übergangsbezeiclinuiig.   Aus  zwei  Größen  des  Bereichs 

A,ü,  +  ■  ■  ■  +  A,U,    und    BoUo  +  ■  ■  • -h  S,ü, 
erhält  man  bei  der  Addition  und  Multiplikation  eine  dritte 

wo  das  Eoeffizientensjstem  (Cq,  C^,  -  -  -)  in  bestimmter  Weise 
durch  eine  Reihe  von  Additionen  und  Multiplikationen  aus  den 
EoefQzientensystemen  (Äq,  ä^,  , . .)  und  (Bq,  JJ^,  . . .)  zu  bilden 
ist.  Und  dabei  dienen  die  Potenzprodukte  Uq,  U^y  . . .  nur 
dazU;  das  Gesetz^  nach  dem  die  verschiedenen  Koeffizienten 
Aq,  Äi,  . . .,  J?o,  JBj,  ...  zu  verwenden  sind,  in  einfacher 
Weise  zu  charakterisieren;  sie  geben  diesen  Koeffizienten 
einen  durch  das  Exponentensjstem  (^^,  . . .,  g^  ausgedrückten 
^^Stellenwert''.  Man  könnte  demnach  auch  jene  Formen  als 
(Aq,  . . .,  A^  bezeichnen,  müßte  aber  dann  ihr  Additions-  und 
Multiplikationsgesetz  in  sehr  komplizierter  Weise  ausdrücken. 
Insofern  nun  jene  Unbestimmten  nur  deshalb  eingeführt  werden, 
um  die  Verknüpfungen  der  neuen  Größen  in  einfachster  Weise 
beschreiben  zu  können,  sprechen  wir  von  Formen  der  Un- 
bestimmten x^,  . . .,  x^f  in  denen  also  die  Koeffizienten 
Aq,  A^y  . . .  und  ihre  Stellenwerte  {g^j  . . .,  g^  allein  in 
Betracht  kommen. 

Der  Ausdruck  „ganze  Funktion  von  x^,  . . .,  xjj^^  hat  schon 
dem  allgemeinen  mathematischen  Sprachgebrauche  gemäß  eine 
ganz  andere  Bedeutung.  Dabei  sind  nämlich  ^i;  . . .,  ^m  ^ 
einer  engeren  Bedeutung  des  Wortes  Unbestimmte,  indem  sie 
beliebige  Größen  des  Bereichs  [A],  oder  auch  eines  weiteren, 
[A]  enthaltenden  holoiden  Bereiches  [A']  bezeichnen,  also  be- 
liebig bestimmte  „Werte''  annehmen  können.  Die  ganze 
Funktion  ist  dann  der  Ausdruck  eines  speziellen  Ge- 
setzes, das  aus  den  Größen  S^,  . . .,  |^,  den  Werten  von 
^i;  •  •  •?  ^m?  ®^^®  *^  +  ^^  Größe,  den  Wert  der  ganzen 
Funktion,  bestimmt*). 

*)  Daß  in  der  mathematischen  Literator  der  Ausdruck  „Form^^ 
bisher  meist  nur  fdr  homogene  ganze  Funktionen  benutzt  wurde,  konnte 
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Das  Potenzprodukt  Ug=^x^x^  . . .  x^  hat  die  Dimension 

5^1  +  ^2  H V  9m  ^^^  den  Grad  g^  in  Bezug  auf  a:^. 

Die  Form  und  aucli  die  ganze  Funktion 

hat  die  Dimension  n ,  resp.  den  Grad  w,.  in  Bezug  auf  x^,  wenn 
n  resp.  n^  die  größte  rationale  ganze  Zahl  ist;  die  als  Dimen- 
sion resp.  Grad  in  Üq,  U^,  .  . .,  C^  vorkommt,  wobei  natürlich 
nur  diejenigen  ü  zu  zählen  sind,  die  in  dem  Ausdruck  der 
Form  (ganzen  Funktion)  sich  wirklich  vorfinden,  deren  Koeffi- 
zient also  nicht  0  ist. 

Iiezikographlsolie  Anordnung  der  Olieder  einer  Form. 

§  3.  Für  Formen  mit  einer  unbestimmten  ist  eine  natür- 
liche Reihenfolge  der  Glieder  nach  steigenden  oder  fallenden 
Potenzen  dieser  Unbestimmten  unmittelbar  gegeben.  Die  von 
Gauß*)  gegebene  konsequente  Erweiterung  dieses  Ordnungs- 
prinzips  für  Formen  mit  m  Unbestimmten  x^,  x^,  .  > .,  x^  ist 
die  folgende.    Von  zwei  Gliedern 

AgX^x^  •  •  •  ^™      iiiid     AhX.  x^  . . .  fl? 

sei  das  erste  das  höhere,  wenn  g^>\\  oder  falls  g^  =Ji^ 
ist,  wenn  gi>h^]  aUgemein,  falls  g^  =  \,  ffi  =  \7  •••;  ^<_i  =  A<_i, 
wenn  g^  >  h^.  Da  ähnliche  Glieder  (die  dasselbe  Potenzprodukt 
enthalten)  schon  als  zusammengefaßt  zu  betrachten  sind,  gibt 
dies  eine  völlig  bestimmte  Anordnung  vom  niedrigsten  bis 
zum  höchsten  Güede. 


keinen  Gmnd  dagegen  abgeben,  daß  jene  genaue  begriffliche  Sonderang, 
wie  sie  in  Eroneckers  Festschrift  zuerst  angeregt  wurde,  hier  durchweg 
festgehalten  wird.  Eine  Verwechslung  der  Bezeichnung  ist  kaum  zu 
befOrchten.  Andrerseits  ist  aber  nicht  nur  die  schon  in  der  Benennung 
enthaltene  prinzipielle  Scheidung  der  Bedeutung  von  hohem  methodischen 
Werte,  sondern  auch  die  Durchführung  einer  klaren,  einfachen  Termino- 
logie nur  auf  diesem  Wege  möglich.  Man  müBte  sonst  auf  so  kurze 
und  treffende  Bezeichnungen,  wie  z.  B.  ganze  Form  (wenn  die  Koeffizienten 
ganz  sind),  verzichten. 

*)  Demonstratio  nova  altera  etc.   Werke,  Bd.  III,  pag.  36. 

8* 


36  n.    Holoiden  Bereichen  entstammende  Formen.    §  8.  4. 

Die  Höhe  eines  Gliedes,  die  in  erster  Reihe  durch  den 
Komplex  der  ganzen  Zahlen  {g^,  g^y  . . .,  g^  charakterisiert 
wird,  kann  aber,  insofern  unsere  Betrachtungen  zu  gleicher 
Zeit  nur  eine  bestimmte  Anzahl  von  Formen  umfassen,  da 
jede  von  ihnen  wieder  nur  aus  einer  bestimmten  Anzahl  von 
Gliedern  besteht,  auch  durch  eine  einzige  ganze  Zahl  festgelegt 
werden. 

Zu  diesem  Zweck  hat  man  nur  eine  positive  ganze  Zahl  t 
zu  wählen,  die  größer  ist,  als  jeder  Exponent  g^y  der  in  den 
verschiedenen  Gliedern   der  verschiedenen  Formen  vorkommt. 

Dann  ist  die  Höhe  des  Gliedes  AgX^  x^ . ,  ,xj^  durch 
die  Zahl 

g  =  g^V--^  +  gr^f»-«  +  •  •  •  +  9^''  +  •  •  •  +  ^„        (1) 
vollständig  bestimmt.     Ist  für  ein  anderes  Glied 

%  =  A^r-i  +  \v^'^  H Y  Ä,.r-'  -| yh^ 

und  ^1  =  Ai,  . .  .,  (/<_!  =  A^_i,  hingegen  g^  und  A^  verschieden, 
so  haben  g  —  A  und  g^  —  A^,  wie  es  der  Aussage  nach  sein 
muß,  gleiches  Vorzeichen.     Man  hat 

i?  -  Ä = 07,  -  Äi)  ^-' + (sr^+i  -  Ä,+,)  r-- 1 + .  ■ . + ^„  -  Ä„ 

oder 

9  -^  _  *»-i  _i_  ^9i^^r^i±x  m-i^i  _i ^9nt  —  \ 

9i 


h  —  h  V     9i  —  h  9i  —  h  ) 


Der   in   der  Klammer   stehende  Ausdruck  rechts  ist,   da  alle 

9i  +  17  •  •  V  9iA')  K  +  i}  ' '  -y  ^m  i^cht  negativ  und  <  i  sind,  vom 
Vorzeichen  abgesehen,  nicht  größer  als 

^^^     /"r-»-!  -I ^  1^  =  -— — Till 

also  kleiner  als  P~*,  und  hieraus  folgt  in  der  That 

9i  -  h 

Man  sieht  auch,  daß  die  Darstellung  von  g  in  der  Gestalt 
(1)  nichts  anderes  ist,  als  die  Darstellung  in  einem  Zahlen- 
system mit  der  Grundzahl  t,  wo  dann  p^,  g^f  . . .,  g^  einfach 
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die  bei  dieser  Schreibweise  zu  verwendenden  .Ziffern''  sind. 
Die  für  die  verscliiedenen  Glieder  der  Formen  cbarakteristisclien 
Hohenzahlen  bilden  demnach  eine  Reihe  nicht  negativer^  ganzer 
Zahlen  0,  c^^y  ^*>, . .  .^  die  im  allgemeinen  Lücken  enthält.  Sei  z.  B. 
für  t  die  Zahl  N  -\-  \  gewählt^  wenn  alle  Formen  höchstens 
von   der  N^^  Dimension   sind;    dann   wird   das  Ziffemsystem 

<>i;  9%y  •  •  •;  O;  "^^  9i  +  9% -\ V9m>^y  ^^^^  auftreten 

können,  da  dieses  einem  Gliede  von  höherer  als  der  -N^^ 
Dimension  entsprechen  würde. 

§  4.  Das  soeben  gewonnene  Ordnungsprinzip  gibt  einen 
merkwürdigen  und  methodisch  sehr  wichtigen  Zusammenhang 
zwischen  Formen  mit  n  unbestimmten  und  solchen  mit  einer 
unbestimmten*). 

Wenn  man  nur  solche  Formen  betrachtet,  die  von  nicht 
höherer  als  der  N*^  Dimension  sind,  so  ist  mit 

Jf  (x^,  Xj,  . . .,  x^)  ^ ^-a^x^  x^  . . .  x^ 

auch  die  Form 

fix)  =  ^A^af 

völlig  bestimmt;  wenn  man  für  t  irgend  eine  Zahl  gewählt 
hat,  die  >  Ny  und  g  nach  (1)  bestimmt.  Beschränkt  man  sich 
aber  auf  solche  g,  die  bei  diesen  Bestimmungen  als  Höhen- 
zahlen auftreten  können ,  für  die  also  im  Zahlensystem  mit 
der  Grundzahl  t  die  Summe  der  Ziffern  nicht  größer  als  N 
ist,  so  bestimmt  sich  auch  umgekehrt  aus  f{x)  die  Form 
F(Xi,  x^y  . .  ,y  x^y  A^,  uiit  ^  dauu  auch  die  g^  gegeben  sind. 

Man  hat  daher  eine  gegenseitig  eindeutige  Beziehung 
zwischen  den  dem  Bereiche  [A]  entstammenden  Formen 
F{x^y  . . .,  x^  von  nicht  höherer  als  N^^  Dimension 
und  den  demselben  Bereiche  [A]  entstammenden  Formen 
f{x)^  in  denen  nur  solche  Exponenten  vorkommen,  die 
in  dem  eben  angegebenen  Sinne  Höhenzahlen  sind. 

*)  Eronecker,  Über  die  symmetrischen  Funktionen,  Berl.  Mon.- 
Ber.  1880,  pag.  988.  Grnmdzüge  einer  arithmetischen  Theorie  der  al- 
gebraischen Größen  (=  Festschrift)  §  4.    Grelle' s  Journal,  Bd.  92. 


m 


38         n*   Holoiden  Bereichen  entstammende  Fonnen.    §  4.  5. 

Sind  insbesondere  F^^  F^,  . . .,  Fj^  beliebige  solche  Formen 

und  JP  =  JP^  JFg  •  •  •  -^^  ^^^  <^®^  Dimension  N,  also  F^  jeden- 
falls Ton  nicht  höherer  Dimension^  dann  hat  man  auch 

wenn  /*;  /i;  ^j,  • . .,  /*  ^^®  ^^^  -^;  ^i>  •  •  •>  -^*  entsprechenden 
Formen  der  Unbestimmten  x  sind^  da  ähnlichen  Gliedern  immer 
wieder  ähnliche  Glieder  entsprechen.     Aus 

/    ^1     ^»  9m\  (    *i     *«  *m\  «1    »■«  «I 

folgt  auch 

und  da  der  Multiplikationsprozeß  demnach  in  beiden 
Fällen  genau  dieselben  an  den  Koeffizienten  auszu- 
führenden Operationen  verlangt;  entspricht  auch  f 
dem  F  und  erscheint  mit  dieser  Form  zugleich  schon 
wohlgeordnet. 


Die  derivlerten  Formen. 

§  5.  Setzt  man  in  der  Form  F{xiy  x^,  . . .,  x^  an  die 
Stelle  Yon  x^  die  Summe  ^^  -f-  ^o  ^^  ^>  ^^®  neue  Unbestimmte 
bezeichnet;  so  kann  man  F  nach  Potenzen  von  A,  ordnen^  wo 
dann  die  Koeffizienten  abermals  Formen  der  Unbestimmten 
^19  '  •  'f  ^m  ^^^^-  ^^^  nennt  die  hierbei  als  Koeffizient  Ton  h^ 
auftretende  Form  die  (erste)  Derivierte  von  F  nach  x^  und 

bezeichnet*)  sie  mit  F^.  oder  ^ — 
^  «  ex. 

*)  Dieselbe  Bildung  tritt  bekanntlich  auch  in  den  Elementen  der 
Differentialrechnung   auf,    und   es   wird   bequem   sein,    auch   hier  das 

Operationssymbol  ^ —  zu  verwenden,  das  aber  natürlich  als  einheitliches 

ex. 

Zeichen  ohne  Rücksicht  auf  seine  geschichtliche  oder  analytische  Be- 
deutung zu  verstehen  ist.  Die  Gesetze,  denen  die  so  definierte  Operation 
gehorcht,  müssen,  wenn  wir  die  Fundamentalgesetze  der  Algebra  voll 
übersehen  wollen,  trotz  ihres  elementaren  Charakters  hier  kurz  ent- 
wickelt werden,  schon  um  zu  zeigen,  dafi  es  hierzu  keines  der  Theorie 
fremden  Hilfsmittels  bedarf. 
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Man  hat  fttr  das  Monom  Xa^,  wo  X  eine  die  unbestimmte 
x^  nicht  enthaltende  Form  ist^  die  Entwicklung 

Z(x,+  h,y  =  Xx*  +  kXa^r'K  +  G^**?>  (1) 

die  für  h  =  1  sich  unmittelbar  ergibt  und  —  auch  ohne  An- 
wendung des  Binomialsatzes,  selbst  in  seiner  einfachsten  Ge- 
stalt —  durch  vollständige  Induktion  allgemein  erhärtet  wird. 
Ist  die  Entwicklung  fQr  irgend  ein  k  gültig^  so  wird  auch  ftir 
Ä-  +  1,  indem  man  x^  -f-  Ä^  als  Factor  hinzuf&gt: 

X(x,  +  Ä,)*+^  =  Xx^+^  +  (fc  +  1)  XxfÄ.  +  G^^^h* . 
Somit  ist,  wenn  X  die  Unbestimmte  Xf  nicht  enthält: 

Da  nun  F  in  der  Gestalt 

F-  Xo  -f  X,x,  +  X,:rJ  +  •  •  •  +  ^n.^^ 
geschrieben  werden  kann,  wird: 

F(.  ..yXi-\-  ht,  . . .)  =  -F(. . .,  Xi,  •  •  •)  +  -^  *<  +  ^iM ' 
Ist  ähnlich  für  eine  zweite  Form 
G(...,Xi  +  hi,  . . .)  =  (t  (. . .,  a:^,  . . .)  +  ^  ä,.  -f  fl^ÄJ , 

so  ergeben  sich  durch  Addition  und  Multiplikation  dieser 
Entwicklungen  die  beiden  Grundgesetze  der  Deriyation: 


und 


l^iFG)       =i^f|+G||-  (II) 


um  in  der  Identität 
Fi. ..,«,  +  h„  . . .)  =  Fo  +  F,k  +  FiM  +  •  •  •  +  -F.,*?' 


40  n.   Holoiden  Bereichen  entstammende  Formen.    §  5.  6. 

WO  nach  dem  Vorhergehenden 

XI   TP    TP   ^^ 

ist;  auch  die  übrigen  als  Koeffizienten  von  M  auftretenden  For- 
men als  Deriyierte  zu  bestimmen,  setze  man 

also 

F{, . .,  Zif  . . .)  =  ^F^(Zi  —  x^)^, 

ifc=0 

Wenn  man  nun  allgemein  die  aus  F  durch  2-malige 
Wiederholung  des  Derivationsprozesses  entstehende 
Form  die  i**  Derivierte  von  F  nach  x.  (resp.  z^  nennt 

7^  V  P^  TP 

und  mit  — -,  resp.  — r    bezeichnet^   so   kann  man  rechts 

nach  (1)  die  wiederholte  Derivation  nach  z^  wirklich  ausfuhren 
und  hat: 

CZ.  Ar=i 

alsO;  wenn  man  in  dieser  Identität  x^  statt  z^  setzt  ^  da  rechts 
nur  das  Glied,  in  welchem  Je  =^1,  nicht  verschwindet: 

CXi 

und  demnach  die  Entwicklung*) 

-F(---,^,  +  Ä.-,---)=i'irf?V-  (2) 

§  6.  Wir  setzen  jetzt  in  der  Form  F{Xi,  x^,  , , ,,  x^  für 
alle  a?i,  . . .,  a?^  die  Summen 

WO  Äj,...,  Ä^  neue  Unbestimmte  sind,  und  ordnen 

nach  den  Potenzprodukten  von  A^, . . .,  A^. 

•)  wo   noch   die   symbolischen  Bezeichnungen  0!  =■  1, ^  =  F 

zn  definieren  sind.  ^^» 


Die  deilTierten  Fonnen.  41 

Um  den  bei  dieser  Anordnung  entstehenden  Koeffizienten 

von  h^h^  . . .  h^  zu  bestimmen  ^  kann  man  auch  folgender- 
maßen  verfahren.     Man  setze  zuerst  nur   fär  x^  die  Summe 

x^'\-\  und  bestimme  den  Koeffizienten  von  %^';  in  diesem 
Koeffizienten     setze    man    wieder    nur    für    x^    die    Summe 

x^-\-h^  und  bestimme  den  Koeffizienten  von  h^  und  so  fort, 
bis  schließlich  für  x^  die  Summe  x^  +  ^m  gesetzt  wird  und 
in  dem  zuletzt  erhaltenen  Koeffizienten  wieder  der  Koeffizient 

von  Ä^  bestimmt  wird.    Dies  ergibt  für  den  Koeffizienten  von 

äJ*Äj*  . . .  Ä^  den  Ausdruck 

m     ^  TO— 1  1  ' 

oder 

1  a*»»  d^^F 

^tn-  ^m-1^  .  .  .  *!  I  ^jc^m  ^o;,** 

m  * 

Die  Bedeutung  des  so  erhaltenen  Resultats  setzt  die  Yer- 
tauschbarkeit  in  der  Reihenfolge  der  Operationen 

*  m 

unmittelbar  in  Evidenz;  und  auch  die  wiederholt  auszu- 
führenden Elementar-Operationen 

a  a 


•  • 


dx, '      '  dx^ 

geben,  in  beliebiger  Reihenfolge  ausgeführt,  dasselbe 
Resultat,  da  ja  nach  dem  Vorhergehenden  für  eine  beliebige 

Form  G 

d    dG  d    dG 


dx.  dx         dx   dx. 

wird.   Dementsprechend  schreiben  wir  den  so  erhaltenen  Coeffi- 
zienten  von  Äj*Äa* . . .  A^  kürzer: 

1  ?^  w 

IS  m 

und  erhalten  die  Entwicklung: 


42         H-   Holoiden  Bereichen  entstammende  Foimen.    §  $ — 8. 

-^  *i !  •  •  •  *m!  e«*' . . .  a«*«»  ^        ""  ' 

Im  ' 

WO  die  Sammation  rechts  sich  auf  alle  Systeme  von  nicht 
negatiTen  ganzen  Zahlen  k^,  . . .,  k^  erstreckt ,  die  der  Be- 
dingung 

^  =  ^1  +  ^8  +  •  •  •  +  ^m  ^  **' 

genügen.  Hier  bedeutet  n'  die  Dimension  der  Form  F  in  den 
Unbestimmten  x^,  . . .,  x^. 

Der  polynomisohe  Lehrsati. 

§  7.    Die  Anwendung  auf  die  spezielle  Form 

F={x,+x,  +  '''-{-xJ- 

ergibt  den  polynomischen  Lehrsatz: 

Es  ist  dann^  wenn  k  =  k^  -\-  k^  -^  -''-}-  k^  gesetzt  wird, 

12  m 

=  n(«  —  1) .  •  •  (n  —  Ä  +  1) (iCi  +  «,  H h  a;J"-* 

also 

(a?i  +  Äl  +  «J  +  Äj  H \-^m-\-  K)' 

(^  =  *i  +  *«  H \-K£^) 

oder,  wenn  man  die  neue  Unbestimmte 

ÄO  =  ^1  +  ^2  H h  ^m 

einführt  und 


setzt,  wo  dann 


n  —  k  =  kQ 


n{n  —  1)  •  •  •  (n  —  ^*  +  1)  n\ 

1  S  t    •  •   •    'Vm  1  A'n  •  rv<   •    .  .   •   'V|n  • 

wird,  endlich 

(*o  +  *!  +  •  •  •  +  ^m  =  « ,  Ä-,  =  0 ,  1 ,  2 ,  •  ■ . ,  n) . 
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Die  auftretenden  Koefazienten,  die  s.  g.  Polynomialkoeffi- 
zienten^  sind  ihrer  Entstehung  nach  positive,  rationale  und 
ganze  Zahlen.  Im  einfachsten  FaUe  (m  =  1)  schreiben  wir 
die  Binomialkoeffizienten  auch  in  den  Formen: 

n!  /n  \        n  (n  —  1)  •  •  •  (n  —  *o  +  ^) 


n! /n  \  


""O  '  '^l  •  \''^0'  *^o  • 


-0 


n(n  —  1)  •  •  •  (n  —  Ä^j  +  1) 


wo  die  Identität  beider  Ausdrücke  sich  unmittelbar  aus  k^  -f-  Jc^ 
=  n  ergibt. 

Man  setze  noch  der  Symmetrie  wegen 

=  1 

und  bemerke  die  unmittelbar  zu  verifizierende  Relation: 


ö 


(J)-("T')  +  (J  =  !) 


Homogene  Pormen. 

§  8.  Eine  Form  heißt  homogen,  wenn  ihre  sämtlichen 
Glieder  von  derselben  Dimension  sind.  Man  kann  in  einer 
beliebigen  Form  alle  Glieder  gleicher  Dimension  in  einer 
Teilsumme  zusammenfassen  und  diese  demgemäß: 

F=  a>o  +  a>i  H h  ^r  H h  *n 

schreiben,  wo  <&^  eine  homogene  Form  von  der  Dimension  r 
ist.    Dann  ist  bei  Benutzung  einer  neuen  Unbestimmten  x^^^ 

«  =  «o^^.i  +  «i<;\  +  •  •  •  +  *x7i  +  •••  +  «„ 

eine  homogene  Form  w*®'  Dimension  der  Unbestimmten  x^y 

^mf  ^m+17  ^®1<5^6  die  F  entsprechende  homogene  Form  heißt. 
Die  Anzahl  der  Glieder,  die  in  0„  vorkommen  können, 
ist  die  Anzahl  der  verschiedenen  Formen  von  der  Gestalt 

^i'^'---^"    Ä +  •••+*«=«), 

das  ist  die   Anzahl  der  verschiedenen  nicht  negativen,   ganz- 
zahligen Wertesjsteme,  die  der  Bedingung 
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genügen.     Ist    m    und    n    gegeben,    so    bestimmt   sieb   diese 

Anzabl   durch   eine   endliche  Reihe  von  Versuchen  und  kann 

demnach    vorläufig  als    {f^;  n}    bezeichnet  werden.     Man  hat 

unmittelbar 

{m,0}=l 

{m,  1 }  =  m 
und  aUgemein 

{wi,  w}  =  [m  —  i,  n]  +  [m,  n  —  1}, 

da  in  der  Summe  rechts  zuerst  die  Anzahl  iener  Glieder  steht, 
in  denen  z.  B.  x^  nicht  vorkommt,  und  darm  die  Anzahl  jene^ 
Glieder,  in  denen  x,^  vorkommt,  nichts  anderes  ist  als  die 
Anzahl  der  Glieder  in  einer  homogenen  Form  n  —  1*«'  Dimen- 
sion der  Unbestimmten  x^,  . . .,  x^. 

Daraus   folgt   durch   vollständige   Induktion   als  Anzahl 
der  möglichen  Glieder  in  0^{xi,  . . .,  x,^ 


die  für  m  =  1  und  n  =  0  oder  1  richtig  ist.  Setzt  man 
diese  als  erwiesen  voraus,  wenn  m  -\-  n  kleiner  als  eine 
bestimmte  Zahl  N  ist,  so  wird 

{w,w  +  l}  =  {w — l,w  +  l}  +  {♦»»,»} 

n  +  1     )'^\        n        ;  — U+1/' 

also  ist  die  Formel  auch  gültig,  wenn  m  -{-  n^^  Ny  und  damit 
auch  als  aUgemein  gültig  erwiesen. 

Die   Anzahl   der   möglichen   Glieder   in   der  nicht 
homogenen  Form  n^^  Dimension  F{x^y  . . .,  x^  ist 

{m  +  l,«}  =("*  +  **), 

denn  sie  stimmt  mit  der  Anzahl  der  Glieder  in  <b  überein. 
Zählt  man  diese  als  die  Summe  der  Gliederanzahl  in  O^y  ^^^ 
. . .,  0„,  so  erhält  man  die  Relation: 

(«  +  «)_  !+(«)  +  . ..  +  («+;-!)+. ..+(«  +  n-l). 
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§  9.  Eine  Form  F{x^y  x^y  . . .,  x^  ist  dann  und  nur 
dann  homogen  und  Von  der  n^^  Dimension;  wenn 

Fyix^j  tx^f  . . .;  tx^  ^  r*-r  {x^^  x^f  .  . .,  x^) . 
Daß  eine  homogene  Form  <Z>^  in  der  Tat  einer  solchen  Rela- 
tion genügt^  ist  unmittelbar  klar.    Ist  umgekehrt  F=^^<l>^y 
also  *  *~^ 

80  wird  ferner,  wenn  F  der  angegebenen  Bedingung  genügt, 
auch 

k 

^F{Xij  X^y  ,  .  .,  X^  =  ^  ^  ^iC^l^  ^2;  ■  •  V  ^m)f 

und  wenn  man  die  Koeffizienten  gleicher  Potenzen  von  t  auf 
beiden  Seiten  vergleicht, 

<P<  =  0     (i  +  n),     9,=- F. 

Es  sei  noch  schließlich  die  folgende  von  Euler  her- 
rührende Formelreihe  für  eine  homogene  Form  n**'  Dimen- 
sion 9  {x^j  X2,  . . .,  x^  erwähnt: 

n(n  —  1)  •  •  •  (n  —  ä;  +  1)  * 

V        V   V  a*tf>  }     (I) 

=  ^    •  •  •  ^    ^  X{  Xi  '  *  •  Xu  -ö — ö ö —  • 

Der  einfachste  Fall  2;  =»  1 


m 


ai» 


wird  durch  Ausführung  der  rechts  angedeuteten  Operationen 
unmittelbar  als  richtig  erwiesen.  Die  allgemeine  Formel  der 
Reihe  wird  durch  yollständige  Induktion  yerifiziert.  Man  setzt 
die  Richtigkeit  der  Formel  fQr  ein  bestimmtes  k  voraus;  dann 
ist  jede  k^  Derivierte  von  0  eine  homogene  Form  n  —  Ä'**' 
Dimension,  für  welche  nach  (la) 

f„_M ^^^ y  ^.  ^''* 

^  ^  dx.  dx.  . .  ,dx,-         .  '^Li    **+i  dXi  . . .  dx.^dx.  ^^ 
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wird.     Setzt  man  dies  in  (I)  ein,  so  entsteht  unmittelbar  die 
entsprechende  Formel  für  Ä  +  1 . 

Man   bemerke   noch   die   für   irgend  welche   Größen   be- 
stehende Identität 


tn  mm 


2  '"2  2  ^H^i. •  •  •  ^a  =  (^  +  ^2 H f- OS 


die  für  Ä  =  1  unmittelbar  in  Evidenz  tritt  und  durch  voll- 
standige  Induktion  als  allgemein  richtig  erwiesen  wird,  wenn 
man  mit 

m 

multipUziert.  Die  Eulerschen  Formeln  können  demzufolge 
in  der  unmittelbar  verständlichen,  oft  bequemen  symbolischen 

Gestalt 

n{n  —  1)  •  •  •  (n  —  h  -^-1)9 

geschrieben  werden. 


Die  elementaren  sjrnmietrischen  Formen. 

§  10.  Wenn  man  in  irgend  einer  Form  F  an  Stelle  der 
Unbestimmten  ^i,  ^2;  •  •  v  ^r  J®  ^®  Unbestimmten  \f\,'",\ 
setzt,  wo  «\,  «2?  •  •  •;  V  die  Zahlen  1,  2,  . . .,  r  in  irgend  einer 
beliebigen  Reihenfolge  bedeuten,  oder  wenn  man,  wie  wir  uns 
kurz  ausdrücken,  die  Substitution 


auf  die  Form  F  ausübt,  so  wird  dadurch  eigentlich  eine 
gewisse  gesetzmäßige  Vertauschung  der  Koeffizienten  der  Form 
bewirkt. 

Eine  Form   F  heißt    eine    symmetrische   Form   der 
Unbestimmten  z^^  0^7  •  •  •;  ^r?  wenn  immer 
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ist,  die  Form  sich  also  bei  Ausübung  sämtlicher  Substitutionen 
der  betrachteten  Art  nicht  ändert. 

Die  Form  F  kann  außer  e^y  . . .,  z^  noch  andere  Un- 
bestimmte u^^u^y , .  .,u^  enthalten,  auf  welche  sich  die  obige 
Aussage  nicht  bezieht.  Ordnet  man  ^\e  'vdl  z^y  e^y  , .  .^  fs^  sym- 
metrische Form  5  nach  Potenzprodukten  der  tf^,  . . .,  u^: 

S{e^y     Z^J      .     .     .,     Z^y     U^y     U^y      .     .     .,     W,)     =   ^  S)  {Z^y     Z^y     .     .     .,     Z^     Uj  , 

so  ist  auch 

und,  da  der  Definition  nach  die  linken  Seiten  gleich  sind,  auch 

^j(^H7  \7   '  •  '7  ^ir)  =  ^ji^l7  ^7    '  '  '7   ^7 

also  ist  jeder  Koeffizient  in  der  Entwicklung  nach  den  Potenz- 
produkten der  u^y  . ,  .y  u^  eine  symmetrische  Form  der  Un- 
bestimmten  Zjy  Z^y  .  .  ,y  Z^, 

§  11.  Für  die  allgemeine  Theorie  der  symmetrischen 
Formen  sind  die  s.  g.  elementaren  symmetrischen  Formen 
von  grundlegender  Bedeutung.    Diese  entstehen  aus  der  Form 

p  W  (g)  ^(g-  x,+i)  (z  -  x,+,)  ...{g-xj,         (I) 

die  kurz  als  P^*^  {z)  bezeichnet  werden  soU.  Es  ist  unmittelbar 
ersichtlich,  daß  diese  als  Produkt  geschriebene  Form  sym- 
metrisch  in  Xk-\.if  Xk^2f  •  •  •;  ^m  ^^^'      ^^   ^^^   ^^7   ^^1^   ^^^ 

nach  Potenzen  von  z  ordnet,  auch  jeder  Koeffizient  diese 
Eigenschaft  besitzen,  und  die  Gleichung 

+  (-  irf^'^z-'^'^  +  •••  +  (-  ir-'  c 

fi*^ . . .  fj*^;t    als   „elementare   symmetrische   Formen   der   Un- 
bestimmten a?t-|-i,  . . .,  x^^^  definieren. 
Die  explizite  Gestalt 
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(wo  sich  die  Summation  auf  alle  verschiedenen  Kombinationen^ 
d.  h.  nicht  bloß  durch  die  Reihenfolge  yerschiedene  Systeme 
ik^i,..,yij.  erstreckt,  die  aus  den  Zahlen  Ä;  + 1,  A;  +  2, ...,  m 
gebildet  werden  können),  ist  ohne  Schwierigkeit  zu  erkennen, 
wird  aber  eigentlich  nicht  benutzt. 

Im  Falle  ä;  =  0,  wo  sämtliche  x  in  den  zu  bildenden 
Formen  auftreten,  soU^  um  eine  möglichst  einfache  Bezeichnung 
zu  erhalten,  der  obere  Index  ganz  weggelassen  werden.  Endlich 
schreiben  wir  noch,  um  bequemer  zusammenfassen  zu  können, 
fj*^  =  l.     Dann  wird 

m — k 
m 

Die  Transformation  ^er  ==  m  +  ^*-f  i  ergibt 

m  —  k 

und  also  links  unmittelbar  den  Faktor  u.  Es  muß  also  auch 
rechts,  wenn  man  nach  Potenzen  von  u  ordnet,  das  von  u 
freie  Glied  0  sein.     Dies  ergibt  die  fundamentale  Identität: 

m — k 

2i-  ^rt^'h+r'  =  P'"  (^*+')  =  0  (n) 

(t=  1,  2,  ...,  W  —  Tc), 

insbesondere  für  ä  =  0  auch: 

m 


^(-lXf,a;r'  =  P(a;,)  =  0,        (i  =  l,2,...,m)       (Ha) 
Diese  Relationen  ergeben,  wie  wir  zeigen  wollen,  die  Identität: 

m-k-S  \ 

/r,  8  =  A;+  1,  ...,  wiA 

\  T<8.  ) 

oder,   wie   wir  uns  auch  ausdrücken  können,   die  explizite 


a.?-*-^l,,,=.,....._,,=/7(a:.-a..),  (HI) 
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Berechnung  der  links  stehenden  Determinante*).    Ins* 
besondere  ist  f^  k  ^^  m  —  2  in  der  Tat 


Xm  1 


•^  Xm  —  1  Xi 


m* 


Wir  werden  also  fQr  den  allgemeinen  Beweis  wieder  die 
vollständige  Induktion  anwenden  können.  Die  »^  Zeile  der 
zu  berechnenden  Determinante  ist  ausf&hrlich  geschrieben: 

m—k-^l        m—k-^i  m—k—J  ^ 

Multipliziert  man  demnach  die  Elemente  der  zweiten^  ..., 
f^y  . . .,  vorletzten  und  letzten  Spalte  der  Reihe  nach  mit 

(-l)-*-^fi*J-/i, 

und  addiert  zur  ersten,  so  wird  in  der  so  transformierten 
Determinante  das  Element  c^^  gleich 

""i^c-  ixr;*-^^' <;;*-'-'■  -  p''^'\^^+i), 

also  in  der  ersten  Zeile: 

C^l  =  P^^'^^\Xk-^l)  =  (Xk^l  —  Xk+^)(Xk^l—Xi^9)'"{Xk^l—xJ. 

Weiter  ist  in  den  übrigen  Zeilen  c^  =  0  (f  =f=  1).  Die  Deter- 
minante zerfallt  demnach  in  das  Produkt  von  P^^'^^^(xk+i) 
und  der  aus  Xk^%j  . , .,  x^  ähnlich  gebildeten  Determinante, 
f&r  welche  (III)  als  erwiesen  angenommen  wird,  und  man  hat 
demnach 


m— *— y 

3^k-\-i 


(«,^  =  1,  ...,m  — *)  /r,  «  —  Ä;  +  2,  . . .,  w\ 


-P<*+')(a:»+0/7(»r-a;.) 


r,  M 


^  Wo  irgend  möglich,  werden  wir,  um  die  Anschauung  zu  er- 
leichtem, Determinanten  immer  so  beschreiben,  daß  c.j  das  in  der  t*^ 
Zeile  und  f*'^  Spalte  stehende  Element  bezeichnet.  Die  Determinanten 
werden  der  Banmerspamis  weg^n  meist  nicht  in  ausführlicher  Form 
hingeschrieben,  was  aber  der  weniger  geübte  Leser  leicht  ergänzen  kann. 

KOnig,  algebr»lgehe  OrOß«n  4 
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wo  die  rechte  Seite  unmittelbar  als  der  rechten  Seite  in  (III) 

gleich  erkannt  wird. 

Man  bezeichnet  das  Quadrat  jenes  Differenzenproduktes  auch 

mit  ^(Xk^i,  . .  .,  x^  oder  jd^]  demzufolge  schreiben  wir  das 

soeben   erhaltene  Resultat   in  der  neuen^   häufig  gebrauchten 

Gestalt: 

^  =  ^  (Xk^t,  . . .,  xj  =  Jj,,  (nia) 

(i,j  =  l,2, ...,  m  — Ä). 


§  12.  Dieselbe  Methode  f&hrt  zur  Auswertung  der 
folgenden  allgemeineren  Determinante 

m(m  —  1)  . , .  (m  —  e  +  1)**"  Grades: 

0^^  a^  ...  af;  ,  (  V  +  ♦.  ]r 

WO,  um  die  Anschauung  zu  fixieren*),  in  der  ersten  Zeile 
i^  =  1^  ig  =  2,  . . .,  f^  =  c  sei  und  die  Elemente  der  ersten 
Zeile  nach  ihrer  Höhe  als  Potenzprodukte  der  x  geordnet  sein 
mögen.  Es  ist  insbesondere  c^^  =  x^~'  x^'~  . . .  ^^~*,  und 
da  nach  diesen  Festsetzungen  das  Element  c^  die  ganze  Deter- 
minante charakterisiert,  werden  wir  diese  auch  mit 

[_^i        «^^a         •  •  •  '*'e      J 

bezeichnen.  Dabei  muß  natürlich  die  Reihenfolge  der  Systeme 
(i\,  i^y  . . .,  ^J  fixiert  sein,  und  insofern  dies  nicht  geschieht, 
bleibt  das  Vorzeichen  der  Determinante  unbestimmt. 

Um  diese  Determinante  zu  berechnen,  schreiben  wir  sie 
in  Gestalt  einer  eigentümlichen  symbolischen  Determinante; 
und  zwar  sei  die  erste  Zeile  dieser  symbolischen  Determinante: 

X^  [_^2  •  •  •  '*'e        J  ^      1  L    «  •  •  •  ^«        J  ;   •  •  •  > 

^1  |_^a        •  •  •  ^«      J  ?  1^2        •  •  •  ^«      J  7 

^  Die  zur  Verwendung  gelangenden  Systeme  (ii ,  .  .  • ,  O  ^hi^  nichts 
anderes  als  die  e-gliedrigen  Variationen  der  Elemente  1,  .  .  .,in  ohne 
Wiederholung. 
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wahrend  die  i^  Zeile  aus  der  ersten  durch  Yertanschung  Ton 
x^  nnd  Xf  entstehen  möge.  Die  Determinante  besteht  also 
jetzt  ans  m  Zeilen  nnd  Spalten.  Dabei  bedeutet  jedes  einzelne 
Element  das  ganze  Schema  der  Elemente  jener  durch  den 
Klammerausdruck  bezeichneten  Determinante,  die  noch  jedes 
einzeln  mit  dem  vorstehenden  Faktor  zu  versehen  sind. 
Jedes  Element  ist  also  das  Symbol  eines  Determinanten- 
schemas vom  Grade  (w  —  1)  •  •  •  (m  —  «  +  1)  ^nd,  wenn 
man  die  Elemente  in  der  angegebenen  Weise  nebeneinander 
reiht,  entsteht^  wie  unmittelbar  einzusehen,  die  zu  berechnende 
Determinante. 

Da  nun  weiter  der  Elammerausdruck  in  jeder  Zeile  durch- 
weg derselbe  ist,  wird  jene  identische  Transformation,  bei  der 
man  die  mit  irgend  einem  Faktor  multiplizierten  Elemente  einer 
Spalte  zu  den  entsprechenden  Elementen  einer  andern  Spalte 
hinzufügt,  auch  jetzt  den  Wert  der  Determinante  nicht  andern; 
denn  auch  in  der  wirklichen  Determinante  werden  wieder  nur 
die  mit  gewissen  Faktoren  multipUzierten  Elemente  einer  ganzen 
Reihe  von  Spalten  zu  den  entsprechenden  Elementen  einer 
anderen  Spaltenreihe  addiert. 

Wenn  man  also  die  2^ . . .  bis  m^  Spalte  der  symbolisch 
geschriebenen  Determinante  mit 

multipliziert  und  zur  ersten  Spalte  addiert,  wird  nach  (I)  und  (11) 

Wenn  man  nnn  in  der  so  transformierten  Determinante 
wieder  die  3**  bis  m**  Spalte  mit 

multipliziert  und  zur  zweiten  addiert,  erhält  man 

c„  =  P«(:«^)[a;/-». ..<-'!,,,,,    c„  =  0       (»>2), 

WO  die  der  Klammer  zugefügte  Bezeichnung  (1,  2)  die  Yer- 
tanschung von  x^  und  x^  fordert. 

4* 
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In   derselben  Weise   fortfahrend^   transformiert   man   all- 
gemein die  r^  Spalte  so,  daß 

c^  =  PW  («;,)[<-*...  <-'](,.,,,     C.-O  (t>r). 

Dann  ist  aber  die  gesuchte  Determinante  nichts  anderes 
als  das  Produkt  der  Determinanten 

[^r*  •••<'%.  r)  (r  =  l,2...m), 

wenn  noch  jedes  Element  der  betreffenden  Determinante  mit 
P('*)(a;^),    oder    also,    da    die   betr.  Determinante   vom   Grade 

(w— 1) ...  (w— 6+ 1)  ist,  diese  selbst  mit  (P('->(a;^)("'-i)  -  <«-*+i> 
multipliziert  wird.     Demnach  ist 

[<-<-^..a;r']=  1 

_r™-x-|(»-x)...(»-.+x,^|-^».-,      ^».-. 

da 

P«  (x,)  P(«)  (:r,)  . . .  PC--1)  (xm-i)  =  ITi^r  -  ^J 


r,# 


(r,  s=  1,  2,  . . .,  w\ 
r<s  ) 


wird    und    dieses    Differenzenprodukt    nach    der    eingeführten 
Schreibweise  mit  T^^"^]  l>özeichnet  werden  kann. 

Dies  führt  unmittelbar  zu  folgender  allgemeiner  Be- 
stimmung der  fraglichen  Determinante: 

[<-'<-' . . .  <-']  =  ±  [<-']^^"'  '>  (V) 

g>  (m,  1)  =  1 ,    9  (m,  2)  =  2  tn  —  3 , 

y(m.,e)  =  '^^^"^^'~^^(w  — 2)(m  — 3)»>-(m  — 6  +  1)      (c>2). 

Das  Vorzeichen  hängt  natürlich  von  der  für  die  Zeilen 
der  Determinante  bestimmten  Reihenfolge  ab.  Die  YoUständige 
Induktion  wird  (Y)  als  allgemein  richtig  erweisen,  nachdem 
für  e  =  1  die  beiden  Seiten  auch  formell  übereinstimmen. 
Allgemein  ist,  wenn  (V)  für  irgend  ein,  e  —  1  als  richtig 
vorausgesetzt  wird. 
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WO  X^  das  Differenzenprodokt  der  unbestimmten  ^i^  ^^ .  •  «^  ^^ 
mit  Ausschluß  yon  x^  bedeutet.  Da  x^  —  x,  in  jedem  X^, 
mit  Ausschluß  yon  X^  und  X^,  einmal  Torkommt^  wird 

und  demnach  [<-'<-».• -x;-']  gleich 

I    r^»i-n(m-l) . . .  (m-«+l)  4- (m-«)y (m-1,  e-1) 

Hieraus  erhellt*)  die  in 
4p  (w,  e)  =  (m  —  1)  •  •  •  (f»  —  e  + 1)  +  (***  —  2)q>(m  —  1,  c  —  1) 

enthaltene  rekursiye  Bestimmung  yon  q>  {m,  e),  die  in  den 
einfachsten  Fallen 

q>(m,  2)  =  2m  — 3,       q>{m,  3)  =  3(m  — 2)* 

in  Übereinstimmung  mit  (Y)    ergibt^   während  allgemein  f&r 

e>3 

9  (w,  ß)  =  (m  —  1)  •  •  •  (m  —  c  +  1) 

+  (^  _  2)  (g-i)(g^-g-2)  (^  _  3) . . .  (^  _  g  ^  1 ) 

sich  als  identisch  mit  der  entsprechenden  Bestimmung  in  (Y )  ergibt. 
Man   erhält   schließlich   das   Quadrat  jener  Determinante 
als  Potenz  yon  ^(x^,  x^,  , . .;  x^)  in  der  Formel: 

[<-'<-'...  <"*]*  =  z/y  ("•'*),  .   (VI) 

wo  ^  für  ^{xi,  x^f  . . .,  x^  gesetzt  ist. 


*)  Wenn  man  schon  festgestellt  hat,  daß  die  fragliche  Determinante 
eine  Potenz  jenes  DifFerenzenprodnkti^s  ist,  so  folgt  der  Wert  der  ganzen 
Zahl  9(m,  €)  —  nach  einer  mündlichen  Mitteilung  meines  Kollegen, 
Herrn  G.  Bades  —  unmittelbar  daraus,  daß  die  Dimension  der  Deter- 
minante, als  Form  der  Unbestimmten  x^^  . . .,  a;^,  direkt  ausgerechnet 
werden  kann. 
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Die  reduzierten  Formen. 

§  13.  Nach  einem  von  Kronecker*)  herrührenden  grand- 
legenden Satze  ist  jede  Form  F  der  unbestimmten  5?^,  x^^ 
,  ^.,  x^  gleich  einer  —  und  nur  einer  —  „reduzierten^* 
Form,  d.  h.  gleich  einem  Ausdruck 

^g-X' a^  . . .  aZ-'-x^  (0^i,^w-r;r  =  l,...,»n-l), 

WO**)  %j  eine  „Form  der  elementaren  symmetrischen 
Formen"  f^,  . . .,  f^  ist,  oder  —  mit  andern  Worten  — 
die  Gestalt 


%i=2CgVl^^    •••f, 


9m 
m 


besitzt,  und  hier  wieder  Cg  eine  „rationale  und  ganze" 
lineare   Form    der   Koeffizienten    der   ursprünglichen 

Form  F{x^y  . . .,  x^  =  ^ J.^ rrj»  rr*« . . .  a;**"  bedeutet,  d.  h. 

Cg=:2hÄH 

wird,  wo  die  kh  rationale  und  ganze  Zahlen  sind. 

Für  eine  Unbestimmte  verliert  der  Satz  seinen  Inhalt, 
bleibt  aber  gleichwohl  richtig,  da  dann  einfach  ^  =  fi  ist. 

Für  zwei  unbestimmte  x^  und  x^  ist  die  angegebene  Um- 
gestaltung unmittelbar  auszuführen.  Man  setzt  zuerst  x^  = 
f^  —  x^  und  kann  dann  mittels  der  Identität 

V  —  fl^l  +  f2=0, 

die  auch 

4  -  fi^i"'  +  U<~^  =  0  (Ä  ^  2) 


*)  „über  die  verschiedenen  Sturm  sehen  Reihen^^    Mon.-Ber.  Berl. 
Ak.    Februar,  1873.    Werke,  Bd.  I,  pag.  323. 

•*)  Der  Ausdruck,  der  aus  JP(iCi , . . . ,  x^  dadurch  entsteht,  daß  für  die 
Unbestimmten  x^y  .  .  ,^x^  die  Größen  X^ ,  .  .  . ,  "K^  gesetzt  werden,  also 
JF(Xi ,  .  .  .,  X^,  heiße  kürzer  eine  Form  der  Größen  X^ ,  . . .,  X^.  Eine 
Form  heißt  rational  und  ganz,  wenn  ihre '  Koeffizienten  rationale  und 
ganze  Zahlen  sind. 
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geschrieben  werden  kann,  a^,  wo  Je ^2,  formell  aus  der  Dar- 
stellnng  entfernen  und  damit  unmittelbar  zur  reduzierten  Form 
gelangen. 

Die  Yollstandige  Induktion  führt  nun  allgemein  zur  Auf- 
stellung der  reduzierten  Form. 

Ordnet  man  F  nach  Potenzen  von  x^,  so  wird  jeder  Koeffi- 
zient eine  Form  der  m —  1  unbestimmten  x^, , ,  .,x^  und  kann 
demnach  in  der  Gestalt 

(J)    ^ 

geschrieben  werden,  wo  5^  ®i°®  Form  der  elementaren  sym- 
metrischen Formen  f^^  , . . .,  f^_i    ist    und    die   Koeffizienten 

rationale  und  ganze  lineare  Formen  der  Koeffizienten  der  vor- 
gelegten Form  sind.    Nun  entspringen  aus  der  Identität 

die  weiteren  Identitäten: 


(1)     I  r(i) 


r  f(^^     4-f^^)     —  f 


oder  auch 


(1) 
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nach  deren  Benutzung  an  die  Stelle  von  ^^  eine  Form  von 
^1}  fi;  U}  ' '  '9  fm  ^^  Koeffizienten  tritt^  die  den  früheren  An- 
gaben entsprechen.  Entfernt  man  schließlich  a;^"^*,  wo  A;  ^  0, 
mittels  der  Identität 

so  erhält  man  die  reduzierte  Form  mit  den  angegebenen 
Eigenschaften. 

Daß  nur  eine  solche  reduzierte  Form  existieren  kann,  ist 
im  Falle  einer  ^Unbestimmten  unmittelbar  eyident  und  kann 
fOr  den  allgemeinen  Fall  wieder  durch  yollständige  Induktion 
bewiesen  werden. 

Die  angegebenen  Operationen,  die  zur  reduzierten  Form 
führen,  sind  nämlich  eindeutig  umkehrbar.  Führt  man  in  der  redu- 
zierten Form  wieder  zuerst  rc^  statt  f^  ein,  sodann  f^^\  . . .,  f^]_^ 
statt  fi,  . . .,  fm— 1  und  ordnet  endlich  nach  Potenzen  yon  x^, 
so  erhält  man  wieder  F^  nach  Potenzen  von  x^  geordnet,  mit 
Koeffizienten  yon  der  Gestalt 

Wären  nun  zwei  reduzierte  Formen  für  F  yorhanden,  so 
erhielte  man  eine  zweite  Darstellung  yon  F,  in  welcher  die 
Koe£Szienten  der  einzelnen  Potenzen  yon  x^ 

wären,  und  diese  müßten  jedenfaUs  gleich  den  entsprechenden 
früher  gefundenen  sein.  Dann  sind  sie  aber  mit  diesen  iden- 
tisch, denn  beide  sind  reduzierte  Formen  der  m  —  1  Un- 
bestimmten X2f  .  .  .,  X^, 

Die  beiden  reduzierten  Formen  für  JP,  die  wir  als  yer- 
schieden  annahmen,  mußten  also  doch  identisch  gleich  sein. 

§  14.  Ist  die  zu  reduzierende  Form  symmetrisch 
in  Bezug  auf  Xk+if.fXm  —  sie  möge  dann  mit  S^^\Xi,,.,yXm) 
bezeichnet  werden  — ,  so  fallen  in  der  reduzierten  Form 
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alle  jene  Glieder  fort,  in  denen  Xk^i,  . . ,,  Xm  explizite 
Yorkommen  würde. 

um  dies  klarzustellen,  ordnen  wir  die  S^^^  entsprechende 
redazierte  Form  nach  Potenzprodukten  der  Unbestimmten 
Xk-{.iy  .  - .  f  Xjn  und  gelangen  dadurch  zu  einer  Identität  von 
der  Gestalt 

wo  die  Koeffizienten  <P  nur  mehr  Xi^  , . .,  Xk,  fi;  . . .;  fm  ent- 
halten. 

Setzt  man  für  x^^i,...fX^  in  dieser  Identität  Xr^^,^, 
.  . .,  Xr^,  wo  ^4+1,  . . .,  r^  irgend  eine  Permutation  der  Zahlen 
k  -\'  ly  . . .,  m  bedeuten,  so  bleibt  die  Identität  bestehen, 
während  weder  eine  der  Formen  O,  noch  der  Annahme  nach 
/Si^)  sich  ändern.  Es  entstehen  also  (m  —  Jc)\  Relationen, 
die  als  homogene  lineare  Gleichungen  zur  Bestimmung  von 
.  . .  <bjy  . . .  Oq  —  jS^*)  aufgefaßt  werden  können;  auch  diese 
Größen  sind  in  der  Anzahl  (m  —  X;)  I  vorhanden. 

Die  Determinante  des  Systems,  namüch 

r  m--*-l     fn-k-i  1 

ist  aber  wieder  eine  von  0  verschiedene  Größe,  also 

*y  =  0     Ü>0);     9^  =  S^'\ 

was  zu  beweisen  war. 

Für  Ä;  =  0  ergibt  sich  hieraus  der  Hauptsatz  von  der 
Darstellbarkeit  der  symmetrischen  Formen  durch  die 
elementaren  symmetrischen  Formen: 

Jede  symmetrische  Form  S{x\,...^Xn)  ist  darstell- 
bar als  Form  der  elementaren,  symmetrischen  Formen 
fi>  •  •  -;  fm  ^^  Koeffizienten,  die  rationale  und  ganze, 
homogene  lineare  Formen  der  in  S  auftretenden  Koef- 
fizienten sind. 

Diese  Darstellung  wird  prinzipiell  durch  die  Berechnung 
der  reduzierten  Form  gegeben;  eine  Reihe  von  speziellen  Me- 
thoden, auf  die  wir  hier  nicht  eingehen,  dient  zur  Abkürzimg 
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des  Verfahrens   und  ergibt  zugleich  die  durch  S(x^,  . . .,  x^ 
bedingten  Eigenschaften  der  entsprechenden  reduzierten  Form. 
Eine  weitere  wichtige  Folgerung  aus  dem  Vorhergehenden 
besteht  in  dem  Satze: 

Die  elementaren  symmetrischen  Formen  f^^  fs;*-v  fm 
sind  Toneinander  unabhängig.  Mit  dieser  kurzen  Aus- 
drucksweise soll  folgende  Tatsache  bezeichnet  sein:  Eine 
Identität  von  der  Gestalt 

kann  nur  dann  stattfinden^  wenn  sämtliche  Koeffi- 
zienten Ä^  gleich  0  sind^  wie  immer  auch  der  holoide 
Bereich  [A]  gewählt  sei,  dem  die  Koeffizienten  Ä^  an- 
gehören. Der  Natur  der  Sache  nach  wird  dabei  nur  yoraus- 
gesetzt,  daß  x^,  x^, . .  ,,x^  neue  Unbestimmte,  also  nicht  etwa 
dem  Bereiche  [A]  angehörige  Größen  sind.  Wir  werden  diesen 
weittragenden  Satz  weiterhin  als  Gaußsches  Prinzip  be- 
zeichnen; Gauß  hat  zuerst  seine  fundamentale  Wichtigkeit  fui 
die  Beweismethoden  der  Algebra  gezeigt '^). 

Eine  solche  Identität,  in  welcher  nicht  sämtliche  Ä^  yer- 
schwinden,  ergäbe  nämlich  eine  reduzierte  Form  zur  Darstel- 
lung der  Null,  die  von  derjenigen,  in  welcher  sämtliche  Ä^ 
gleich  Null  sind,  die  also  selbstverständlich  die  Null  ergibt, 
verschieden  wäre;  eine  solche  zweite  reduzierte  Form  kann 
aber,  wie  bewiesen  wurde,  nicht  existieren. 

§  15.  In  engem  Zusammenhang  mit  der  eben  entwickelten 
Eigenschaft  der  elementaren  symmetrischen  Form  steht  die 
Auswertung  der  Determinante 

WO 

f      =^ 


*)  ^^Demonstratio  nova  altera^'  Werke  Bd.  lU,  pag.  81. 
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ist,  wie  dies  die  Theorie  der  ^^Funktionaldetermiiianten^'  (Kap. 
V  §  15)  zeigen  wird. 

Zu  diesem  Zweck  gehen  wir  von  der  §  10  aufgestellten 
Identität  aus: 


rsO 


Deriyiert  man  nach  x^,  so  wird 


m 


^pw=^(-irf„«"-'.  (1) 


S-. 


m 


P{z)  =  -W\<>-xd, 


Man  hat  aber  auch 

JL  T>/-.\  _       r/(«) 

m 

wenn  das  Zeichen  //      die  Bildung  des  Produkts  mit  Aus- 

A=l 

Schluß  jenes   Faktors    bedeutet,   bei   dem   % »» s  sein  würde. 
Schreibt  man  noch 


SO  wird,  wenn  man  in  (1)  Xi  für  z  setzt: 


m 


-5'(-l)'-'f„a;r-' 

gleich  P'(^i)  ^^®^  ^^  J®  nachdem  i  gleich  s  oder  von  5  ver- 
schieden ist;  eine  Bestimmung,  die,  wenn  man  nach  Kronecker 
das  Zeichen  d^j^  mit  der  Bedeutung 

einführt^  in  der  einheitlichen  Gestalt 

Je- 1)'- '  fr. ^r-'  =  *o-P' (a?*)        (t,  s  =  1,  . . . ,  m)        (D) 

geschrieben  werden  kann. 

Hieraus   folgt   unmittelbar   nach   dem  Multiplikationssatz 
der  Determinanten  die  Relation: 

m 
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oder;  da  rechts  x^  —  Xj  je  zweimal,  aber  mit  entgegengesetztem 
Vorzeichen  erscheint,  auch 

-  (-  if^m^^r  -  *.)'  •  (r<s) 

Hebt  man  nun  links  in  jeder  Spalte  der  ersten  Determinante 

mjin  —  1) 

( —  1)'""^    (r  =  1,  . . .,  w),    rechts   entsprechend   ( —  1)     *     , 
so  erhält  man 


r.M 


oder  mit  Bücksicht  auf  (III)  in  §  11  schließlich: 

fr,|(r,«  =  l,...,m)  =  \^i^~    I  (i.  i=«  1, .. .,  m)  /^.^  ^  ^  i^  .  .  ,^  mV 


r.  « 


§  16.    Wir  beweisen  nun  das  folgende  ein&che,  aber  viel- 
fach nützliche  Lemma  aus  der  Theorie  der  DeterminanteiL 
Wenn  für  die  Determinanten 

(r,«=  1,  ...,m)         (ij=^  1,  ...,  w) 
die  Komposition   der  Spalten  in  der  ersten  Determi- 
nante mit  den  Zeilen  in  der  zweiten  Determinante 

2a^Ak  =  9u  (1) 

ergibt,   so   ist   auch   bei  Komposition   der  Zeilen  der 
ersten  Determinante  mit  den  Spalten  der  zweiten 

^arAj  =  Kj,  (2) 

WO  das  Zeichen  d^j^  die  früher  festgetzte  Bedeutung  hat. 

Die  festgesetzten  Gleichungen  (1),  der  Zahl  nach  m*,  sind 
unmittelbar  m  Systeme  von  linearen  Gleichungen,  die  einzeln 
für  irgend  einen  Wert  von  i  die  m  Größen  ft^j  (Ä  =  1, . . . ,  m) 
ergeben,  und  zwar  wird,  wenn  man  in  gewohnter  Weise  die 
den  Elementen  a^,,  h^j  adjungierten  Unterdeterminanten  mit 
Ä^^  und  B^j  bezeichnet, 


•=i 
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Dann  ist  aber 

m  m 

woraus,  da  AB  ^^  1,  also  A  nicht  null  ist,  in  der  That  die 
nnter  (2)  aufgeführten  Relationen  folgen. 

Wir  gehen  nun  von  dem  holoiden  Bereiche  [A,  ^9  ---y  ^m\ 
zu  dem  entsprechenden  orthoiden  Bereiche  über,  was  nach  §  4 
des  ersten  Ejipitels  gestattet  ist,  nnd  erhalten  in 


|(-iy-'f„|     nnd 


(i,r,s=l,2,...,m) 


zwei  Determinanten,  die  nach  der  Gleichung  (D)  in  §  15  den 
Bedingungen  des  eben  erwiesenen  Lemmas  genügen.  Man  erhalt 
also  unmittelbar  die  folgenden  yon  Eronecker  aufgestellten 
Belationen 

2i PTi?^ ^  *ry;  (E) 


i»l 


P'(xp 


die  insbesondere  für  r »»  1  die  sog.  Eni  er  sehen  Formeln  er- 
geben'").   Da  namUch,  wie  unmittelbar  zu  sehen, 

k 

ist  in  diesem  Falle: 

Wenn  wir  in  (E)  mit  af""''  multiplizieren  und  die  für  r  =  1, 
. . . ,  m  resultierenden  Oleichungen  addieren,  so  erhält  man 


m 
m 


Hierin  ist  aber  nach  §  15 


r=sl  A»l 


*)  „Über  die  symmetrischen  Fanktionen*^   Mon.-Ber.  Berl.  Ak.  1880, 
pag.  948  (Werke,  Bd.  IV). 
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wenn  man  das  Produkt  der  Faktoren  x  —  Xj^(h=l,  ...,m)  mit 
Ausschluß  von  x  —  Xj^  kurz  mit  P^ix)  bezeiclmet,  also  endlich 


eine  Formel,  die  den  Übergang  zur  Theorie  der  ganzen  Funk- 
tionen, insbesondere  ihre  Bestimmung  durch  gegebene  Werte 
im  Sinne  des  §  2  dieses  Kapitels  vermitteln  wird. 


Die  ganzen  Funktionen. 

§  17.    Aus  der  Definition 

m 

ergibt  sich  unmittelbar 

a 


und  demnach 

P'ix,)  =  P,(a:J 

als  von  0  yerschiedene  Größe.     Dagegen  ist 

AW  =  0  (Ä  +  Ä) 

und  also  schließlich 

Dies  fOhrt  nicht  nur  auf  einem  von  den  vorhergehenden 
Erörterungen  unabhängigen  Wege  zu  den  Gleichungen  (J/)^ 
sondern  auch  sogleich  zu  der  in  ihnen  enthaltenen^  aber  formell 
allgemeineren  Lagrangeschen  Interpolationsformel. 

Ist  nämlich 

f{x)=^A^  +  A^x  +  ^^^  +  ^«-1^:"-' 
eine  ganze  Funktion  von  Xy  die  den  Ghrad  m   nicht   erreicht 
und   für    x  =  x^   (Ä  =  1,  . . .,  w)   die  Werte  f(x^)   annimmt^ 
so  wird 
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Daß  der  Ausdruck  rechts  für  x  =  Xj^  wirklich  immer  gleich 
fip^k)  wird,  ist  unmittelbar  klar.  Daß  er  mit  f{(c)  Yollstandig 
übereinstimmen  muß,  folgt  aus  dem  einfachen,  aber  grund- 
legenden Satze: 

Es  gibt  eine  und  nur  eine  ganze  Funktion,  die  den 
Grad  m  nicht  erreicht  und  für  m  verschiedene  Werte 
von  X  gegebene  Werte  annimmt. 

Man  erhält  nämlich  durch  diese  Bedingungen  f[ir  die  Koeffi- 
zienten der  ganzen  Funktion  die  Gleichungen 

A  +  A^t  +  A^k  H h  ^m-i^r*'  =  A^*) 

(Ä  =  1,  . . . ,  m) , 

also  ein  lineares  System  zur  Bestimmung  der  A^y  dessen  De- 
terminante [^1*^'^]  nicht  verschwindet  und  demnach  eine  ein- 
deutige Bestimmung  der  Größen  A^  liefert. 

Dabei  ist  aber  wohl  zu  beachten,  daß,  wenn  auch  die 
Großen  Xj^  und  f(x^  dem  Bereiche  [A]  angehören,  die  ent- 
sprechende ganze  Funktion  im  allgemeinen  solche  Koeffizienten 
besitzt,  die  sich  nur  in  dem  zugeordneten  orthoiden  Bereiche 
(A)  finden.  (Es  ist  z.  B.  jene  ganze  Funktion  ersten  Grades^ 
für  die  /-(S)  =  3  und  f{^)  =  7  wird,  \x  -f  1). 

Derselbe  Satz  kann  auch  folgendermaßen  gefaßt  werden: 

Sind  Si,  Sj, ...,  S„+i  verschiedene  Größen  und  i^if{x) 
eine  ganze  Funktion,  die  den  Grad  n  nicht  übersteigt 
und  deren  Koeffizienten  nicht  sämtlich  verschwinden, 
so  können  die  Größen  /"(li), /"(Si);  •••jASn+i)  nicht  sämt- 
lich verschwinden. 

Im  entgegengesetzten  Falle  wären  nämlich  0  und  f{x)  zwei 
verschiedene  ganze  Funktionen,  die  den  Grad  n  -f-  1  nicht  er- 
reichen und  für  n  +  1  verschiedene  Werte  des  x  gleiche 
Werte  annehmen. 

Die  zuletzt  gegebene  Gestalt  des  Satzes  führt  unmittelbar 
zu  folgender  Yerallgemeinerung: 

Sei  F(xj^y  x^,  . . ,,  Xj^)  eine  ganze  Funktion  der  m 
Unbestimmten  x^,  x^,  . . .,  a:^  von  nicht  höherer  als  der 
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fi^^  Dimension,  deren  Koeffizienten  nicht  sämtlicli 
Terschwinden:  seien  ferner 

Wl?    Wf  '  '  •}  5i,  n  +  1  (f  =  1,  .  .  .  ,  W) 

m  Reihen  von  je  n  -4-  1  verschiedenen  Größen;  dann 
kann     man     aus     ihnen    wenigstens    ein    Wertsystem 

bilden,  so  daß 

nicht  verschwindet. 

Die  allgemeine  Richtigkeit  des  Satzes,  die  ftlr  m  =  1  soeben 
bewiesen  wnrde,  läßt  sich  leicht  durch  volle  Induktion  erharten. 

Ordnet  man  nämlich  nach  Potenzen  von  x^: 

.      F(x„  a:„  . . .,  rrj  =  Xo  +  X,x„  +  •  •  •  +  X^x^^, 

so  müßte  im  entgegengesetzten  Falle  jede  Funktion  X^  der 
m—1  Unbestimmten  x^,...,  x^^^,  deren  Dimension  wieder 
^  n  ist,  fär  alle  Wertesysteme 

9il7   5tl;  •  •  •?  5|,n  +  l  («'  =  1,  .  .  .,  W  1) 

verschwinden,  was  dem  für  m  —  1  unbestimmte  als  richtig 
Angenommenen  Satze  widerspricht. 

Wir  geben  endlich  noch  dem  Satze  die  folgende,  nur 
formeU  verschiedene  Fassung,  in  der  er  am  häufigsten  znr 
Anwendung  gelangt: 

Seien  F^^  F^,  , . .,  Fj^  beliebig  viele  dem  Bereiche 
[A]  entstammende,  von  0  verschiedene  Formen  der 
Unbestimmten  x^^,.,yX^y  dann  kann  man  immer  be- 
liebig viele  einer  in  [A]  enthaltenen  unbegrenzten 
Orößenreihe  angehörige  Systeme  1^,  ...,  §^,  unter  an- 
derem also  auch  beliebig  viele  solche  aus  rationalen 
und  ganzen  Zahlen  bestehende  Systeme  bestimmen,  so 
daß  sämtliche  Größen: 

F,{iu  U>  •  ■  ■ ,  Im)  (»=1,2,...,*) 

von  Null  verschieden  sind. 

Man  hat  zu  diesem  Zwecke  nur  F=F^F^..,F^  zu 
bilden   und,   wenn   die   Dimension   dieser  Form   oder   ganzen 
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Funktion  n  ist,  die  Größen  |,.^  (i  «« 1, . . . ,  w ;  j  =  1, , . . ,  n  +  1) 
80  zu  wählen,  daß  die  Reihe  1^^,  ^^j, . . .,  S«>  +  i  ^'^  voneinander 
Terschiedene  Größen  enthält.  Unter  diesen  findet  sich  jedenfalls 
ein  den  gegebenen  Bedingungen  genügendes  Wertsystem.  Hat 
man  also  aus  [A]  irgend  eine  unbegrenzte  Reihe  von  Größen 
herausgehoben,  wie  z.  B.  die  Reihe  der  rationalen  und  ganzen 
Zahlen,  so  kann  man  schon  in  dieser  eine  unbegrenzte  Reihe 
Ton  Wertsjstemen  bestimmen,  die  den  aufgestellten  Bedin- 
gungen genügen. 

Lineare  Transformation.    Begnlftre  Formen. 

§  18.    Die  durch  die  Formeln 

^i  =  ^nVi  +  ^aVi  H h  ^in^Vm       (^'  =  1,  2,  . . .,  m)        (T) 

bestimmte  (homogene)  lineare  Transformation  (oder  Sub- 
stitution) führt  die  Form  F(xij  .  . .,  x^,  indem  man  einfiich 
in  F  für  jedes  x^  die  rechte  Seite  der  entsprechenden  Gleichung 
in  (T)  setzt,  in  die  transformierte  Form  F(ifi,  ...,y^)  der 
unbestimmten  yi,  ...,ym  über,  die  gelegentlich  auch  mit  T(F) 
bezeichnet  werden  soll.  Die  Größen  u^j  mögen  dabei  als 
Größen  des  zu  Grunde  liegenden  Bereichs  [A]  angesehen  werden 
und  die  Koeffizienten  der  Transformation  genannt  wer- 
den.    Die  Determinante 

ü=\u^j\  (hj  =  h  2,  ...,  w) 

heißt  die  Determinante  der  linearen  Transformation 
und  soll  immer  als  you  0  verschieden  vorausgesetzt 
werden. 

Löst  man  die  Gleichungen  (T)  nach  den  Vu  » -  -,  Vm  ^^; 
80  erhalt  man  die  durch  die  Formeln: 

IJ    1    *        2/2    1  •         m}    in  tHM—VW 

.y>  = ij v^^  ^) 

bestimmte  reziproke  lineare  Transformation,  wo  i7,y  in 
gewohnter  Weise  die  dem  Elemente  u^^  adjungierte  Unter- 
determinante bedeutet.  (Dabei  sind  wir  wohl  im  allgemeinen 
—  wegen   des   Nenners  U  —  in   den   orthoiden   Bereich   (A) 

KOnig,  algebraische  GröBen.  5 
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übergegangen;  aber  nur  aus  Bequemlichkeitsgründen ,  um  die 
mit  der  Vermeidung  des  Nenners  verbundene  weitläufige 
Schreibweise  zu  kürzen.)  Diese  reziproke  Transformation 
(T(-^))  führt,  wie  unmittelbar  ersichtlich,  jP(yi, ...,  y^)  wieder 
in  F{a^,  . . .,  x^  über. 

Die  ursprüngliche  Form  F{x^y  .  .  .,  x^  und  die 
transformierte  Form  F(yi,.,.,y^  sind  von  gleicher 
Dimension.  Wären  nämlich  die  Dimensionen  von  F  und  F 
z.  B.  n  und  «,  so  kann,  wie  der  Ausdruck  für  F  unmittelbar 
zeigt,  die  Dimension  durch  die  Transformation  keinesfalls  er- 
höht werden;  es  ist  also  jedenfalls  n  <  n;  da  aber  im  Bereiche 
(A)  auch  F  als  ursprüngliche  und  F  als  transformierte  Form 
angesehen  werden  kann,  muß  auch  n<n  sein;  und  hieraus 
folgt  eben  n  =  «. 

Die  Anweisung  zur  Ausführung  der  linearen  Transforma- 
tion zeigt  femer  sogleich,  daß  die  Koeffizienten  der  trans- 
formierten Form  dem  Bereiche  [A]  entstammende  For- 
men der  Transformationskoeffizienten  sind,  deren 
Dimension  die  Dimension  der  ursprünglichen  Form 
nicht  übersteigt. 

Wenn  man  auf  die  durch  Anwendung  von  (T)  aus 
F(x^,  . . .,  x^  entstandene  Form  F  (y^,  . . .,  y^)  wieder  eine 
lineare  Transformation  anwendet,  die  durch 

gegeben  sei,  so  entsteht  eine  dritte  Form  F^a^^,  . . .,  z„),  die 
man  aber  auch  direkt  aus  F  durch  die  lineare  Transformation 

^«  =  W^a^l  H h  ^iJ^J  H h  W'im^m  (T") 

erhalten  kann,  wenn 

^ij  =  ^il^lj  +  ^i2«'2^  H h  ^im^mj 

gesetzt  wird,  denn  zur  Bildung  von  F  hat  man  in  F  für  x^ 
die  rechten  Seiten  der  Gleichungen  (T),  und  hier  wieder  für 
yj  die  rechten  Seiten  der  Gleichungen  (T')  einzusetzen. 

Die  Determinante  der  Transformation  T'^  ist  dabei  nach 
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dem  Bildungsgesetze  der  Größen  w^J  und  dem  Multiplikations- 
satze der  Determinanten: 


Die  Folge  zweier  (oder  auch  mehrerer)  linearer 
Transformationen  ist  also  wieder  eine  lineare  Trans- 
formation, und  die  Determinante  der  resultierenden 
Transformation  das  Produkt  der  Determinanten  der 
einzelnen  Transformationen. 

§  19.  Die  Form  F{Xi, .,,,  x^),  deren  Dimension  gleich  n 
sei,  heißt  regulär  in  Bezug  auf  x^,  weim  das  Glied  mit  x/^ 
einen  von  0  rerschiedenen  Koeffizienten  besitzt;  sie  heißt  re- 
gulär —  ohne  weiteren  Zusatz  — ,  wenn  sie  in  Bezug  auf 
jede  Unbestimmte  regulär  ist. 

Wir  beweisen  dann  leicht  den  folgenden  wichtigen  Satz: 

Seien  2^^,  l^j, ..., -F^  beliebig  viele  Formen  der  Un- 
bestimmten Xi,...,x^]  dann  gibt  es  beliebig  viele  li- 
neare Transformationen,  deren  Koeffizienten  rationale 
und  ganze  Zahlen  sind  und  deren  Determinante  gleich 
eins  ist,  die  sämtliche  gegebenen  Formen  in  reguläre 
Formen  überführen, 

Es  sei  —  ausführlich  geschrieben  — 

j'<=^4''<'<* . . .<«   (i  =  1, . . ., Ä). 

Die  Anwendung  der  folgenden  speziellen  linearen  Transfor- 
mation 

^i  =  yiy  ^j  =  ^jiyi  +  yj    0'  =  2,...,m), 

wo  die  passende  Bestimmung  der  Größen  u^-^  noch  vorbehalten 
bleibt,  deren  Determinante  aber  von  diesen  unabhängig  den 
Wert  1  besitzt,  ergibt 

F^  =  ^^/>yi^*  (Mjiyi  +  y,y^ . . .  {u^^yt  +  ym> 

imd  hier  als  Koeffizienten  für  y^^ 

WO  die  Summation  sich  auf  alle  jene  GUeder  erstreckt,  für  die 

6* 
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S'i  "1"  Ä  *}"'•■  "H  ^m  '^  **  ^^1  zugleich  sind  die  Koeffizienten 
der  Glieder  mit  yf*  (j  ^  2)  dieselben,  wie  die  Koeffizienten 
der  Glieder  mit  xf  in  F^,  Man  kann  also  in  der  Tat  nach 
dem  Satze  am  Schlüsse  des  Torhergehenden  Pan^raphen  solche 
rationale  ganze  Zahlen  für  ^si;  •  •  •;  ^^i  wählen,  daß  sämtliche 
Ausdrücke  in  (I)  für  i  ==  1,  2, . . . ,  A  von  0  verschiedene  Werte 
annehmen^  also  die  Formen  F^  . . .,  F^  in  Bezog  auf  y^  re- 
gulär werden. 

Damit  ist  aber  der  wesentliche  Teil  des  Beweises  erledigt. 
Wenn  es  nämlich  in  dieser  Weise  gelungen  ist,  die  gegebenen 
Formen  in  solche  zu  transformieren,  die  in  Bezug  auf  eine 
bestimmte  Anzahl  der  Unbestimmten,  z.  B.  Z,  regulär  ist,  so 
wird  eine  neue  Transformation,  welche  wieder  die  angegebene 
spezielle  Gestalt  besitzt,  transformierte  Formen  liefern,  die 
in  Bezug  auf  eine  gewisse  l  -^  l^  ünbestinunte  regulär 
sind,  während  die  Koeffizienten  der  Glieder,  die  die  n^^  Po- 
tenzen jener  l  Unbestimmten  enthalten,  sich  überhaupt  nicht 
ändern,  so  daß  die  neuen  Formen  auch  für  diese,  im  ganzen 
also  in  Bezug  auf  l  -{-  1  Unbestimmte  regulär  sind. 

Man  gelangt  also  schließlich  zu  Formen,  die  in  Bezug  auf 
alle  Unbestimmte  regulär  sind,  und  zwar  mit  Hilfe  einer  li- 
nearen Transformation,  die  als  Folge  jener  speziellen  Trans- 
formationen leicht  darstellbar  ist.  Man  erkennt  nun  unmittelbar, 
daß  mit  den  Größen  u^j  auch  die  Koeffizienten  dieser  resultieren- 
den Transformation  rationale  und  ganze  Zahlen  sind  und  daß 
ihre  Determinante^  als  Produkt  von  Determinanten,  deren  jede 
gleich  eins  ist,  wieder  gleich  eins  sein  muß. 

Die  „allgemeine"  (homogene)  lineare  Transforma- 
tion wird  gleichfalls  durch  die  Gleichungen 

^i  =  ^nVi  +  ««ya  H h  ^imV^         (i  =  1,  •  •  .,  w)         (T) 

definiert,  wo  aber  nim  die  Koeffizienten  der  Transformation, 
u^j,  als  neue  Unbestimmte  zu  betrachten  sind.  Die  Koeffizien- 
ten der  transformierten  Form  sind  dann  dem  Bereiche  [A]  ent- 
stammende Formen  der  Unbestimmten  u,.y,  und  jede  Form  wird 
nach  Ausübung   der  aUgemeinen   linearen  Transformation  re- 
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gulär;  denn  die  fraglichen  Koeffizienten  sind  auch  dann  nicht 
Null^  wenn  man  statt  der  u^j  die  früher  bestimmten  speziellen 
Werte  einführt;  sie  werden  also  im  ^^allgemeinen''  Falle  von  0 
verschiedene  Formen  sein.  Wäre  nämlich  die  durch  allgemeine 
Transformation  erlangte  Form  nicht  regolär^  so  könnte  dies 
für  gewisse  Werte  der  u  nnr  dadurch  stattfinden,  daß  die 
Glieder  n^  Dimension  sämtlich  verschwinden.  Dies  ist  aber 
nicht  der  FaU,  denn  die  zu  Hilfe  genommene  spezielle  Trans- 
formation läßt  die  Dimension  der  Form  ungeändert. 


Drittes  Kapitel. 

Die  Teilbarkeit  der  Formen. 


Das  gewöhnliche  DivisionsverfUiren. 

§  1.  Der  Bereich  [A],  von  dem  wir  wieder  ausgehen,  ist 
in  Bezug  auf  die  in  ihm  herrschenden  Teilbarkeitsyerhalt- 
nisse  nur  dann  als  wohldefiniert  zu  betrachten ,  wenn 
eine  Methode  vorliegt,  die  es  gestattet,  „die  vollständige  Dis- 
kussion der  Gleichung  ersten  Grades^^  ßx  =  a,  (/^  4^  0)  in 
einer  endlichen  Anzahl  von  Schritten  zu  erledigen,  d.  h.  in  der 
angegebenen  Weise  darüber  zu  entscheiden,  ob  a  durch  ß  teilbar 
ist  und,  wenn  dies  der  Fall  ist,  den  Wert  x  =  ß'  (den  zu  ß 
komplementären  Teiler  von  a)  liefert.  Insbesondere  ist  dies 
nach  den  Elementen  der  Arithmetik  far  den  Bereich  [1]  der 
Fall;   ebenso   fär  jeden    orthoiden    Bereich,    da    die   gesuchte 

Größe  unmittelbar  in  der  Form  -^   gegeben  ist. 

unsere  erste  Aufgabe  ist  es,  zu  zeigen,  daß  mit  [A]  immer 
auch  [A,  a?!,  iPj,  . . .,  x^  ein  in  dem  angegebenen  Sinne  wohl- 
deftnierter  Bereich  ist.  Zu  diesem  Zwecke  muß  bloß  das  in 
den  Elementen  gelehrte  gewöhnliche  Divisionsverfahren  genau 
präcisiert  werden.  Da  dem  Wesen  der  Sache  nach  wieder  die 
vollständige  Induktion  zur  Anwendung  gelangt,  mag  noch  be- 
sonders betont  werden^  daß  der  Bereich  [A]  schon  beliebig 
viele  Unbestimmte  enthalten  kann.  Geht  man  dann  durch 
Hinzufügung  der  Unbestimmten  x  zum  Bereiche  [A,  ic]  über, 
so  ist  der  Inhalt  jenes  gewöhnlichen  Divisionsverfahrens  in 
folgendem  Satze  enthalten: 
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Seien  (für  m>n,  A^=^0,  B^^O) 

F^A^af^  +  Ä^ar-'  H h  A» 

ö  =  JB^af  +  B.af"-^-] \-B^ 

zwei  Formen  des  Bereichs  [A,  x],  also  Ä^,  Bj  GröBen 
ans  [A],  so  gibt  es  immer  eine  nnd  nnr  eine  Form  Q 
im  Bereiche  [A^  x]  von  der  Beschaffenheit^  daß 

eine  Form  vom  höchstens  n  —  1*~  Grade  in  x  wird. 

Dabei  nennt  man  Q  resp.  B  den  Quotienten,  resp.  den 
Rest,  der  bei  der  ^Division  Ton  JS^'^-^+^i^  durch  ß"  auftritt. 

Der  aufgestellten  Bedingung  gemäß  kann  Q  den  Grad  m  —  n 
nicht  übersteigen,  sonst  wäre  R  vom  Grade  m  -{-  l^n  -{-  1, 
Q  kann  aber  auch  nicht  von  niedngerem,  als  dem  m  —  n^^ 
Grade  sein,  sonst  würde  GQ  den  Grad  m  nicht  erreichen,  also 
wäre  jR  vom  m*®^  Grade.  Es  hat  also  die  Form  Qj  wenn  sie 
überhaupt  existiert,  jedenfalls  die  Gestalt 

^o  öo  =H  ^-  ^*  ^^^  in  2?  die  Koeffizienten  von  a:",  a^+ \  . . . ,  o:"* 
gleich  0  sein  müssen,  so  erhält  man  zur  Bestimmung  der  Größen 
Q.  das  System  linearer  Gleichungen: 

5^m-,+i^  =  B,Q,  +  B,_^Q, -^  ■  ■  •  +  B, Q,  (I) 

(i  =  0,  1,  .  . . ,  w  —  w) , 

welches  in  der  Tat  die  Gröfsen  Q^  eindeutig  als  dem  Bereiche 
[A]  angehörige  Größen  bestimmt;  denn  die  aus  den  Koeffizien- 
ten der  unbekannten  gebildete  Determinante  Bq^"^^^  ist  von 
Null  verschieden,  und  man  hat  zur  Bestimmung  von  Q^ 

S^^-n  +  l  Q,^D^^  '  (la) 

wo  die  rechts  stehende  Größe  Z)^  sich  unmittelbar  als  durch 
^^TO-«+i  teilbar  erweist;  denn  sie  ist  als  Determinante  dar- 
gestellt, in  welcher  sämtliche  Elemente  der  i  -f-  1**'^  Spalte 
durch  2?^^*"-"+*  teilbar  sind. 

Nach  dieser  Bestimmung  der  Größen  Q^  ergeben  sich  die 
Koeffizienten  der  Form 


72  in.   Die  Teilbarkeit  der  Formen.     §  1.  2.  3. 

R  =  R,af^-^  +  R,x^-'  +  . . .  +  E^_^ 
unmittelbar: 

0'  =  0, 1,  ...,  w— 1), 
wo  die  Werte  der  Q^  aus  (la)  einzusetzen  sind. 

Das  Kriterium  der  Teilbarkeit  im  Formenbereiche. 

§  2.     Die  notwendigen  und  hinreichenden  Bedin- 
gungen für  die  Teilbarkeit  von 

j'=Aa-  +  ...  +  ^  (A  +  o) 

durch 

sind  die  folgenden:  Es  muß  m^n  sein^  es  müssen 
ferner  die  (im  Yorhergehenden  Paragraphen  defi- 
nierten) Größen  Rj  (j  =  0,  . .  .,  n  —  1)  verschwinden, 
und  schließlich  die  ebendort  definierten  Größen 
Q^  (i  =  0,  .  .  . ,  m  —  w)  durch  Bq^"""^^  teilbar  sein. 

Soll  nämlich 

F=GH 

seiu;  wo  wieder  H  eine  Form  des  Bereichs  [A^  x]  ist,  so  muß 
in  der  Tat  m  ^  n  sein,  und  die  aus  dem  Divisionsverfahren 
herrührende  Relation 

mit  der  aus  der  Tatsache  der  Teilbarkeit  stammenden  Relation 

derart  übereinstimmen,  daß 

wird.     Es  muß  also  in  der  Tat  R^^^Q  sein  und,  wenn  man 

ausführlich 

H  =  E^^-"  +  ■  •  ■ -^  H^_„ 

schreibt,  auch 

^,  =  50™-"+ »IT, 

werden. 

Damit   ist   die  Frage   der  Teilbarkeit   aus   dem   Bereiche 

[A,  x\  in  den  Bereich  [A]  übertragen,  also  auch,  wenn  die  vor- 
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gelegten  Formen  dem  Bereiche  [A,  iCi,  . . .,  x^  angehören^  die 
Teilbarkeit  der  einen  durch  die  andere  auf  die  entsprechende 
ünterBUchung  in  [A,  ar^,  . .  .,  a?^_i],  und  so  fort,  schließlich 
also  in  [A]  zurückgeführt. 

§  3.  Die  Methode  der  linearen  Transformation 
gestattet  die  Frage  der  Teilbarkeit  Ton  F  durch  G 
unmittelbar  aus  dem  Bereiche  [A,  x^^  .  . .,  x^'\  in  den 
Bereich  [A]  zu  überführen.  Dies  zeigt  die  folgende  ein- 
fache Betrachtung. 

Sei  T  eine  lineare  Transformation,  deren  Koeffizienten 
rationale  und  ganze  Zahlen  sind,  und  deren  Determinante  gleich 
Eins  ist,  so  folgt  (Eap.  U  §  18.  19)  aus 

F=GH 

auch 

F  ^GH 

und  umgekehrt.  Die  Frage  der  Teilbarkeit  kann  also  ebenso 
an  den  transformierten  Formen  F  und  G  entschieden  werden. 
An  der  angeführten  Stelle  wurde  nun  bewiesen,  daß  die  ratio- 
nalen und  ganzen  Koeffizienten  jener  linearen  Transformation 
auch  so  gewählt  werden  können,  daß  die  Form  G  regulär 
wird,  d.  h.  daß  in  ihrem  höchsten  Gliede  B^y",  da  die  Dimen- 
sion jetzt  mit  dem  Orade  in  y^  übereinstimmt,  der  Koeffizient 
Bq  eine  von  0  verschiedene  Größe  des  Bereichs  [A]  wird. 

Die  Teilbarkeit  von  Q  durch  Bq^~**'^^  erfordert  nun  ein- 
fach die  Teilbarkeit  sämtUcher  Koeffizienten,  wird  also  in  der 
Tat  im  Bereiche  [A]  entschieden. 

Aus  der  Definition  der  regulären  Formen  folgt  unmittelbar, 
daß  das  Produkt  zweier  Formen  G  und  H  nur  dann 
regulär  in  Bezug  auf  x^  sein  kann,  wenn  die  Formen 
G  und  H  selbst  regulär  in  Bezug  auf  x^  sind. 

Hat  man 

ö=Gfo^i"  +  ---  +  ö«, 

also 

Ga-=  G,H,x,''+p  +  ■■■  +  G,H^, 
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30  ist  diese  Form  nur  dann  regulär^  wenn  ihre  Dimension 
gleich  dem  Grade  in  x^y  d.  h.  gleich  n -\- p  ist;  dann  muß 
aber  GqHq,  also  auch  Gq  und  Hq  dem  Bereiche  [A]  angehören 
und  von  0  verschieden  sein;  andererseits  haben  G  und  H  die 
Dimension  n  resp.  p]  das  erste  Glied  zeigt,  daß  G  und  H 
mindestens  diese  Dimension  erreichen;  würde  aber  auch  nur 
eine  der  beiden  Formen  diese  Dimension  überschreiten,  so  wäre 
ihr  Produkt  von  höherer  als  der  n  +  p*^  Dimension.  Es  sind 
also  in  der  Tat  G  und  H  reguläre  Formen. 

Die  folgende  Gestalt  des  soeben  bewiesenen  Satzes  zeigt 
seine  Stelle  in  dieser  elementaren  Untersuchung  der  Teilbarkeit: 

Eine  in  Bezug  auf  gewisse  Unbestimmte  reguläre 
Form  kann  nur  solche  Formen  als  Teiler  besitzen,  die 
in  Bezug  auf  diese  Unbestimmte  selbst  regulär  sind. 

Der  Dedeklndsohe  HilflMiatz. 

§  4.    Es  seien 

w+1  Größen,  die  irgend  einem  holoiden  Bereiche  angehören; 
(oder  auch  allgemeiner  irgend  einem  Bereiche,  dessen  Größen 
ein  gewöhnliches  Additions-  und  Multiplikationsgesetz  besitzen). 
Man  bilde  sodann  sämtliche  Potenzprodukte  der  Größen  ^q,  .. .,  a„ 
von  der  Dimension  w  -|-  1,  wo  n  eine  nicht  negative  rationale 
und  ganze  Zahl  bedeutet: 

wo  also  die  r  wieder  nicht  negative  rationale  und  ganze  Zahlen 
sind,  die  der  Relation: 

^0  +  ^1  H h  ^m  =  W  +  1 

genügen.  Die  Anzahl  der  Potenzprodukte  Pr  ist  dabei  nichts 
anderes  als  die  Anzahl  der  möglichen  Glieder  in  einer  homo- 
genen Form   n  +  1**"  Dimension  von   w  +  1  Unbestimmten, 

also  nach  Kap.  2  §  8  (^  tZt  ^)' 

Andererseits  bilde  man  aus  den  Größen  a^,  ...,a^  das 
folgende  aus  m  -|-  w  +  1  Zeilen  und  w  +  1  Spalten  bestehende 
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Schema^  die  wegen  der  ans  ihm  zu  erzengenden  Determinanten 
sogenannte  (Determinanten-)  Matrix: 

l^i-A  (i=l,  ...,  w  +  n  +  1;  j=l,  ...,n  +  l),  (M) 
wo  noch  a^  gleich  Null  zu  setzen  ist^  wenn  r  negativ  oder 
großer  als  m  ist.  Das  Gesetz  dieser  Matrix^  wie  es  aus  der 
gegebenen  Bestimmung  abgelesen  werden  kann^  ist  in  ausfQhr- 
licherer  Gestalt  das  folgende:  Die  j^  Spalte  enthält  in  der 
Reihenfolge  der  Zeilen  folgende  Größen:  j  —  1-mal  die  Null, 
dann  a^,  o^,  . . .,  a^  und  endlich  wieder  n  — j  -f-  1-mal  die 
NulL  Zur  leichteren  Übersicht  sei  noch  ausnahmsweise  die 
Matrix  auch  ausführlich  hingeschrieben: 


«0 

«1 

»0 

■ 

«1    • 

• 

•                            • 

• 

.       Oo 

•                    • 

•   «1 

««   • 

t                 • 

•  • 

•  • 

(M) 


WO  an  die  leeren  (auch  nicht  punktierten)  Stellen  die  Null  zu 
setzen  ist.   Diese  Matrix  definiert  unmittelbar  die  Determinanten 


Ä 


a 


i-j\f 


c 


^0)  ^If 


1,  2, . . . ,  w  +  w  +  1 


). 


deren  Anzahl ,  wenn  wir  nur  jene  als  wesentlich  verschiedene 
zulassen,  die  sich  nicht  bloß  in  der  Reihenfolge  der  aus 
der  Matrix  entnommenen  Zeilen  unterscheiden,  wieder  gleich 

(  «-4-  1  )  ^^*'  ^^  J*  ^^^  m  -\-  n  -\-  1  Zeilen  deren  n  +  1 
zu  wählen  sind.  Um  die  Determinanten  vollständig,  d.  h.  auch 
in  Bezug  auf  das  Vorzeichen  zu  fixieren,  kann  man 

So<h<'"<Sn 
als  weitere  Bedingung  einführen. 
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Schreibt  man  nun  die  Größen  P^  und  D,  in  irgend  einer 
Reihenfolge 

P,,     D.  (,,.  =  l,2,...,(-+^+l)), 

SO  gilt  der  Satz*): 

Jede  Größe  P  ist  eine  rationale  und  ganze  homo- 
gene lineare  Form  der  Größen  D^;  d.  h.  man  hat: 

WO  die  Koeffizienten  Jc^  rationale  und  ganze  Zahlen 
sind. 

Der  umgekehrte  Satz^  nämlich  die  entsprechende  Dar- 
stellung der  D^  durch  die  P  ,  ist  selbstverständlich^  da  die 
Definition  der  Determinante  eben  diese  Darstellung  ergibt. 

Um  den  ausgesprochenen  Satz  zu  erweisen  und  jene  Dar- 
stellung der  Größen  P  auch  wirklich  zu  erhalten,  benutzen 
wir  die  vollständige  Induktion. 

Wir  setzen  die  Methode  der  Darstellung  als  gegeben  vor- 
auS;  wenn  m-j-n  kleiner  als  eine  bestimmte  Zahl  N,  und  ent- 
wickeln sie  dann  für  den  Fall  m  -\-  n  =  N,  Dies  genügt; 
denn  für  iw  +  w  =  0  ist  die  Richtigkeit  des  Satzes  unmittelbar 
einzusehen.  Dann  muß  m  =  0  und  n  =  0  sein,  also  gibt  es 
nur  eine  Größe  a^;  die  Reihe  der  P  reduziert  sich  auf  die 
eine  Größe  a^,  und  auch  die  Reihe  der  Größen  D„  besteht 
nur  aus  der  einen  Größe  Oq-,  denn  jene  Matrix  hat  nur  eine 
Zeile  und  eine  Spalte,  besteht  also  gleichfalls  nur  aus  dem 
einen  Elemente  a^. 

Für  den  allgemeinen  Beweis  unterscheiden  wir  zwei  Fälle, 


•)  R.  Dedekind  „Über  einen  arithmetischen  Satz  von  Gauß". 
Mitteilungen  der  deutschen  mathematischen  Gesellschaft  in  Prag. 
1892.    p.  1. 

Dieser  Satz  und  der  später  in  §  5  behandelte,  die  hier  als  elemen- 
tare Identitäten  erscheinen,  werden  von  Dedekind  mit  Hilfe  scharf- 
sinniger, aber  komplizierter  Betrachtungen  abgeleitet,  die  der  von  ihm 
geschaffenen  „Theorie  der  Moduln^^  angehören. 


Der  Dedekindsche  Hilfssatz.  77 

je  nachdem  die  zu  berechnende  Größe  P  den  Faktor  üq  enthält 
oder  nicht.     Im  ersten  Falle  kann 

P  =  aoP' 

geschrieben  werden.  Dann  ist  P'  ii^end  ein  Potenzprodukt 
der  Größen  a^^, . . .,  a^  Ton  der  Dimension  w  =  (n  —  1)  -f-  1; 
also  nach  dem  als  richtig  angenommenen  Satze  als  rationale 
nnd  ganze  homogene  lineare  Form  gewisser  Determinanten  D' 
darstellbar^  die  ans  einer  leicht  zu  charakterisierenden  Matrix 
(M')  erzengt  werden.  Die  zur  Verwendung  gelangende  Größen- 
reihe ist  dieselbe  wie  früher:  a^,  »i, . . .,  «,„,  aber  an  Stelle  von  n 
ist  n  —  1  getreten.  (W)  entsteht  aus  (M)  durch  Weglassung  der 
ersten  Zeile  und  Spalte.  Aus  jeder  Determinante  D'  erhält 
man  demnach^  wenn  man  ihr  als  erste  Zeile  die  Elemente  Null 
und  dann  in  der  ersten  Spalte  zuerst  üq  und  dann  jene  Ele- 
mente Yorsetzt;  die  in  der  ersten  Spalte  Ton  (M)  in  derselben 
Zeile  erscheinen^  eine  Determinante  D,  deren  Wert  ihrer  Ent- 
stehung nach  a^D'  ist.  War  nun,  wie  angenommen,  P'  eine 
rationale  und  ganze  homogene  lineare  Form  der  D',  so  ist 
GqP'  =  P  dieselbe  Form  der  üqD'  oder  D. 

Im  zweiten  Falle,  wenn  P  die  Größe  a^  überhaupt  nicht 
enthält,  ist  P  ein  Potenzprodukt  der  w  =  (m  —  1)  +  1  Größen 
^i> '  •  '9  ^mf  dessen  Dimension  ungeändert  gleich  n  -j-  1  bleibt, 
also  nach  dem  als  richtig  angenommenen  Satze  als  rationale 
und  ganze  homogene  lineare  Form  gewisser  Determinanten  D" 
darstellbar,  die  aus  einer  leicht  zu  charakterisierenden  Matrix 
(M")  erzeugt  werden.  Die  zur  Verwendung  gelangende  Größen- 
reihe ist:  «1;...,«^,  wo  also  Qq  wegbleibt.  (M")  entsteht  aus 
(M),  wenn  man  die  erste  Zeile  wegläßt  und  in  den  übrigen 
Null  an  die  Stelle  von  a^  setzt.  Setzt  man  also  in  D''  an 
jenen  Stellen,  wo  früher  a^  stand,  wieder  Oq  an  die  Stelle  von  0, 
so  entsteht  eine  entsprechende  Determinante  D,  und  D"  —  D 
ist  eine  rationale  und  ganze  homogene  lineare  Form  solcher 
Potenzprodukte  P,  die  den  Faktor  Gq  enthalten,  und  nach  dem 
früher  bewiesenen  Teilsatze  eine  ebensolche  Form  von  Deter- 
minanten D,   Dasselbe  ist  mithin  für  D"  und  endlich  auch  für  P 
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der  Fall^  womit  der  angegebene  Satz  endlich  ancli  allgemein 
bewiesen  ist. 

Der  Kroneokersche  Fnndamentalflats. 

§  5.  Um  den  Torzutragenden  Satz*)  zuerst  in  einem  spe- 
ziellen,  aber  grundlegenden  Falle  darzulegen^  seien  im  genauen 
Anschluß  an  die  im  vorhergehenden  Paragraph  benutzten  Be- 
zeichnungen 

f{x)  =  ao^"»  H h  «m 

9{^)  =  h^  H \-K 

zwei  Formen  von  Xy  deren  Koeffizienten  dem  holoiden  Bereiche 
[A]  angehören  **),  und  deren  Produkt^  abermals  nach  fallenden 
Potenzen  Ton  x  geordnet, 

•)  Eronecker  „Zur  Theorie  der  Formen  höherer  Stufen*'.  Mon.- 
Ber.  Berl.  Akad.  1883.  pag.  967  (Werke,  Bd.  II  pag.  417). 

Der  Satz  wurde  Ton  Eronecker  erst  nach  Publikation  der  „Fest- 
schrift" gefunden  und  in  dieser  selbst  nicht  verwendet.  £r  blieb,  wie 
es  scheint,  ganz  unbeachtet,  bis  Dedekind  an  der  früher  erwähnten 
Stelle  den  in  §  6  behandelten  speziellen  Fall  selbständig  neu  entdeckte 
und  dann  insbesondere  Hurwitz  seine  Wichtigkeit  erwies.  („Über  die 
Theorie  der  Ideale".  Nachr.  d.  Egl.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Göttingen  1894. 
pag.  290). 

Dies  ist  um  so  merkwürdiger,  als  schon  Molk  in  seiner  Abhand- 
lung: „Sur  une  notion  gdn^rale,  qui  comprend  celle  de  la  divisibilitä  etc.^^ 
(Acta  mathematica,  Bd.  VI  pag.  71)  den  Satz  gebraucht,  und  Eronecker 
selbst  in  den  einleitenden  Worten  jener  Note  auf  dessen  Wichtigkeit 
mit  folgenden  Worten  hinweist:  „Das  Streben  nach  Erforschung  der 
einfachsten  Grundlagen  der  Theorie  der  Formen  hat  mich  schon  vor 
langer  Zeit  auf  eine  Frage  geführt,  die  dem  Anscheine  nach  ganz  ele- 
mentar ist,  und  die  ich  dennoch  nicht  früher  zu  erledigen  vermochte/* 

Die  absolut  elementare  Darstellung  und  Beweisführung  des  Satzes, 
die  hier  gegeben  wird,  gestattet  es,  ihn  als  Ausgangspunkt  der  Theorie 
zu  benutzen,  wodurch  das  ganze  System  überraschend  einfach  und 
durchsichtig  wird. 

^  Es  sei  noch  einmal  erwähnt,  daß  hier  wie  auch  im  folgenden 
Paragraphen  von  den  Eigenschaften  des  Bereichs  [A]  nur  die  benutzt 
wird,  daß  dessen  Größen  ein  gewöhnliches  Additions-  und  Multiplikations- 
gesetz besitzen. 


Der  Er onecke räche  FundamentalBatz.  79 

Es  bestehen  dann  zwischen  den  Koeffizienten  a,  h,  c  die  fol- 
genden BFelationen: 

wo  wieder  a^  gleich  Null  zu  setzen  ist,  wenn  r  negativ  oder 
großer  als  m  wird. 

Wählt  man  ans  diesen  Oleichungen  diejenigen  ans,  in  denen 

ist,  so  folgt  aus  ihnen,  wenn  man  ft^, . . .,  &„  als  Unbekannte 
ansieht,  f&r  irgend  ein  bji 

m-f-n 

wo  D,  genau  die  im  vorhergehenden  Paragraph  auftretende 
Determinante  ist,  und  die  Qj^,  als  erste  Unterdeterminanten 
Yon  i),,  rationale  und  ganze  homogene  Formen   der  Größen 

%f  "  -7  ^m  ^^^  ^^^  Dimension  n  sind. 

Ist  nun  a^  wieder  irgend  eine  der  Größen  a^,  . . .,  a^,  so 
wird  weiter 

xmd  die  a^Qj^  sind  rationale  und  ganze  homogene  Formen  der 
«Q,  . . .,  a^  von  der  Dimension  »  +  1.  Da  nun  jedes  Potenz- 
produkt der  a0, . . .,  a^  von  der  Dimension  n-^l  eine  rationale 
und  ganze  homogene  lineare  Form  der  Determinanten 

ist,  erhalt  man  schließlich,  wenn  man  in  dem  soeben  erhaltenen 
Ausdruck  für  jedes  Glied  von  a^Qj^  diese  Formen  einsetzt  und 
die  dasselbe  D^  enthaltenden  Glieder  vereinigt,  für  irgend 
ein  Eoeffizientenprodukt  a^bj  die  Identitäten 

D,a,bj=iL<:lD,,  (1) 

WO  die  L'^.^  rationale  und  ganze  homogene  lineare 
Formen  der  Größen  Cq,  . . .,  c^^„  sind  und  für  2),  irgend 
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eine  Determinante  der  Reihe  D^  gesetzt  werden  kann,  wobei 
sich  die  Formen  L^'j^  oder,  genauer,  die  in  ihnen  als  Koeffizienten 
auftretenden  rationalen  und  ganzen  Zahlen  mit  s  ändern. 

§  6.  Das  so  erhaltene  Resultat  ist  nichts  anderes  als  der 
Eroneckersche  Fundamentalsatz  f&r  den  einfachsten  Fall 
zweier  Formen  mit  einer  Unbestimmten.  Es  wird  aber  för  die 
Klarheit  der  weiteren  Darstellung  yorteilhafter  sein,  wenn  wir 
zuerst  den  Satz   in   seiner  allgemeinsten  Gestalt  aussprechen: 

Es  seien: 

Je  von  Null  verschiedene  Formen  der  Unbestimmten 
^17  ■  •  •?  ^m  (j^^^  dem  holoiden  Bereiche  [A]  angehörigen 
Koeffizienten)  und  ihr  Produkt: 

es  sei  ferner 

^i  —  Ai  Aj  •  •  •  A^ 

das  Produkt  von  k  je  einer  Form  entnommenen  Koeffi- 
zienten von  Fl,  .  . .,  Fj^. 

Dann  gibt  es  immer  eine  Reihe  von  Größen  H^, 
B.^y,..j  H^y  die  von  Null  verschiedene  rationale  und 
ganze  homogene  Formen  der  A^^\  . ,  ,,  A^^^'^^  sind,  und 
ferner  eine  Reihe  von  Größen  L!'J,  die  rationale  und 
ganze  homogene  lineare  Formen  der  Größen  C  sind, 
so  daß 

H.P,=  2L'!lH„      {s=l,...,v)      (K) 
wird. 

Für  zwei  Formen  einer  Unbestimmten  ist  dies  genau  der 
soeben  erwiesene  Satz,  und  die  Größen  H  sind  nichts  anderes 
als  jene  Determinanten  D^,  unter  denen  a^'^'^  von  Null  ver- 
schieden ist,  während  die  eventuell  verschwindenden  Z)  bei 
der  definitiven  Formulierung  des  Satzes  einfach  weggelassen 
werden  können. 
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Wir  haben  nun  für  den  allgemeinen  Fall  das  Bildungs- 
gesetz jener  Größen  H^  und  L^'j  aufzustellen,  die  den  Rela- 
tionen (E)  genügen.  Dabei  kann  man  yor  allem  das  ganze 
Problem  auf  den  Fall  reduzieren,  wo  die  Formen  nur  'eine 
unbestimmte  enthalten. 

Setzt  man  nämlich  gemäß  den  in  Eap.  11  §  3  und  4  ge- 
gebenen Erörterungen 

und  dann  o;^  an  die  Stelle  von  xf^  .  .  .  x^"^.  so  erhalt  man 

1  rn    ' 

aus  den  Formen  J\,  . . .,  i^^  und  F 

WO  die  C^  genau  auf  dieselbe  Weise  aus  den  A^  herzuleiten 
sind;  wie  früher.  Gelingt  es  also  für  diese  Formen,  das  Bil- 
dungsgesetz entsprechender  Größen  H^  und  L^*l  zu  ermitteln, 
so  gilt  es  auch  für  die  Formen  F^ 

Dieses  endgültige  Bildungsgesetz  ergibt  sich  durch  voll- 
ständige Induktion. 

Wir  nehmen  an,  daß  ein  solches  Bildungsgesetz  für  weniger 
als  Je  Formen  bekannt  sei  und  bestimmen  es  dann  auch  für 
Tc  Formen.  Da  für  zwei  Formen  das  Problem  in  der  Tat  schon 
erledigt  ist,  wird  es  auf  diesem  Wege  auch  allgemein,  d.  h.  für 
ein  beliebig  gegebenes  h  gelöst. 

Beschränkt  man  sich  zuerst  auf  die  h  —  1  Formen 
fij  ' '  -f  fk-if  "^  möge  deren  Produkt  mit 

bezeichnet  werden.     Wird  entsprechend 

*  »1  »jfc  —  l 

gesetzt,  so  gibt  es  der  Annahme  nach  eine  Reihe  von  Größen 
-ETj, ....  Hv,  die  von  Null  verschiedene,  rationale  und  ganze 
homogene  Formen  der  A^^\  . .  .,  ^(*"*)  sind,  und  femer  eine 
Reihe  von  Größen  X|.^l,  die  rationale  und  ganze  homogene 
lineare  Formen  der  Größen  C^  sind,  so  daß 

König,  algebraiflohe  GröJBen.  6 
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B,p,  =  i"  n:^H^     (« = 1, . . .,  i-)    (1) 

wird.  Wendet  man  nun  den  Fundamentalsatz  auf  den  gleich- 
falls schon  erwiesenen  Fall  der  zwei  Formen  f  und  /*^  an, 
deren  Produkt 

ist,  so  giht  es  eine  Reihe  von  Größen  ^,  ...,%v',  die  von 
Null  yerschiedene,  rationale  und  ganze  homogene  Formen  der 
Größen  C^^  also  auch  der  Grrößen  J.^^^, . . ., -4(*"^5  sind,  und 
femer  eine  Reihe  yon  Größen  r]  ^,  die  rationale  und  ganze 

homogene  lineare  Formen  der  Größen  G^  sind,  so  daß 

hC,J^^^  2i'X.K        (<=i,...,v')      (2) 

wird.     MultipUziert  man  nun   (1)   mit   Ä^-4|*\  so   kann  diese 

Multiplikation  rechts  innerhalb  der  Formen  L\^*  ausgeführt 
Forden,  wobei  man  durchweg  Glieder  yon  der  Form  (2)  mit 
rationalen  und  ganzen  Koeffizienten  erhält.  Vereinigt  man 
jene  Glieder,  die  dasselbe  Produkt  Ha'ht  enthalten,  so  sind 
die  Koeffizienten  abermals  rationale  und  ffanze,  homogene  li- 
neare Formen  der  Größen  (7^,  die  mit  ij*^'/]  bezeichnet  werden 
können,  und  man  hat: 


H,h,P,^  :Z  ^L'^JlSo'K       (u=l,...,i?;  ^=1,...,0. 


a=i*=l 

Bezeichnet  man  schließlich  die  v  ^^  v'v  Größen  H^h^  in 
irgend  einer  Reihenfolge  mit  S^, . . .,  H^, , , .,  H^  und  schreibt 
für  L^!^'Z  einfacher  L^'l.  so  resultiert  unmittelbar  der  zu  be- 
weisende  Satz;  denn  die  Größen  H^^  h^  und  also  auch  ihre 
Produkte  H^  sind  sämtlich  yon  Null  yerschieden. 

§  7.  Bei  Benutzung  des  schon  früher  gebrauchten  Zeichens 
d,.,  =  1,  *.^  =  0  (i+i)  können  die  durch  den  Fundamental- 
satz gegebenen  Relationen  (K)  auf  folgende  Gestalt  gebracht 
werden: 
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i'K-*.<,-p.)j^.=o    (5=1,...,*'), 

und  es  muß  demnach^  da  die  Oroßen  H„  von  Null  verschieden 
sind,  die  ans  den  Koeffizienten  dieser  Ghrößen  gebildete  Deter- 
minante Terschwinden.    Man  hat  also 


(-l)'Ra-*.<,-P*    =0      («,tf=l,...,r). 

Hierin  ist  eine  gleich  wichtige  zweite  Form  des  Fun- 
damentalsatzes  enthalten: 

Jedes  Koeffizientenprodnkt  P^  genügt  einer  Iden-» 
tität: 

P/  +  A,<Oi>i'-i  ^ \.  N^^Pr'^  H h  A/>  —  0,       (KO 

wo  die  A^^*^  rationale  und  ganze  homogene  Formen  der 
Koeffizienten  des  Formenproduktes  C^  von  der  Dimen- 
sion h  sind.  Die  rationalen  und  ganzen  Zahlen,  die  als 
Koeffizienten  in  den  A^^'^  auftreten,  ändern  sich  natürlich  mit 
der  Wahl  von  P,,  d.  i.  der  Größen  A^^\  ....  A?'\ 

Um  dies  einzusehen,  beachte  man  nur,  daß  die  Ufl  ratio- 
nale  und  homogene  lineare  Formen  der  C^  sind,  also  jedes 
Element  der  Determinante  eine  ebensolche  Form  der  C^  und 
Pj  ist.  Es  sind  femer  die  Elemente  der  Hauptdiagonale  die 
einzigen,  in  denen  d,^  von  Null  verschieden  ist,  also  P^  wirklich 
vorkommt.  Ordnet  man  also  nach  Multiplikation  mit  ( —  1)*' 
nach  fallenden  Potenzen  von  P^.,  so  ist  der  Koeffizient  von  F.* 
gleich  eins,  und  da  die  ganze  Determinante  eine  Form  v^^  Di- 
mension der  C^  und  P^  ist,  muß  der  Koeffizient  von  P/~*  eine 
Form  A;^('^  mit  den  angegebenen  Eigenschaften  sein. 

VoUständigen  Bereichen  entstammende  Formen. 

§  8.  Der  Bereich  [A],  der  die  Koeffizienten  der  betrach- 
teten Formen  liefert,  soll  mm  als  vollständiger  holoider 
Bereich  vorausgesetzt  werden.  Nach  der  in  Kap.  I  §  6  ge- 
gegebenen Definition  gibt  es  dann,  wenn  A  und  B  irgend  zwei 
Gfrößen  des  Bereichs  sind,  eine  gleichfalls  dem  Bereiche  [A] 

angehörige  Große  D,  die  der  größte  gemeinschaftliche  Teiler 

6* 


84  ni.   Die  Teilbarkeit  der  Fonneii.    §8. 

Yon  Ä  und  B  ist;  d.  h.  die  Eigenschaft  besitzt,  daß  ihre  sämt- 
lichen Teiler,  und  nur  diese  Teiler  von  j1  und  £  sind.  Dabei 
ist  selbstverständlich  die  ,,6estimmung^^  von  D  im  Sinne  der 
absoluten  Äquivalenz  (Eap.  I  §  5)  zu  verstehen. 

Ein  vollständiger  Bereich  ist  als  solcher  nur  dann  vrohl- 
definiert,  w^enn  eine  Methode  vorliegt,  die  den  größten  ge- 
meinschaftUchen  Teuer  zweier  beUebiger  Größen  des  Bereichs  in 
einer  endlichen  Anzahl  von  Schritten  zu  bestimmen  gestattet. 
Dies  ist  nach  den  Elementen  der  Arithmetik  insbesondere  für 
den  Bereich  [1]  der  Fall  und  selbstverständlich  auch  für  jeden 
orthoiden  Bereich. 

Yor  allem  nimmt  nun  der  eben  behandelte  Fundamentalsatz 
f&r  vollständige  Bereiche  eine  besonders  einfache  Gestalt  an. 

Ist  nämlich  der  größte  gemeinschaftliche  Teiler  der  in 
den  Identitäten  (K)  des  §  6  auftretenden  Größen  H^ 

also 

H,  —  hh; 

und 

(-ff/, . . .,  fi'^0~  1^ 

so  kann  man  den  Teiler  H  aus  jenen  Identitäten  ganz  ent- 
fernen und  erhält 

S:P,=  2L^IK  (s=1,...,v). 

Sei     andererseits     der    größte    gemeinschaftliche    Teiler    der 

Größen  C^ 

(C^, . . .,  C^, , , ,)  f^  C j 

so  sind  die  Größen  L^*^,  damit  auch  die  Größen  JT/P,.  und 
endlich 

durch  C  teilbar.     Wenn  also 

den  größten  gemeinschaftlichen  Teiler  sämtlicher  P^  bezeichnet, 
so  ist  P  durch  C  teilbar,  und  auch  C  durch  P  Letzeres 
ergibt   sich   aus  der  Definition  des  Produktes,  nach  welcher 
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jede  Größe  C^  eine  rationale  und  ganze  homogene,  lineare 
Form  der  P^,  also  durch  P  teilbar  ist.     Man  hat  demnach 

G-P, 

und  damit  ergibt  sich  im  Anschlüsse  an  die  in  §  6  gebrauchten 
Bezeichnungen,  daß  die  aus  den  Koeffizienten  der  For- 
men F.  gebildeten  Produkte  P.  =  J.^/^  . . . -4.^*^   und  die 

Koeffizienten  C^  des  Produktes  dieser  Formen  den- 
selben größten  gemeinschaftlichen  Teiler  haben. 

Dieser  Satz  gibt  einen  tiefen  Einblick  in  die  Struktur  des 
Formenproduktes,  vorläufig  für  yollständige  Bereiche,  indem  er 
zeigt,  daß  gewisse  Eigenschaften  der  Koeffizienten  des  Pro- 
duktes ungeändert  bleiben,  wenn  man  die  als  Faktoren  zu  ver- 
wendenden Formen,  in  welcher  Weise  immer,  aus  den  gegebenen 
Koeffizienten  aufbaut.  Dies  wird  genauer  in  folgendem  Satze 
ausgesprochen,  der  weiterhin  als  Fundamentalsatz  für 
vollständigen  Bereichen  entstammende  Formen  citiert 
werden  soll. 

Es  seien 

k  beliebige  aus  einem  vollständigen  holoiden  Bereiche 
gewählte  Reihen  von  Größen;  es  seien  ferner 

üo«,  t^i(0,...,ü,«   ...         (i=l,2,...,Ä;) 

beliebige  Potenzprodukte  beliebiger  Unbestimmter 
wo  aber  die  in  einer  Zeile  stehenden  voneinander 
verschieden  sind,  d.  h.  nur  dann  TJ^^^  —  Uj^^  wird,  wenn 
g=^h  ist;  es  sei  ferner 

F,  -  2a;o  d-^o  (i  =  1, 2, . . . ,  *) 

und  , 

WO  die  Vf^  die  sämtlichen  nach  der  Multiplikation 
auftretenden  Potenzprodukte  der  Unbestimmten  be- 
deuten.    Dann  wird 

C r<u  (d, . . .,  Cf^, , . .) 
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von  der  Wahl  jener  Potenzprodnkte  U  völlig  nnab- 
hängig^  eine  im  Sinne  der  absoluten  Aquivalenzbe- 
Stimmung  unveränderliche  (invariante)  GrröBe. 

Denn  es  ist  nach  dem  Vorhergehenden  C  immer  dem 
größten  gemeinschaftlichen  Teiler  der  QrSßen  P^  äquivalent. 

Diese  selbst  treten  als  Koeffizienten  (7^  in  JP  auf,  wenn 
man  die  U^^  einÜEU^  als  durchweg  verschiedene  Unbestimmte 
faßt,  d.  h.  die  Formen  F^  als  lineare  Formen  verflchiedener 
Unbestimmter  bildet. 

Wenn  wir  nun  vielfach  für  die  Darstellung  einer  Form 
die  Gestalt  2-^»  U„  statt  der  ausführlicheren  ^-4.  rcf ^ . . .  x^^ 
gebrauchen,  so  wird  diese  Schreibweise  nicht  nur  alB  abge- 
kürzte Bezeichnung  nützUch  sein,  sondern  zugleich  auch  danwf 
hinweisen,  daß  wir  es  mit  solchen  Eigenschafken  der  Formen 
zu  tun  haben,  die  von  der  Wahl  der  Potenzprodukte  U^  un- 
abhängig sind.  Dabei  sind  aber  immer  C^,  CT^, ...  als  ver- 
schiedene Potenzprodukte  anzusehen,  sonst  wären  in  der 
Form  die  ähnlichen  Glieder  zu  vereinigen,  und  die  Form  nicht 
„aus  der  Eoeffizientenreihe  Ä^,  A^,  . , .  aufgebaut^^ 

Eine  aus  der  Eoeffizientenreihe  A^^  A^,  ...,  A^f  . 
aufgebaute  Form  soll  eben  als  Bezeichnung  für  ^A^U^ 
dienen,  wenn  die  verschiedenen  Potenzprodukte  U^ 
beliebige  bleiben. 

§  9.  Eine  Form  heißt  primitiv  oder  eine  Einheits- 
form, wenn  der  größte  gemeinschaftliche  Teiler  ihrer 
Eoeffizienten  ^^  1  ist*). 


*)  Dabei  ist  selbBtTerständlich  zu  beachten,  daß  der  zu  Grande  ge- 
legte vollständige  holoide  Bereich  auch  schon  Unbestimmte  enthalten 
kann,  und  diese  dann  in  die  Koeffizienten  gehören.  Wenn  sich  z.  B. 
später  zeigen  wird,  daß  der  Bereich  [1,  x]  ein  vollständiger  ist,  so  wird 

x  +  xy 

als  eine  dem  Bereiche  [1,  x]  entstammende  Form  von  y  nicht  primitiv 
sein,  da  ihre  beiden  Eoeffizienten  gleich  x  sind,  und  diese  GhrÖße  auch 
als  der  größte  gemeinschaftliche  Teiler  der  beiden  Eoeffizienten  zu  be- 
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Es  ist  unmittelbar  klar,  daß  die  so  definierte  Eigenschaft 
der  Form  wieder  auschließlich  eine  Eigenschaft  ihrer  Koeffi- 
zienten ist.  Die  primitiven  Formen  von  der  Dimension  0  sind 
die  Einheiten  des  Bereichs  [A]. 

Ist  irgend  eine  Form 

{9) 
und 

also 

yA^y  Alf  . . .,  Agy  .  . ,)  '^  1 , 
80  wird  schließlich 

F^A^Ä'gUg, 

WO  der  zweite  Faktor  rechts  seiner  Bildung  gemäß  eine  primi- 
tive Form  ist. 

Jede  dem  vollständigen  holoiden  Bereiche  [A]  ent- 
stammende Form  F  ist  also  das  Produkt  einer  dem 
Bereiche  [A]  angehörigen  Größe  und  einer  primitiven 
Form.  Wir  schreiben  demgemäß  F=^AX,  und  nennen  ge- 
legentlich X  ;,die  primitive  Form  von  F^^. 

Man  hat  femer  als  einÜEUihe  Folgerung  aus  dem  Funda- 
mentalsatze den  wichtigen  Satz: 

Das  Produkt  primitiver  Formen  ist  wieder  eine 
primitive  Form. 

Ist  luLmUch  zuerst  für  zwei  Formen: 

X'=^AgUg,         Y  =  2BgVg 

und 

80  wird  für 

der  größte  gemeinschaftliche  Teiler  C  der  Koeffizienten  Cg 
nach  dem  Fundamentalsatze: 


trachten  ist  und  sich  als  im  Sinne  der  Äqoivalenzbestimmang  von  1 
verschieden  ergibt. 

Hingegen  ist  x  ^  xy ^^  dem  Bereiche  [1]  entstammende  Form 
(der  Unbestimmten  x^  y)  primitiv. 
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Wendet  man  hier  die  in  Eap.  I  §  6  gegebenen  Sätze 
über  den  größten  gemeinscbaftlichen  Teiler  an,  so  wird  ins- 
besondere bei  wiederholter  Benutzung  der  dort  unter  I  an 
zweiter  Stelle  stehenden  rekursiven  Bestimmung  des  größten 
gemeinschaftlichen  Teilers  C  auch  der  größte  gemeinschaft- 
liche Teiler  von 

(Ä{Bq,  AiB^y  : . .,  ÄiBj,  . . .)  (i  =  0,  !...)• 

Dieser  größte  gemeinschaftliche  Teiler  selbst  ist  aber: 

also 

(7~  (^,  ^1,  . . .,  ^,  . . .)  ~  1 , 

was  zu  beweisen  war. 

Sind  nun  X^,  Xg, . . .,  X^  primitive  Formen,  so  ist  dem- 
nach X^X^  eine  primitve  Form,  abo  auch  X^X^X^  und  so  fort; 
schließlich  also  auch  das  Produkt  X^Xj  . . .  X^^. 

§  10.  Ist  1^=  ^X  und  G  =  BY,  ferner  F  durch  G 
teilbar,  so  ist  auch  schon  Ä  durch  B,  und  X  durch  Y 
teilbar.  Die  ümkehrung  des  Satzes  ist  evident;  dabei  sollen 
X  und  T  die  primitiven  Fomien  von  jF  und  G,  femer  A  und  B 
Größen  aus  [A]  bedeuten. 

Man  hat  der  Annahme  nach  F=  GH  und  kann  wieder 
JJ=  CZ  schreiben;  es  ist  folglich 

F=AX  =  {BC){YZ). 

Hier  ist  YZ  eine  primitive  Form,  also  der  größte  gemein- 
schaftliche Teiler  der  Koeffizienten  von  F  einmal  Ay  dann 
wieder  BC^  folglich 

mithin  A  durch  BC  und  daher,  wie  behauptet,  auch  durch  B 

SC 
teilbar.  Andererseits  ist  BC  durch  A  teilbar,  demnach  -j-  ==  K 

eine  Oröße  des  Bereiches  [A]  und 

X  =  Y{f[Z) 

oder  auch  X  durch  Y  teilbar. 
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Als  einfache  Corollare  des  bewiesenen  Satzes  seien  die 
Tielfach  anzuwendenden,  unmittelbar  evidenten  Sätze  aufgeführt: 

Ist  F  ^=  AX  durch  die  primitive  Form  Y  teilbar, 
so  ist  auch  schon  die  primitive  Form  von  F^  d.  h.  X 
durch  Y  teilbar,  und 

Primitive  Formen  haben  nur  primitive  Teiler. 

§  11.     Es  seien  nun  (w  >  n) 

zwei  Formen  des  Bereiches  [A,  ir],  also  A^B^  Größen  aus  dem 
jetzt  als  vollständig  angenommenen  Bereiche  [A],  so  kann 
man  in  vollständiger  Analogie  zu  dem  in  den  Elementen  ge- 
lehrten EuUidischen  Algorithmus,  der  im  Bereiche  der  ratio- 
nalen und  ganzen  Zahlen  zur  Bestimmung  des  größten  gemein- 
schaftlichen  Teilers  fahrt,  mit  Hilfe  des  gewöhnlichen  Divisions- 
verfahrens die  folgenden  Identitäten  aufstellen,  die  zugleich  als 
Definition  der  in  ihnen  auftretenden  Formen  R  dienen: 

K,F=GQ,  +  R, 


In  diesen  Identitäten  soll  K^  diejenige  Potenz  des  höchsten 
KoefBzienten  von  B^  bedeuten,  die  im  Sinne  des  gewöhnUchen 
Divisionsverfahrens  als  Faktor  der  Form  J2^_i  zu  verwenden  ist, 
damit  man  bei  Anwendung  dieses  Verfahrens  als  Koeffizienten 
nur  Größen  des  Bereiches  [A]  erhalte;  <?,+i,  -Bi+i  bezeichnen  einfach 
den  Quotienten,  resp.  den  ßest,  der  bei  der  Division  von  K^Rf_^ 
durch  Bf  auftritt.  Dann  sind  R^,  B^^  ...  Formen  des  Bereiches 
[A,  rr],  deren  Grrad  in  Bezug  auf  x  nicht  größer  als  n  —  1, 
n  —  2, . . .  sein  kann.     Das  Verfahren  gelte  als  abgeschlossen, 
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wenn  J2j  der  letzte  von  0  verschiedene  Best  ist*,  sollte 
insbesondere  das  Verfahren  zu  einem  Beste  R^  führen^  der  x 
nicht  mehr  enthält  und  nicht  0  ist;  so  kann  in  der  letzten 
Identität  JK",  =  i?„  ^^^^  =  iJj__j  gesetzt  werden^  demnach  wird 

Ist,   wie    früher,    F=ÄX,  G  =  BT  und  B^=  CZ 

(wo,  falls  JR,  die  Unbestimmte  x  nicht  enthält,  Z=l 
zu  setzen  ist),  so  ist  Z  der  größte  gemeinschaftliche 
Teiler  von  X  und  Y. 

Dies  wird  au»  den  folgenden  einfechen  Bemerkungen  er- 
schlössen.  Jeder  gemeinschaftliche  Teiler  von  F  und  Qy  also 
auch  von  X  und  Yj  ist  nach  (E)  auch  in  ü^,  ü^,  . . .,  abo 
schließlich  auch  in  üj  enthalten;  ein  gemeinschaftlicher  Teiler 
von  X  und  Y  ist  aber  primitiv  (§  10)  und  demnach  auch  ein 
Teiler  von  Z,  Umgekehrt  ist  jeder  Teiler  von  Z  ein  Teiler 
von  -£)!?,_  1  und,  da  er  primitiv,  auch  schon  ein  Teiler  von 
22,_i,  ebenso  von  JB,_,  und  so  fort,  also  schließlich  auch  von 
G  und  F,  also  auch  von  X  und  Y. 

Daraus  folgt  aber  unmittelbar  die  Darstellung  des  größ- 
ten gemeinschaftlichen  Teilers  der  Formen  F^^AX^ 
G  =  BY  in  der  Gestalt 

(^,£)(x,r), 

wo  (J.,  S)  der  Annahme  nach  bestimmt  werden  kann,  da  [A] 
ein  wohldefinierter  vollständiger  Bereich  ist,  und  (X,  Y)  nichts 
anderes  als  jene  Größe  Z  ist,  deren  Bildung  der  durch  (E) 
definierte  Euklidische  Algorithmus  lehrt. 

Man  hat  daher  auch  ganz  allgemein: 

Der  einem  vollständigen  Bereiche  [A]  entstam- 
mende Formenbereich  [A,  a;i,...,a;^]  ist  abermals  ein 
vollständiger  BereicL 

Indem  man  von  [A]  der  Beihe  nach  zu  [A,  rrj],  [A,  a?i ,  x^\ . . . 
aufsteigt,  erweist  sich  diese  Behauptung  als  richtig,  und  wir 
erhalten  zugleich  die  Vorschrift,  nach  welcher  der  größte  ge- 
meinschaftHche  Teiler  zweier  beliebigen  Formen  wirklich  ge- 
bildet werden  kann. 
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YoTlutAniltgen  Bereichen  ingeordnete  orthoide 

Bereiche. 

§  12.  Wenn  man  (nach  Kap.  I  §  4)  von  dem  Bereiche  [A] 
zu  dem  zugeordneten  orthoiden  Bereiche  (A)  übergeht,  soll 
eine  Größe  kurz  als  orthoid  oder  holoid  bezeichnet 
werden,  je  nachdem  sie  dem  Bereiche  (A)  oder  [A]  angehört, 
und  ebenso  soll  eine  orthoide  resp.  holoide  Form  eine 
solche  Form  sein,  deren  Koeffizienten  orthoide  resp.  holoide 
Größen  sind*). 

WenxL  der  Bereich  [A]  YoUständig  ist,  so  kann  jede 
orthoide  Größe  auf  eine  kanonische  Gestalt  gebracht 

werden:  sie  kann  nämlich  durch  7?  dargestellt  werden,  wo  P 

und  Q  holoide  Größen  sind  und  (P,  Q)^l  ist.    Denn  die  dem 

Bereiche  (A)  angehörige  Größe  hat  jeden&Us  die  Gestalt  -^, 

wo  M  und  N  Größen   aus  [A]  sind.    Ist  nun  (Jf,  N)  ^  D, 

M=DF,    N^DQ,    {P,Q)r^l, 

80  wird  in  der  Tat  i^  =  tt  • 

Nach  diesen  Festsetzungen  hat  man  den  folgenden  Satz: 
Ist  [A]*ein  Tollständiger  Bereich,  sind  Äq,Äj^,...,Ai^ 

Größen    dieses    Bereichs    und    ist   z   eine    Größe    des 

Bereiches  (A),  für  welche 

A^is^  +  A^is^"'^  H f-  ^*  =  0  (1) 

ist,  so  muß  A^z  dem  Bereiche  [A]  angehören.  Insbe- 
sondere ist,  wenn  A^  eine  Einheit,  0  selbst  schon  eine 
holoide  Größe. 

Jedenfalls  hat  0  nach  dem  früheren  die  Gestalt  ^,  wo 

(P,  Q)*^l'j  wenn  man  also  in  (1)  mit  ^  multipliziert,  wird 

*)  Man  denke  dabei  an  die  adjektivischen  Bezeichnungen  als  ra- 
tional oder  rational  nnd  ganz,  die  in  Bezug  auf  die  Bereiche  (1)  und  [1] 
allgemein  gebraucht  werden.  Entsprechend  kann  eine  orthoide  Größe 
zugleich  holoid  sein. 
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J^P*  +  A^P'-^Q  +  .  .  .  +  ^,(2»  =  0; 

es  ist  also  -4^P*  durch  Q  teilbar  und,  da  (P,  Q)r^l,  auch  A^ 
durch  Q  teilbar,  und  demnach  A^sf  ^  -^  eine  holoide  Größe. 

Dieselbe  Gleichung  zeigt,  daß  Äj^^  und  damit  auch  Ä^ 

durch  P  teilbar  ist.     Daraus  folgt: 

p 
Soll  eine  orthoide  Größe  ^  =  q  der  Gleichung  (1) 

genügen^  so  muß  P  ein  Teiler  von  Ä^^  und  Q  ein  Teiler 
von  A^  sein. 

Hat  man  es  mit  den  Bereichen  [1]  und  (1)  zu  tun,  sind 
also  die  Großen  Aq,  . .  ,yA^  rationale  und  ganze  Zahlen,  so  gibt 
dieser  Satz  die  vollständige  Bestimmung  derjenigen  ra- 
tionalen Zahlen,  die  „Wurzeln"  der  Gleichung  (1)  sind; 
denn  jede  von  0  verschiedene,  rationale  und  ganze  Zahl  hat 
nur  eine  endliche  Anzahl  von  Teilern,  und  da  der  Ausnahme- 
fall J.^  =  0  leicht  vermieden  werden  kann,  gibt  eine  bestimmte 
Anzahl  von  Versuchen  sämtliche  den  Bedingungen  genügende 
rationale  Zahlen. 

Ist  innerhalb  des  Bereiches  (A) 

=  (^  +  Jlf,^-^  +  ...  +  Jtf,)(^-*  +  ^i^'»-*-^  +  --  +  ^«.-*)^ 

sind  ferner  J.^, ...,  J^  holoide  Größen,  so  müssen  auch 
die  Größen  M^, . . .,  Mj^,  N^, . . .,  N^_^  holoide  Größen  sein. 

Wendet  man  nämlich  den  Eroneckerschen  Fundamental- 
satz auf  das  angeführte  Produkt  an,  so  genügt  jede  Größe  M^ 
und  Nj  (als  Koeffizientenprodukt  1 .  M^  und  1 .  N^)  einer  Glei- 
chung, in  welcher  die  höchste  Potenz  von  M^  resp.  Nj  als 
Koeffizienten  die  1  erhält,  während  alle  anderen  Koeffizienten 
holoide  Größen  sind.  Es  müssen  also  sämtliche  üf^  und  Nj 
nach  dem  vorhergehenden  Paragraphen  holoide  Größen  sein. 

Insbesondere  sind  im  Bereiche  (1)  mit  A^y  . . .,  A^ 
bei  einer  Zerlegung  von  der  angegebenen  Gestalt  auch 
die  Koeffizienten  M^  und  Nj  rationale  und  ganze 
Zahlen. 


Die  Resultante.  93 

Dieser  yon  Gauß  bewiesene  Satz*)  ist  historisch  der  Aus- 
gangspunkt der  allgemeinen  Theorie  der  algebraischen  Größen. 

Ble  Besnltante. 

§  13.  Wir  lassen  nunmehr  die  in  den  letzten  Erörte- 
rungen festgehaltene  Voraussetzung^  daß  der  Bereich  [A]  voll- 
ständig ist,  wieder  fallen;  dies  ist  um  so  wichtiger,  als  die 
in  der  Theorie  der  algebraischen  Größen  auftretenden  Bereiche, 
wie  schon  das  in  Kap.  I  §  8  und  9  behandelte  einfache  Bei- 
spiel zeigte,  im  allgemeinen  nicht  vollständig  sind.  Der  cha- 
rakteristische Unterschied  zwischen  beiden  Fällen  liegt  in  fol- 
gender Tatsache: 

Ist  Ä  eine  (Jröße  des  Bereiches  [A]  und  G  eine  irreduzible 
Größe  des  Bereiches  [A,  x\j  die  kein  Teiler  von  A  ist,  so  wird 
filr  vollständige  Bereiche  mit  AF  zugleich  auch  F  durch  O 
teilbar,  da  ja  {Ay  G)  ^^  1,  und  demnach  aus  {AFy  G)'^G  auch 
(Fy  G)  <^  G  folgt.  Wenn  hingegen  der  Bereich  [A]  kein  voll- 
standiger  ist,  so  kann  ganz  gut  AF  durch  G  teilbar  sein,  ohne 
daß  dies  för  F  der  Fall  ist. 

Wenn  wir  wieder  das  früher  zitierte  Beispiel  des  Bereiches 
[y —  5]  benutzen,  so  ist  z.  B.  2  —  Y—  5  eine  irreduzible  Größe 
und  3  durch  diese  nicht  teilbar,  wohl  aber  3  .  3.  Daß  auch 
für  solche  Größen  G,  die  x  wirklich  enthalten,  ähnliche  Ver- 
hältnisse vorliegen,  kann  ebenso  leicht  gezeigt  werden.  Es 
ist  z.  B. 

G  =  3ic  +  (i  — 2y=r5), 

wie  man  unmittelbar  sieht,  irreduzibel,  und 

2?^=  (2 +y=^a?  +  (4  — >/=r5) 

nicht  durch  G  teilbar,  wohl  aber 

(2  — y=r5)F=  9a;  +  3  (1  —  2l/=^). 

Die  Frage  der  Teilbarkeit  von  F  durch  G  ist  demnach 
80  zu  verallgemeinem:     Gibt  es  Größen  A  des  Bereiches  [A], 

*)  DisquisitioneB  Arithmeticae.    Art.  42. 
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so  daß  AF  durch  O  teilbar  wird?  Nun  ist  aber  [A]  nach 
Ausschluß  der  0  ein  in  [A^  a:i; . .  .^  x^  enthaltener  Äquiyalenz- 
bereich  (Eap.  I  §  12).  Und  die  Fragestellung  lautet  demnach: 
Gibt  es  eine  in  Bezug  auf  den  Äquiyalenzbereich  [A]  mit  F 
äquivalente  Größe,  die  durch  G  teilbar  ist? 

Die  relative  Äquivalenz  der  Größen  des  Bereiches 
[A,  ii?i,  a;^,  . . .;  x^  in  Bezug  auf  den  Aquivalenzbereich  [A] 
ist  aber  nichts  anderes  als  die  absolute  Äquivalenz  in  jenem 
Bereiche,  der  aus  [A,  x^^  . . .,  x^  entsteht,  wenn  wir  als 
Nenner  Größen  aus  [A]  zulassen,  d.  h.  in  dem  aus  dem 
orthoiden  Bereiche  (A)  entstammenden  Formenbereiche 
[(A),  x^y  ,,,y  x^ .    Dieses  Resultat  kann  einfacher  gefaßt  werden. 

Wir  gehen  von  dem  holoiden  Bereiche  [A]  zu  dem  zu- 
geordneten orthoiden  Bereiche  (A)  über  und  untersuchen  die 
Teilbarkeit  der  Formen,  auch  wenn  sie  holoid  sind,  in  dem 
erweiterten  Formenbereiche  [(A),  x^^  . . .,  ic^].  Dieser  Bereich 
ist  vollständig,  weil  jeder  orthoide  Bereich,  also  auch  (A),  ein 
vollständiger  ist,  und  es  werden  daher  bei  dieser  verallgemei- 
nerten Fragestellung  die  früher  entwickelten  Methoden  zur 
Anwendung  gebracht  werden  können. 

Es  kann  geradezu  als  Ziel  der  Theorie  der  algebraischen 
Größen  hingestellt  werden,  den  ursprünglichen,  den  Betrach- 
tungen zu  Grunde  liegenden  Bereich  durch  neue  Begriffsbil- 
dungen derart  zu  erweitem,  daß  einerseits  gewisse  im  ur- 
sprünglichen Bereiche  unlösbare  Aufgaben  im  neuen  Bereiche 
eine  Lösung  erhalten,  andererseits  aber  gewisse  Eigenschaften 
der  Größen  des  ursprünglichen  Bereiches  im  erweiterten  Be- 
reiche unverändert  bleiben.  Zum  mindesten  sollen  jene  Ge- 
setze erhalten  bleiben,  nach  denen  die  Addition  und  Multipli- 
kation der  Größen  des  ursprünglichen  Bereiches  zu  geschehen 
hat,  so  daß  diese  Operationen  für  die  Größen  des  ursprüng- 
lichen Bereiches  auch  im  erweiterten  Bereiche  dieselben  Größen 
liefern,  wie  früher.  Wir  sagen  dann,  daß  der  neue,  erweiterte 
Bereich  den  ursprünglichen  Bereich  „enthält^^.  Dies  ist  in 
der  Tat  beim  Übergang  von  [A]  zu  (A)  der  Fall. 

Dabei  möge  aber  darauf  hingewiesen  werden,  daß  gewisse 
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andere  Eigenschaften  der  Größen  in  [A]  sich  ändern.  Denn 
in  (A)  ist  jede  Gh-öfie  Ä  durch  jede  von  0  yerschiedene  Qröße 
S  teilbar;  die  Teilbarkeits- Eigenschaften  dieser  Größen  sind 
also  ganz  andere  geworden.  Dies  weist  auf  eine  neue^  sehr 
wichtige  Begriffsbildung  hin,  auf  eine  solche  Erweiterung  des 
Bereiches  [A],  daß  der  neue  Bereich  ein  vollständiger  sei,  und 
dabei  aber  auch  die  auf  die  Teilbarkeit  bezüglichen  Eigen- 
schaften der  Größen  in  [A]  erhalten  bleiben.  Dieses  Funda- 
mentalproblem erfordert  aber  weitere  Hilfsmittel  und  wird 
demnach  erst  später  (Eap.  IX)  behandelt  werden  können. 

§  14.    Es  seien 

zwei  Formen,  deren  Koeffizienten  dem  holoiden  Bereiche  [A] 
angehören.  Geht  man  in  den  orthoiden  Bereich  (A)  über, 
(der  auch  mit  [A]  zusammenÜEdlen  kann),  so  sind  F  und  G 
auch  dem  Bereiche  [(A),  x]  angehörige  Formen  und  haben  als 
solche  einen  größten  gemeinschaftlichen  Teiler.  Jede  Größe 
des  Bereiches  (A)  ist  der  1  äquivalent;  jener  größte  gemein- 
schaftliche Teiler  ist  daher  entweder  Eins  oder  eine  x  enthal- 
tende, wirkliche  Form.  Die  Trennung  dieser  beiden  Fälle 
führt  zu  dem  wichtigen  Gnmdbegriff  der  Resultante. 

Ist  (F,  G)  einer  wirklichen  Form  von  x  äquivalent,  also 

so  ist  _  _ 

F=nr,   G=^  —  Du 

und  _       _  _  _ 

-  IT  -  Po^-*  +  P.af^-'-'  +  -'  +  Pn-k, 

wo  die  Koeffizienten  von  2>,  U  und  V  dem  Bereiche  (A)  an- 
gehören.   Es  maß  also 

sein.  Da  D  zum  mindesten  vom  ersten  Grade,  also  A;  >  1,  ist 
m  —  Jo<m  —  1  und  n  —  k<n  —  1 ;  soll  also  (F,  G)  im  Sinne 
der  Äquivalenz  von  1  verschieden  sein,  so  muß  es  zwei  Formen 
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geben ;  deren  Koeffizienten  nicht  sämtlich  verschwinden  und 
die  der  Relation 

genügen.  Dieses  im  wesentlichen  von  Euler  herrührende  Ver- 
fahren ergibt  folgendes  System  von  linearen  Gleichungen  für 
die  Koeffizienten  P  und  Q: 

A^P,  +B0Q0  =0 

A^P,  +  Ä^P,      +B,Q,  +  B,Q,  =0 

wo  die  allgemeine  Ä  -{"  1**  Gleichung  des  Systems  folgender- 
maßen charakterisiert  werden  kann: 

/i=0;l,...,w;  j=0,  l,...,W5r=0,  l,...,n— l;s=0, l,...,w— 1\ 
\  i  +  r^Jc,  j  +  s==k  ) 

und  1c  der  Reihe  nach  0, 1, . . . ,  w  +  w  —  1  zu  setzen  ist. 

Man  hat  demnach  ein  homogenes  lineares  Gleichungs- 
system ^  in  dem  sowohl  die  Anzahl  der  Gleichungen,  als  die 
Anzahl  der  Unbekannten  m  -}-  n  ist;  und  diese  Unbekannten, 
die  Koeffizienten  P^  und  Q^,  können  nur  dann  nicht  sämtlich 
verschwindende  Werte  besitzen,  wenn  die  aus  den  Koeffizienten 
der  Gleichungen  gebildete  Determinante,  die  sog.  Sylvester- 
sche  Determinante*),  verschwindet. 

*)  Sylvester,  ,,0n  a  general  method  of  determining  by  mere  in- 
spection  the  derivations  from  two  equations  of  any  degree^',  Phil.  Mag. 
1840,  Februar  pag.  132.  —  Gegenüber  den  unrichtigen  Angaben  in  der 
^,]Sncyklopädie  !d.  math.  Wiss.''  (Bd.  I  pag.  246)  sei  noch  bemerkt,  daß 
Richelotin  seiner  Arbeit  aus  dem  Jahre  1840  „Nota  ad  theoriam  ehmina- 
tionis  pertinens^*  (Joum.  f.  Math.  Bd.  21)  die  Sylvester  sehen  Resultate 
schon  ausdrücklich  zitiert.  Beinahe  vier  Jahre  später  gibt  Hesse  („Über 
die  Endgleichung  etc.'*  Joum.  f.  Math.  Bd.  27  =  Werke  pag.  88)  dieselbe 
Determinante,  erwähnt  aber  merkwürdigerweise  keinen  der  beiden 
Vorgänger. 
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Das  Gesetz  dieser  Determinante 


iZ  — 


A^     A^ 


^m 


■  • 


tu 


A 
^ 


^0 

^1 


Ä 


An 


Ä 


ist  einfacli  zu  fiissen:  In  der  j^  Spalte  (j  =  1, . . .,  n)  stehen 
nach  j —  1  Nullen  die  Elemente  A^,  A^, . . ,,  A^y  denen  wieder 
n  —  j  Nullen  folgen^  in  der  n  +  A**^  Spalte  (ifc  ==  1, . . . ,  m) 
nach  k  —  1  Nullen  die  Elemente  Bq,Bj^,..,,B^  und  dann 
wieder  m  —  k  Nullen. 

Ist  umgekehrt  diese  Determinante  Null,  ohne  daS  A^  und 
Bq  zugleich  verschwinden,  so  gibt  es  bekanntlich  Systeme  von 
Werten  für  die  Koeffizienten  P^  und  Q^,  die  nicht  sämtlich  ver- 
schwinden und  dem  vorgelegten  linearen  Gleichungssysteme 
genügen,  und  zwar  auch  solche,  in  denen  diese  samtlich  ratio- 
nale und  ganze   Formen   der   Größen  A^  und  B^  sind.     Der 

Relation 

UF+VG^O 

gemäß  muß  aber  VG  durch  F  und  UF  durch  G  teUbar  sein. 
Wäre  nun  (F,  G)  ^^  1,  so  wäre  auch  V  durch  F  und  U  durch 
G  teilbar.  Ist  nun  z.  B.  Aq  nicht  0,  so  kann  V,  eine  Form 
vom  höchstens  m  —  1*™*  Grade  in  x,  nur  dann  durch  F  teilbar 
sein,  wenn  sie  identisch  verschwindet.  Es  muß  also  dann 
VG  =  0  sein.  Nun  kann  aber  weder  V  verschwinden,  denn 
es  würden  dann  sämtliche  Koeffizienten  P^  und  Q,  verschwin- 
den, noch  Cr  =  0  sein,  da  hieraus  {F,  G)  f^  F  folgt  und  F  als 
Form  I»***  Grades  nicht  '^  1  ist. 

Das  Yerschwinden  der  Größe  R  ist  demnach  die  notwen- 

König,  Algebraische  GröAen.  7 
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dige  und  hinreichende  Bedingung  dafftr^  daß  die  Formen  F 
und  Gy  in  denen  A^  und  B^  nicht  zugleich  0  sind,  in  dem 
dem  orthoiden  Bereiche  (A)  entstammenden  Formenbereiche 
[(A);  x\  einen  im  Sinne  der  Äquivalenz  von  1  verschiedenen 
größten  gemeinschaftlichen  Teiler  besitzen. 

§  15.  Die  Ghröße  12  heißt  die  Resultante  der  Formen 
F  und  G  in  Bezug  auf  die  Unbestimmte  Xy  wo  diese 
genauere  Beziehung  auf  x,  wenn  hierdurch  keine  Zwei- 
deutigkeit  entsteht,  weggelassen  wird.    In  diesem  Falle  wählen 

wir  die  Bezeichnung 

Res.  (-F,  G), 

wo  dann  Res.  (6r,  F)  =  ( —  l)*""  Res.  {F^  (r),  wie  die  definie- 
rende Determinante  unmittelbar  zeigt.  Da  die  Formen  F  und 
G  auch  weitere  Unbestimmte  enthalten  können,  wird  bei  all- 
gemeineren Untersuchungen  eine  genauere  Bezeichnung  not- 
wendig, die  mit  Rücksicht  auf  spätere  Entwicklungen  folgender- 
maßen festgesetzt  wird: 

Wenn  der  Bereich  [A]  selbst  schon  ein  Formenbereioh  ist, 
der  im  allgemeinen  dem  holoiden  Bereiche  [Ä]  entstammt, 
also  [A]  =  [[A],  x^yX^j , ,  ,y  icj,  so  zeigt  das  Verschwinden  der 
Resultante  von  F  und  6r,  wenn  Ä^  imd  B^  nicht^  zugleich  0 
sind,  die  Existenz  eines  solchen  größten  gemeinschafÜichen 
Teilers: 

WO  die  Größen  D^,  ...,1)4  die  Gestalt  — -  besitzen,  D,.,  E^  dem 

Bereiche  [A]  angehören  und  wenigstens  eine  der  Größen 
Dq,  ...yDj^^^y  sowie  aUe  Größen  E^  von  Null  verschieden  sind. 
Setzt  man  also  das  Produkt  der  Größen  Ei  gleich  E,  so  be- 
sitzen EF  und  EG  den  Teiler 

wo  die  D/  Größen  des  Bereiches  [A]  sind  und  wieder  wenig- 
stens eine  der  Größen  D^\  ..nflfk—i  von  Null  verschieden  ist. 
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(FyG)<^l  in  dem  Formenbereiche r(A),a:i,a:,,...,icJ, 
E  durch  D'  teilbar  sein^  was  unmöglich  ist,  da  IS 


Wäre  nan 
so  müßte 
nicht  NxlU  ist  und  die  Unbestimmte  x  nicht  enthält. 

I8t  umgekehrt  (F,  G)  im  Sinne  der  Iquivalenzbertimmnng 
nicht  Eins  in  Bezug  auf  1  (Aj^ x^^x^j . ,  ,^ x^L  so  folgt  hieraus 
unmittelbar  ein  Teiler  von  der  Gestalt  D  und  das  Verschwin- 
den der  Resultante. 

Man  kann  demnach  die  erste  Fundamentaleigenschaft 
der  Resultante  folgendermaßen  fassen: 

Sind  2^=  Ä^af^  +  •••;  Cr==*  B^af*  -| zwei  Formen, 

deren  Koeffizienten  dem  holoiden  Bereiche  [A]  ent- 
stammende Formen  sind,  während  A^  und  ^  nicht  zu- 
gleich Null  sind,  so  ist  das  Verschwinden  der  Resul- 
tante Yon  F  und  G  die  notwendige  und  hinreichende 
Bedingung  dafür,  daß  beim  Übergang  zu  den  aus  dem 
orthoiden  Bereiche  (A)  entstammenden  Formen  der 
größte  gemeinschaftliche  Teiler  Ton  F  und  G  eine  die 
unbestimmte  x  wirklich  enthaltende  Form  sei. 

Dabei  ist  nach  dem  Bisherigen  klar,  daß  der  Übergang 
Yom  holoiden  Bereiche  [A]  zum  orthoiden  Bereiche  (A)  nur 
dann  erforderlich,  wenn  der  Bereich  [A]  kein  vollständiger  ist. 
Wenn  [A]  ein  vollständiger  Bereich  ist,  so  gibt  es  eine  Größe 
J.  in  [A],  so  daß  ÄF  und  AG  durch  eine  dem  Bereiche  [A] 
entstammende,  x  enthaltende  Form  H  teilbar  sind.  Man  kann 
z.  B.  für  A  das  Produkt  der  in  jenem  größten  gemeinschaft- 
lichen Teiler  von  F  und  G  auftretenden  Nenner  wählen.  Dann 
ist  aber  F  und  G  durch  die  primitive  Form  von  JS  teilbar, 
und  diese  ist  von  1  verschieden. 

Der  weseatliche  Inhalt  der  bisher  gegebenen  Darstellung 
ist  schon  in  dem  folgenden  ein&chen  Satze  enthalten: 

Die  dem  orthoiden  Bereiche  (A)  entstammenden 
in  Bezug  auf  irgend  eine  Unbestimmte  regulären  For- 
men F  und  G  haben  dann  und  nur  dann  einen  von  1 
verschiedenen  größten  gemeinschaftlichenTeiler,wenn 
ihre  Resultante  in  Bezug  auf  diese  Unbestimmte  ver- 
schwindet. 

7» 
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Denn  in  den  in  Bezug  auf  diese  Unbestimmten  geordneten 
Formen  ist  weder  A^  noch  Bq  gleich  Null,  und  da  jeder  echte 
Teiler  von  F  und  G  wieder  regulär  sein  muß  (§  3  dieses  Ka- 
pitels), muß  auch  der  größte  gemeinschaftliche  Teiler,  wenn 
er  nicht  Eins  ist,  jene  Unbestimmte  enthalten. 

§  16.  Die  zweite  Fundamentaleigenschaft  der  Re- 
sultante ist  eine  einfache  Folge  ihrer  Darstellung  als  Deter- 
minante. 

Multipliziert  man  in  der  Determinante  B  (§  14)  die  i^ 
Zeile  mit  af^+^~*  und  addiert  die  so  erhaltenen  Elemente  zur 
unverändert  gebliebenen  letzten  Zeile,  so  erhält  man  in  dieser 
der  Reihe  nach  die  Elemente 

Faf'\  Fs(f"-\.,.,Fy  Gaf^-^,  (?af*-^  . . .,  G^, 

und  damit  die  folgende  Darstellung  der  Große  By 

B=G^F+F^G, 

wo  G^  in  Bezug  auf  x  höchstens  vom  w  —  1^^  Grade, 
und  F^  ebenso  höchstens  vom  m  —  1*®^  Grade  ist.  Dabei 
sind  die  Koeffizienten  von  F^  und  G^  rationale  und  ganze 
Formen  der  Koeffizienten  A  und  B. 

In  der  Folge  sollen  durchweg  Formen  mit  dem  orthoiden 
Bereiche  (A)  angehörigen  Koeffizienten  zugelassen  sein  und 
die  Aquivalenzbestimmung  sich  gleichfalls  auf  diesen  Bereich 
beziehen.  Die  erste  Fundamentaleigenschaft  der  Resultante 
kann  dann  auch  so  gefaßt  werden,  daß  aus  12  <^  1  auch 
{Ff  G)  <^1  folgt  und  umgekehrt. 

Ist  nun  B  von  0  verschieden,  d.  h.  JJ  f^-*  1 ,  so  ist  auch 
(JPi,  öl)  '^^  1;  im  entgegengesetzten  Falle  wäre  der  größte  ge- 
meinschaftliche Teiler  von  F^y  G^  eine  wirkliche  Form  und 
doch  ein  Teiler  von  ü,  was  unmöglich  ist.  Auch  kann  dann 
weder  F^  noch  6?^  Null  sein.  Wäre  z.  B.  i^^  =  0,  also  iJ  =  G^F, 
so  kann  G^  nicht  0  sein,  imd  B  wäre  durch  F  teilbar. 

Ist  JB  =  0,  so  wird  {F,  G)^D  eine  Form,  die  x  enthält, 
und  man  hat: 

F=BF\    —G  =  DG\    (F\G')<^1, 
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oder  auch 

0=G'F+F'G. 

Aus  irgend  einer  Relation 

T^gF  +  fG, 

wo  f  den  m  —  1*^  und  g  den  n  —  1**"  Grad  in  x  nicht 
überschreiten^  beide  von  0  verschieden  sind  und  r  von 
X  unabhängig  ist,  ferner  (f,g)^l  ist,  folgt 

d.  h.  die  Größe  r  kann  genau  so  wie  B  benutzt  werden, 
um  zu  entscheiden,  ob  (JP,  6^)  die  Unbestimmte  x  wirk- 
lich enthält.     Zum  Beweise  bemerke  man,  daß  aus 

r  =  gF  +  fG,    R=G^F+F^G 
weiter  auch 

{ßF,-fG,)F^rF,-Bf 

folgt,  wo  die  rechte  Seite  in  x  höchstens  Tom  m  —  1*"  Ghtide 
ist  und  doch  durch  F  teilbar  sein  soll.     Es  muß  also 

ri;  —  JB/-  =  0, 

gF,  -fG,  =  Q 

sein.  Dann  folgt  unmittelbar  aus  r  =>  0  auch  IZ  »s  0;  und 
umgekehrt  aus  R  =  0,  da  r  durch  {F,  G)  teilbar  ist  und  diese 
Größe  jetzt  x  enthält,  auch  r  =  0;  und  dies  ist  die  Bedeutung 
der  Äquivalenz  f^R, 

§  17.     Ist  wieder  (F,  G)  ^D,  also  (~,  J)  r^  1,  so  gibt 

es  eine  Größe  R\  die  Resultante  von  ^  und  ^,  die  nicht  ver- 
schwindet und  X  nicht  enthält,  so  daß 

DR'=  ÜF+VG 

wird;  d.  h.  der  größte  gemeinschaftliche  Teiler  von  F 
und  G  kann  nach  Multiplikation  mit  einer  x  nicht 
enthaltenden  Größe  als  homogene  lineare  Form  von 
F  und  G  dargestellt  werden. 

Dabei  können  R'  und  die  Koeffizienten  von  U  und  V 
durch  einen  passend  gewählten  Faktor  in  holoide  Formen  ver- 
wandelt werden« 
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Insbesondere  wird  dieses  Resultat  zur  Verwendxuig  ge- 
langen, wenn  der  ursprüngliche  Bereich  [A]  ein  vollständiger 
ist;  da  man  dann  D  auch  in  derjenigen  Gestalt  schreiben 
kann,  die  für  {F,  G)  sich  innerhalb  des  [A]  entstammenden 
Pormenbereichs  ergibt. 

Daß  man  auch  hier  nicht  weitergehen  kann,  d.  h.  D 
nicht  selbst  als  homogene  lineare  Form  von  jp  und  G  dar- 
stellen kann,  zeigt  ein  einfachstes  Beispiel,  wo  der  Bereich  [1] 
zu  Grunde  gelegt  ist  Die  Formen  a;  +  2  und  rr  +  4  haben 
den  größten  gemeinschaftlichen  Teiler  1;  und  es  ist 

eine  Relation  von  der  Form 

1  =  U{x  +  2)  ■}-  r(x  +  4) 

hingegen  ist  unmöglich.  Denn  es  müßte  das  von  x  unab- 
hängige Glied  rechts  die  Gestalt  2  a  -|-  4&  besitzen  und  gleich 
eins  sein;  also  1  durch  2  teilbar  sein. 

Bie  Besolventenform  eines  Formensystems. 

§  18.  Die  folgende  Untersuchung  wird  sich  am  einfach- 
sten gestalten,  weim  wir  die  zu  betrachtenden  Formen  als 
einem  ToUständigen  holoiden  Bereiche  [A]  entstammend  anr 
nehmen.  Um  die  Resultate  auf  andere  Fälle  anzuwenden, 
wird  nur  zu  bemerken  sein,  daß  dann  sämtliche  Koeffizienten 
auch  in  dem  zugeordneten  orthoiden  Bereiche  (A)  enthalten 
sind,  und  da  jeder  orthoide  Bereich  auch  yoUständig  ist,  wird 
dadurch  eine  Fassung  des  Ergebnisses  erreicht,  die  auch  daxm 
gültig  bleibt,  wenn  der  zu  Grunde  liegende  Bereich  [A]  ein 
anvoUfitändiger  holoider  Bereich  ist. 

Seien  nun 

Fj[x^y  Xg,  . . .,  x^)  (^  =  1,  .  .  .,  ft) 

Je  Formen,  die  dem  yollBtändigen  holoiden  Bereiche  [A]  ent- 
stammen. Um  zu  entscheiden,  ob  der  größte  gemeinschaft- 
liche Teiler  dieser  Formen  selbst  dem  Bereiche  [A]  angdbört 
oder  aber  wenigstens  eine  der  Unbestimmten  x^^  . , .,  x^  wirk- 
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lieh  enthalt;  wird  es  am  einfachstell  sein,  die  Formen  F^  einer 
linearen  TranErformation  mit  rationalen  und  ganzen  EoefBssienten 
zu  unterwerfen ;  deren  Determinante  gleich  Eins  ist  (Kap.  ü, 
§  19)  und  sämtliche  Formen  in  solche  überführt^  die  in  Bezug 
auf  die  neuen  unbestimmten  regulär  sind.  Die  fragliche  Eigen- 
schaft wird  durch  diese  lineare  Transformation  nicht  gestört; 
denn  der  größte  gemeinschaftliche  Teiler  der  transformierten 
Formen  entsteht,  wie  unmittelbar  evident,  durch  Anwendung 
derselben  linearen  Transformation  auf  den  größten  gemeinschaft- 
lichen Teiler  der  ursprünglichen  Formen.  Da  aber  jeder  Teiler 
einer  regulären  Form  wieder  regulär  ist,  reduziert  sich  die 
Frage  nun  dahin,  ob  jene  Formen  überhaupt  einen  solchen 
gemeinschaftlichen  Teiler  besitzen,  der  y^  enthält.  Diese  Trans- 
formation, die  nach  dem  von  Kronecker  gebrauchten  Aus- 
druck das  Formensystem  „von  Zufälligkeiten  befreit^',  ist  nichts 
anderes,  als  das,  was  in  geometrischer  Sprachweise  als  eine 
Affinität  bezeichnet  wird,  und  zwar  eine  solche,  bei  welcher 
die  „im  Unendlichen  liegenden'^  Elemente  für  die  zur  Ent- 
scheidung vorliegenden  Fragen  nicht  weiter  in-Betracht  kommen. 

Um  die  Bezeichnungen  nicht  zu  kompliziert  zu  gestalte 
mögen  die  Formen  Fj  und  die  unbestimmten  x^  schon  die 
transformierten  Formen  und  Unbestimmten  sein. 

Sind  nun  Uj  und  w5  (j  =  1,  . . .,  ä:)  zwei  neue  Reihen  von 
Unbestimmten,  so  werden  die  Formen 

*  h 

^FjUj    und     J^FjUf 

dann  und  nur  dann  einen  x^  enthaltenden  gemeinschaftlichen 
Teiler  besitzen,  wenn  dies  in  Bezug  auf  die  Formen  Fj  der 
Fall  ist.  Die  formale  Zusammenfassung  der  Formen  Fj  mit 
Hilfe  der  neuen  Unbestimmten  Uj  und  uj  ist  von  weittragend- 
ster Bedeutung;  zuerst  von  Eronecker^)  angewendet,  soll 
sie  als  Eroneckersches  Eliminationsprin^ip  bezeichnet 
werden. 


•)  Festschrift,  §  10. 
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Auch  diese  neuen  Formen  mögen  als  Formen  der  Un- 
bestimmten Xiy  . ,  ,f  x^  aufgefaßt  werden ,  deren  Koeffizienten 
aber  jetzt  dem  vollständigen  holoiden  Bereiche 

[A,  Ui,  .  .  .,  Mjfc,  u'i,  . .  .,  Uk] 

angehören.  Als  solche  sind  sie  aber  mit  F^,  . .  ,y  Fj^  zugleich 
regulär^  d.  h.  der  Koeffizient  der  höchsten  Potenz  von  x^  ist 
eine  von  den  Unbestimmten  x^y  . , .,  x^  unabhängige  Größe. 
Es  ist  demnaclb 

\  X^       y  1  / 

WO  die  Z7o,  D^,  . . .  die  verschiedenen  Potenzprodukte  der  Un- 
bestimmten u  und  u  bedeuten^  während  die  i2o^  ^^  •  •  •  Größen  des 
Bereichs  [A,  a^y  , ,  ,,  x^  sind,  und  das  Verschwinden  von 
R^y  Uj,  .  . .  wird  die  notwendige  und  hinreichende  Be- 
dingung für  die  Existenz  eines  gemeinschaftlichen 
Teilers  der  Formen  Fjy  der  x^  wirklich  enthält. 
Sei  nun  _ 

(F,y.,,yF,)r^Dy  Fj    =    FjDy 

also  _  _ 

(F^y     ...yF^)f^l 

und  weiter 

Res.  p-^^  **^'  ^^'  "^)  =  I^'  U,  +  F(»  ü,  +  .  • . , 

»  X*         y  JL  ' 

SO  können  die  Größen  F^^^\  F^^^\  . . .  nicht  sämtlich  verschwinden. 
Nach  der  in  §  16  bewiesenen  zweiten  Fundamentaleigenschafb 
der  Besultanten  ist  nun 

und  wenn  man  die  Koeffizienten  der  verschiedenen  Potenz- 
produkte Z7,  vergleicht,  wird  jede  Größe  Fj^  eine  homogene 
lineare  Form  der  F^  oder  bei  Benutzung  der  in  Kap.  I,  §  10 
definierten  Bezeichnung: 
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und  demnach 

Dabei  sind  F^^  dem  holoiden  Bereiche  [A]  entstammende  Formen 
V  on  S/^  ■  •  ■  •  ^  *^ffn  * 

Die  Formen  Fj^'   können  wieder  als  regulär  in  Bezug 

aiif  x^,  •  •  •>  ^m  vorausgesetzt  werden.  Wäre  dies  nicht  der 
Fall,  so  genügte  eine  lineare  Transformation  T^^^  der  Un- 
bestimmten x^,  .,.,x^  mit  rationalen  und  ganzen  Koeffizienten, 
deren  Determinante  gleich  Eins  ist,  um  reguläre  Formen  zu 
erhalten.  Diese  Transformation  kann  aber  gleich  Yom  Beginne 
ab  an  den  Formen  Fj  nach  jener  Transformation  ausgeführt 
werden,  die  diese  Formen  zu  solchen  umgestaltete,  die  regulär 
sind.    Dabei  ändern  sich  die  bisherigen  Resultate  nur  insofern, 

als  auch  die  weiter  definierten  Größen  D,  jFj*\  F^\  . . .  schon 
durch  die  lineare  Transformation  T(i)  umgestaltet  erscheinen. 
Wenn  man  mit  den  Formen 

FjI'\x^,  . . .,  xj  Ol  =  1;  •••;*!) 

genau  ebenso  verfährt,  sei: 


und  es  wird  für  das  Formensystem 

Fj^    (x^,  . . ..  x^  Oi  =^  1;  •  •  •>  ^) 

wieder 

2)(i)jrW  =  o     (mod.  F^'\  . . .,  Fl') , 

also  Bchließlich 

DD  ^'^  Fj^^  =  0     (mod.  JP„  . . .,  i?i) . 
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Auf  diese  Weise  fortfahrend,  erhält  man  aus  dem  Formen- 
System 

wenn 
und 


gesetzt  wird; 


■^A— 1  ^A  — 1 


Res.  (  ^*-^    ^*-'  ■'*-^    ^*-i 


«, 


also  allgemein  eine  Beihe  von  Formeusystemen: 

h  ^^*+i'  '  *  ''  ^^ '  VA  '"'  1;  •••**)  7 

in  denen  die  Unbestimmten  x^^, . .  ,^x,^  nicht  mehr  vorkommen; 
während  die  Formen  in  Bezug  auf  ^a+i;  . . .,  ^^  regulär  sind, 
also  diese  Unbestimmte  wirklich  enthalten,  oder  aber  von  der 
Dimension  0  sind,  d.  h.  von  allen  Unbestimmten  frei  sind. 
Solange  dies  nicht  mit  allen  Formen  der  Fall  ist,  kann  das 
angegebene  Verfahren  forigesetzt  werden;  man  gelangt  aber, 
wenn  nicht  früher,  jedenÜEdls  nach  m  Schritten,  im  allgemeinen 
nach  r  Schritten  zu  Größen 


rT(r) 


\3r  —  !?•••;  *r)> 


die  Yon  den  Unbestimmten  ganz  frei  sind,   also  Größen  des 
Bereichs  [A]  werden. 

Setzt  man  noch 
lind  insbesondere  ftlr  ä  =  r 


jpf *-)  =«  DW  c 


Jr 


0^  =    1;  .   .  .,  ÄJ, 
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SO  erhält  man  schließlich 

I)m),..m)Ci^  =  0    (mod.  Fl,  . . .,  F,)  (R) 

oder,  wenn  man   mit  Hilfe   der  neuen  Unbestimmten 
w^j  w^y  . . .  zusammenfaßt: 

Bm) . . .  W^^Ci  wj  =0    (mod.  j;,  . . .,  Fj),         (R) 


wo  jD^*J  (ä  =  1,  . . .,  r  —  1)  eine  in  Bezug  auf  x^^^, . . .,  a?^ 
reguläre  Form  der  unbestimmten  x^^^,  . . ,,  x^  ist, 
während  JK''),  Cj^  Großen  des  Bereichs  [A]  bedeuten 
und  l^r^m  wird. 

Die  in  (R)  links  stehende  Form  soll  der  wichtigen  Be- 
ziehung wegen,  in  der  sie  zur  Theorie  der  Gleichungssysteme 
steht,  die  Resolyentenform  des  Formensystems  F^  heißen. 
Dabei  sei  besonders  erwähnt,  daß  die  in  (R)  ausgedrückte 
Eigenschaft  dieser  Resolyentenform  auch  dann  besteht,  wenn 
die  Formen  zum  Teil  oder  aUe  von  der  Dimension  0  sind; 
fGr  den  letzten  Fall  ist  das  Resultat  allerdings  ein  tririales. 
Ist  nämlich 

SO  wird  aus  (R)  die  selbstrerständliche  Beziehung 

k  k 

Man  sieht  femer,  daß  (R)  auch  dann  gültig  bleibt,  wenn 
die  Formen  JF^  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  beibehalten 
werden,  mit  der  einzigen  Beschränkung,  daß  die  Formen 
Df  IP^y  . . .,  ly*"""*)  noch  immer  wirkliche  Formen  sind,  aber 
nicht  mehr  jene  oben  angegebene  spezielle  Gestalt  besitzen.  TJm 
dies  einzusehen,  hat  man  nur  in  der  auf  die  transformierten 
Formen  bezüglichen  Kongruenz  (R)  wieder  die  reziproke 
Transformation  auszuführen. 

Ist  endlich  der  holoide  Bereich  [A]  nicht  vollständig,  so 
kann  man  die  Kongruenz  (R)  oder  die  entsprechende  Identität 
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*r 


i  =1  *^^ 

r 

jedoDfalls    in    dem     entsprechenden    orthoiden    Bereich    (A) 

aufstellen:  jede  Form  D^*^  hat  nun  die  Gestalt  -t—,  wo  schon 

DW  dem  holoiden  Bereiche  [A]  angehörende  Koeffizienten 
besitzt  und  kein  Ä^  Null  wird.  Multipliziert  man  daher  mit 
einem  solchen  Vielfachen  von  Ä^A^  . . ,  Äj^,  daß  auch  die  Größen 
Cj^  und  die  Koeffizienten  von  (r^  holoid  werden,  so  erhält 
man  für  unyollständige  holoide  Bereiche  die  entsprechende 
Kongruenz 


*r 


ÄDDi^) . . .  D(-)  ^Cjwj^  =  0    (mod.  F^,  . . .,  JP»),      (R) 

WO  die  links  stehende  Größe^  also  auch  ihre  samtlichen  Faktoren, 
von  0  verschieden  sind. 


Bas  Problem  der  Theorie  der  Olelohungen. 

§  19.  Sind  wieder  F^{x^j  . . .,  x^  =  0  (j  =  1,  . . .,  4) 
dem  holoiden  Bereiche  [A]  entstammende  Formen,  so  kann 
das  allgemeine  Problem,  das  in  der  sogenannten  Theorie  der 
Gleichungen  und  Gleichungssysteme  auftritt  und  —  wie  be- 
sonders betont  werden  soll  —  in  dieser  Fassung  auch  die  so- 
genannten diophanti sehen  Gleichungen  mit  enthalt,*)  in 
folgender  Weise  formuliert  werden: 

(a)  Es  sollen  alle  jene  dem  holoiden  Bereiche  [A] 
angehörigen  Wertsysteme  x^  =  6<(i  =  1,  2,  . . .,  m)  be- 
stimmt werden,  für  welche  jP^(Ii,  . . .,  |^)  (J  =  l,  . . .,  h) 
gleich  Null  wird. 


^  In  unsrem  Gedankengange  sogar  eigentlich  hier  nur  diophan- 
tische  Gleichungen.  Das  klaBsische  Gleichungsproblem  ergibt  sich,  wenn 
man  als  holoiden  Bereich  die  Gesamtheit  der  komplexen  Zahlen  zu 
Grunde  legt 
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Dabei  sind  wir  von  den  y^Formen^  zu  den  y^ganzen 
Funktionen^  übergegangen;  dieser  Übergang  ist  in  der  Natur 
der  Sache  begründet;  denn  ein  solcheB  Wertsystem  |{  gibt 
eine  fandamentale  Eigenschaft  der  ganzen  Funktion  Fy  näm- 
lich  eine  ihrer  ^^ullstellen^.     Trotzdem  sei  der  prinzipiellen 

Auffassung  wegen  sogleich  bemerkt;  daß  dasselbe  Problem 
auch  80  ge£afit  werden  kann^  dafi  wir  vollständig  auf  dem 
Gebiete  der  Theorie  der  Formen  bleiben.   Diese  Fassung  lautet: 

(b)  Es  sollen  alle  jene  dem  holoiden  Bereiche  [A] 
angehörigen  Wertsysteme  |^(i  »»  1,  . .  .^  m)  bestimmt 
werden^  für  welche 

^iix^j  . . .,  O  Ez:  0      (mod.  x^  -  g^,  «;,  —  1,,  . . .,  a:^  —  O 

wird. 

Daß  die  in  (a)  und  (b)  ausgesprochene  Eigenschaft  der 
Wertsjsteme  ^  dieselbe  ist;  erschließt  man  unmittelbar,  wenn 
man  die  Form 

Fsi^u  •  •  •.  O  =  ^iik  +  ^1  —  5i,  . .  •,  I«  +  ^«.  —  U 

nach  den  Potenzprodukten  der  x^  —  l^, . . .,  a;^  — 1„  entwickelt 
and  das  Resultat  in  der  Gestalt 

^six^y . . .,  O  =  F^{i^, . . .,  6J     (moda^i  —  li, . . .,  x^  —  O 

schreibt.  Man  sieht  unmittelbar;  daß  die  der  Bedingung  (a) 
genügenden  Wertsysteme  S^  auch  der  Bedingung  (b)  genügen.  — 
Ist  umgekehrt  |^  ein  der  Bedingung  (b)  genügendes  Wert- 
System;  so  wird 

•^iK;  •  -  •>  O  ^  0     (mod.  x^  —  I,,  . . .,  x^  —ij 

oder  ausfOhrlich  geschrieben: 

Fi(!h,  . . .,  ^J  =  ö,  (Xi  -  y  +  •  • .  +  G„(a;„  -  IJ, 

WO  man  F^  und  die  Formen  G  nach  den  Potenzprodukten  der 
x^  —  |.;...;a?^  —  1^  geordnet  denken  kann.  Dann  ist  das 
Glied  mit  dem  Potenzprodukte  yon  der  Dimension  0  rechts 
gleich  0;  es  muß  also  auch  F^  (l^,  . . .,  |^  =  0  sein. 
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Jedes  solches  Wertsy&Ftem  1^^  . .  .^  |^  heißt  eine  ^^ösung 
des  Gleichungssystems  Fj  =»  0^  oder  auch.  „WurzeF,  resp. 
^^Wurzelsystem'^  dayon.  Die  unbestimmten  x^, . .  .,x^  sind 
dann  die  in  dem  Gleichnngssysteme  auftretenden  ^Unbekannten^. 

Die  Dimension  einer  Gleichung  F  =^0,  sowie  ihr  Grad 
in  Bezug  auf  eine  Unbekannte  x^  sind  nichts  anderes,  als  die 
für  die  Form  F  ebenso  benannten  Zahlen. 

Für  die  Gleichung  m*^  Grades  mit  einer  Unbekannten 
F(x)  =  A^af"  +  4iic^-i  ^ 1-^  =  0 

hat  man  folgende  elementare  Sätze ,  die  fortwährend  zur  An- 
wendung gelangen. 

I.  Die  Gleichung  F(x)  =  0  hat  dann  und  nur  dann 
die  Wurzel  |,  wenn  die  Form  F(x)  durch  x  —  5 
teilbar  ist. 

Es  ist  dies  nichts  anderes,  als  der  Satz  von  der  Gleich- 
wertigkeit der  Bedingungen  (a)  und  (b)  für  den  nun  betrach- 
teten speziellen  Fall. 

n.  Innerhalb  des  holoiden  Bereiches  [A],  dem  auch 
die  (nicht  durchwegs  verschwindenden)  Koeffizienten 
der  Gleichung  F{x)  =  0  angehören,  kann  diese  nie 
mehr  als  m  verschiedene  Wurzeln  besitzen. 

Wären  rii(i  =  1,  . . .,  w  +  1)  m  +  1  verschiedene  Werte, 
die  der  Gleichung  genügen,  so  würde 

ein  homogenes  lineares  Gleichungssystem  für  A^^  . . .,  A^  dar- 
stellen, und  da  die  Determinante  dieses  Gleichungssystems 

nach  Kap.  II,  §  11  von  0  verschieden  ist,  würde  hieraus  im 
Gegensatz  zur  Annahme  folgen,  daß  sämtliche  Koeffizienten 
der  Gleichung  verschwinden. 

§  20.  Wendet  man  nun  auf  das  Formensystem  oder  — 
wie  wir  uns  jetzt  auch  ausdrücken  wollen  —  auf  das  Gleichungs- 
system Fj=^0  eine  lineare  Transformation  an,  deren  Koeffizienten 
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raidoBalB  und  ganze  Zahlen  sind,  und  deren  Determinante 
gleich  Eins,  so  erhält  man  das  transformierte  Gleichnngs* 
sjstem  F^  «=  0,  und  es  ist  unmittelbar  evident,  daß  das  nr- 
spröngUche  und  daa  transfomierte  Gfleichurigssystem  zugleich 
als  aufgelöst  zu  betrachten  ist,  da  der  Übergang  von  den 
Losungen  des  einen  zu  den  Lösungen  des  anderen  durch,  ein 
üneaiee  Oleichungssystem  vermittelt  wird.  Und  zwar  ist, 
wenn  l^,  . . .,  |^  irgend  eine  Lösung  von  F^  =«■  0,  ein  be- 
stimmtes System  von  rationalen  und  ganzen,  homog^aen  und 
linearen  Formen  der  ^  eine  Lösung  von  F^^^O  und  umgekehrt. 
Wir  können  demnach  das  Gleichungssystem  F^^^O  schon 
genau  so  „vorbereitef"  denken,  wie  dies  im  Vorhergehenden 
für  die  Aufstellung  der  Resolventenform  geschah,  und  über- 
haupt die  auf  diese  bezüglichen  Resultate  zur  Anwendung 
bringen.  Dabei  tritt  die  weitere  Vereinfachung  ein,  daß  wir 
uns  durchweg  in  dem  Formenbereiche  bewegen  können,  der 
dem  orthoiden  Bereiche  (A)  entstammt;  denn  jeder  Lösung 
der  Gleichung 

A'  A 

^W  ^*  •  •  •  ^  =*  0    oder    2-^  a;J'  . . .  a^  ^  0 

9 

entspricht  auch  der  Gleichung  mit  holoiden  Koeffizienten 

und  umgekehrt;  denn  dabei  ist  E  das  Produkt  der  E'g  und 
mit  diesen  von  NuU  verschieden.  Soweit  demnach  bei  weiterer 
Behandlung  des  Problems  Gleichungen  mit  orthoiden  Koeffi- 
zienten auftreten,  können  diese  mit  gemeinschaftlichem  Nenner 
geschrieben  werden,  und  dann  der  Nenner  ganz  wegbleiben. 
Dies  soll  im  folgenden  überall  als  geschehen  angenommen 
werden. 

Dann  zeigt  die  Kongruenz  (B)  des  §  18  unmittelbar,  daß 
jede  Lösung  des  Gleichungssystems  i^^^^^O  auch  Lösung 
einer  der  Gleichungen 

J)  =  0,    D(i)  =  0,    ..  .,Z)<'-i)  =  0 
sein  muß. 
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Jede  Lösung  Ton  D  =  0  wird^  da  F^  nach  Multiplikation 
mit  einer  von  Nnll  verscliiedenen  holoiden  Größe  durch  B 
teilbar  wird,  auch  eine  Lösung  des  Systems  1^^  =»  0.  Im  all- 
gemeinen wird  aber  D  eine  holoide  Größe  sein,  welche  die 
Unbestimmten  x  überhaupt  nicht  enthält  und  auch  nicht  Null 
ist;  d.  h.  die  Gleichung  2>  s=s  0  hat  dann  gar  keine  Lösung. 

Ist  im  allgemeinen  JD^^^  eine  wirkliche  Form  der  Un- 
bestimmten Xj^^^y  . . .,  x^y  und  ?*^.i,  . .  •;  6m  öine  Lösung  der 
Gleichung  D^*^  =  0,  so  verschwinden  beim  Einsetzen  dieser 
Werte  die  ganzen  Funktionen  jF.^*)  (^'^^  =  1, . . .,  ä:J.   Die  Formen 

besitzen    demgemäß    einen    größten  gemeinBchaftUchen  Teuer 


*)  Die  Bezeichnung  G^^^  (^a  I  ^a-mi  •  •  •«  £m)  ^^^  darauf  hinweisen, 
daß  G^i^  eine  Form  Ton  Xj^  ist,  deren  Koeffizienten  durch  das  Wert- 
System  £a+1'  *  *  *i  Im  bestimmt  sind,  ohne  daß  es  eine  Form 

gilbe,  ans  der  G^^^  ausnahmslos  entsteht,  wenn 

^A  +  l  =*  Sä  +  1i  •  •  •»  ^m  =='  Sw» 

gesetzt  wird.  Wie  solche  Ausnahmen  entstehen,  mOge  folgendes  einfache 
Beispiel  zeigen. 

Der  größte  gemeinschaftliche  Teiler  von 

{x  —  a)(x  —  b)    und    {x  —  «  +  y  —  e)(x  —  6  +  jp)  , 

wo    die  Werte    TOn  y  und  z  der  Gleichung  y  —  g  ^^  0  genügen,  ist 
«  -—  a,  wenn  y  =  jp  ^-  0 ,  und  {x  —  d){x  —  6),  wenn  y  =  ir  ^  0. 
Der  größte  gemeinschaftliche  Teiler  der  Formen 

^ij^-i  (^A»  Ia  +  h  •  •  •»  Im) 
ist  eine  im  Sinne  der  absoluten  Äquivalenz  bestimmte  Form 

^1    (^A  I  Sa  + 1 1  •  •  M  Im)  1 

die  aber  nicht  in  der  Gestalt  G^^^  (x/^^  Ia+h  •  •  m  Im)  geschrieben  werden 
darf.  Dabei  ist  der  Umstand,  daß  G^^^  eben  nur  im  Sinne  der  absoluten 
Äquivalenz  bestimmt  ist,  ohne  Belang;  um  eine  vollständige  Bestimmung 
von  G^i^  zu  erlangen,  kann  man  z.  B.  festsetzen,  daß  der  Koeffizient  der 
höchsten  Potenz  von  Xj^  immer  gleich  1  zu  wählen  ist. 
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Ist  weiter  x^  ^^  ij^  irgend  eine  Losung  der  Gleichung 

SO  verschwinden  die  Funktionen  Ff^Z.^^(x^,  5a +i^  •  •  •;  im)  ^^"-^^ 
und   nur   dann,  wenn   für  Xj^  eine  (Jröße  i^^   gesetzt   wird*). 

Also  verschwindet 

jpj*-»  =  D(»-i)f^*-i) 

v^ieder  nur  in  diesem  Falle  (die  entsprechenden  Lösungen 
mögen  Lösungen  erster  Art  heißen)  oder  aber,  wenn  DC*—!)  ««0 
wird;  wo  aber  die  aus  der  letzteren  Möglichkeit  folgenden 
Losungen  nicht  weiter  in  Betracht  kommen,  da  sie  schon  bei 
der  Diskussion  der  Gleichung  !)(*— 1>  =  0  zur  Darstellung  kamen. 

Wenn  nun  die  Gleichungen  -Fj^Zf  (^a;  Sa+i;  •  •  •;  Sm)  ^  0 
keine  Lösung  erster  Art  besitzen,  so  können  auch  die  Formen 

für  keinen  Wert  von  ij^  einen  gemeinschaftlichen  Faktor, 
also  auch  die  Gleichungen  Fj^Z.^^  «»  0  keine  Lösung  besitzen. 
Für 

kann  also  Xk—i  =  6a— i;  . . .,  a?^  =  6m  ^^^  dann  eine  Lösung 
sein,  wenn  sie  auch  die  Gleichung  2)<*~*)  =  0  befriedigt^  was 
wieder  nicht  weiter  in  Betracht  kommt. 


*)  Ist  nämlich  {;^  eine  Wurzel  der  Gleichung 

80  ist  (?J*^  durch  x^^  —  |^  teilbar,   also    auch  FJj^^^^Xf^,  g;^+i,  •  •  •>  6m) 
durch  Xj^  —  {jk  teilbar,  demnach  ^*lj^  (Sa»  £a  +  ii  •  •  -i  6m)  =  ^  . 
Bestehen  umgekehrt  die  letzteren  Gleichungen,  so  ist  jedes 

■^^^^l  (^A»  6a+1i  •  •  •»  6m) 

durch  Xi^  —  6a  teilbar,  also  auch  der  größte  gemeinschaftliche  Teiler 

^1  (^aI6a+i»  •••1  6m); 
demnach  ist  in  diesem  Falle  endlich  auch 

ff*a»ii»+i,-M{m)-o. 

König,  algebraische  GrOSen.  8 
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So  weiter  scliließend  sieht  man^  daß  dem  ursprünglichen 
Gleichungssystem  nur  solche  Lösungen  von  D^^)  =  0  ent- 
sprechen^ die  auch  die  Gleichung 

befriedigen  und  mit  dieser  zugleich  daher  auch  eine  Lösung 
des  Systems 

sind.    Dabei  sind  jene  Lösungen^  die  sich  schon  aus  2><^— ^)  =  0 
ergeben^  unberücksichtigt  geblieben. 

Ist  nun  1^^,  '  - '}  im  ^^®  solche  Lösung^  so  besitzen  die 
Formen  _ 

wieder  einen  gemeinschaftlichen  Faktor: 

Ist  femer  wieder  5;^_i  eine  Lösung  der  entsprechenden 
Gleichung,  so  kann  man  ebenso  weitergehen  und  erhält 
schließlich  diejenigen  Lösungen  des  Gleichungs- 
systems JP^  =  0,  die  zugleich  der  Gleichung  D^*)  =  0 
genügen,  durch  folgende  Kette  yon  Gleichungen.: 

^1    \^h  I  ^A+i;  •  •  '}  ^m)  *=  0 


WO  G^^^   seiner  Bildung  nach  eine  reguläre  Form  Ton 

^A-<  +  l   ^^** 

Die  dadurch  erreichte  Vereinfachung  des  Gleichungs- 
problems ist  eine  wesentliche.  Man  hat  es  dabei  immer  nur 
mehr  mit  einzelnen  Gleichungen  zu  tun;  zuerst  mit  einer 
solchen^  die  noch  eyentuell  mehrere  unbekannte  enthalt. 
Ist    i^,  . . .,  1^    irgend    eine    Lösung    der    ersten    Gleichung, 
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so  muß  das  entsprechende  Sj^.j  der  Gleichung  mit  einer 
Unbekannten 

dann  wieder  ein  entsprechendes  Ij^.^  der  Gleichung 

ö<*' (*»_,!  6*,...,  U  =  o 

genügen  und  so  fort.  Man  erhält  dann  und  nur  dann  eine 
Lösung^  wenn  die  so  interpretierten  Gleichungen  samtlich 
lösbar  sind. 

§  21.  Die  Gesamtheit  der  Lösungen  des  Gleichungs- 
systems Fj  =  0  kann  demnach^  soweit  Lösungen  überhaupt  Yor- 
handen  sind^  nach  den  Gleichimgen  D^^^  =  0,  deren  einer  jede 
Lösung  genügt;  in  verschiedene  Komplexe  geordnet  werden^ 
wobei  es  allerdings  nicht  ausgeschlossen  ist^  daß  dieselbe 
Lösung  zu  gleicher  Zeit  verschiedenen  Komplexen  angehört. 

Der  der  Gleichung  D<*>  ==  0  zugehörige  Komplex  von 
Lösungen  wird  dadurch  charakterisiert  ^  daß  solche  Lösungen, 
für  welche  Xj^^^  =  ?;i+i,  •  •  •;  ^m  ==*  6m  wird,  nur  in  endlicher 
Zahl  vorhanden  sein  können;  es  ist  dies  eine  unmittelbare 
Folgerung  aus  dem  in  §  19  bewiesenen  elementaren  Satze, 
daß  eine  Gleichung  m^  Grades  mit  einer  Unbekannten,  deren 
Koeffizienten  Größen  eines  holoiden  Bereichs  sind,  innerhalb 
dieses  Bereichs  niemals  mehr  als  m  Wurzeln  besitzen  kann, 
es  sei  denn,  daß  die  Koeffizienten  sämtlich  verschwinden. 

Die  Gesamtheit  der  Wertsjsteme,  welche  man  aus 

erhält,  wenn  man  x,^,,  ..,,x^  voneinander  unabhängig  gleich 
beliebigen  Größen  des  holoiden  Bereidis  [A]  setzt,  ist  der 
einfjEUshste  Fall  einer  dem  Bereiche  [A]  entstammenden 
(m— J;)-fachen  Mannigfaltigkeit,  wo  dieser  Ausdruck  wegen 
seiner  Beziehung  auf  den  beliebigen  holoiden  Bereich  [A]  etwas 
allgemeiner  als  gewöhnlich  verstanden  wird;  jedes  so  er- 
haltene Wertesystem  (5*+i,  6a+2;  •  •  •>  6»,)  sei  ein  Element  der 
Mannigfaltigkeit  (x^^^, . . .,  x^.  Der  der  Gleichung  Z^*)  =  0 

8^ 
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zugehörige  Komplex  von  Lösungen  ist  dann  so  beschaffen,  daß 
jedem  Elemente  der  Mannigfaltigkeit  (Xf^^^y  , , .,  x^  nur  eine 
endliche  Anzahl  yon  Lösungen  entspricht^  und  zwar  ist;  wenn 
m^^.!  den  Grad  der  Gleichung  D(*)  =  0  und  m^^, . . .,  m^  die  maxi- 
malen Grade  der  Gleichungen  (r^*^  =  0,  . . .,  G\^  =  0  in  Bezug 
auf  ^a;  ^A-i;  '  ->  ^  angibt *);  diese  Anzahl  niemals  größer  als 
m^m^, ,  ..mj^y  kann  aber  auch  0  sein. 

Diese  Tatsache  wird  von  besonderer  Bedeutung,  wenn 
der  Yorgelegte  holoide  Bereich  [A]  die  Eigentümlichkeit  dar- 
bietet, daß  jede  innerhalb  des  Bereichs  gebildete  Gleichung  (mit 
einer  Unbekannten)  eine  Wurzel  besitzt.  Ob  solche  Bereiche 
existieren,  bleibt  allerdings  jetzt  noch  dahin  gestellt^. 

Dann  entspricht  jedem  Elemente  der  Mannigfaltigkeit 

in  dem  zu  D<*)  =  0  gehörigen  Komplexe  Ton  Lösungen  zum 
mindesten  eine,  höchstens  aber  w^ . . .  w^^^.!  Lösungen,  und  wir 
woUen  auch  dann  in  Erweiterung  der  gegebenen  Definition 
diesen  Komplex  Ton  Lösungen  als  eine  dem  Bereiche  [A]  ent- 
stammende (m— %— l)-fache  Mannigfaltigkeit  bezeichnen. 
Allerdings  können  bei  dem  hier  betrachteten  ganz  all- 
gemeinen Gleichungssysteme  (die  Anzahl  der  Gleichungen  ist 
eine  beliebige)  die  sämtlichen  IX*)  Ton  den  Unbestimmten  frei 
sein,  und  das  Gleichungssystem  wird  dann  überhaupt  keine 
Lösungen  besitzen,  wie  dies  z.  B.  schon  der  einfachste  Fall  von 
w  +  1  linearen  Gleichungen  mit  n  Unbekannten  zeigt.  —  In- 
sofern Lösungen  yorhanden  sind,  sondern  sie  sich  in  (w  —  Ä  —  1)- 
fache  Mannigfaltigkeiten,  wo  h  die  Werte  0, 1, . . .,  m  —  1  an- 


*)  Der  Qrad  der  Gleichimg  G^^^  as  0  kann  nicht  höher  sein  ak  der 
irgend  einer  Form  -^^JT^^  ^^tnd  »o  fort. 

^  Es  wird  sich  sjAter  zeigen,  daß  ein  solcher  holoider  Bereich 
zom  mindesten  die  Gesamtheit  der  sogenannten  „algebraischen  Zahlen** 
umfassen  muß.  Es  ist  dies  eine  unmittelbar  einzusehende  Folgerung 
aus  der  Definition  der  algebraischen  Zahlen  in  Eap.  lY,  §  6.  Im  Ge- 
biete der  Analjsis  ist  die  Gesamtheit  der  komplexen  Zahlen  ein  solcher 
Bereich. 
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nehmen  kann.  Die  ,;0-faclie^  Mannigfaltigkeit  besteht  an« 
einer  endlichen  Anzahl  Yon  Wertsystemen  itf  -  - -t  imf  ^® 
Lösungen  des  vorgelegten  Gleichungssystems  sind. 

Bla  Blsoximlnante  einer  Form. 

§  22.    Es  seien  JP=  ^^a^  H ,  G  =  B^af  H zwei 

holoide  wirkliche  Formen  ans  [J.,  x^ . , ,  x^,  x],  mid  G  ein 
Teiler  von  F,  Dabei  bezieht  sich  —  um  wie  früher  auch 
unvoUstimdige  holoide  Bereiche  in  die  Resultate  einzubeziehen  — 
der  Begriff  der  Teilbarkeit  auf  denjenigen  Formenbereich,  wel- 
cher dem  orthoiden  Bereiche  (A)  entstammt.  G  heißt  sodann 
ein  i-facher  Teiler  von  F,  wenn  F  durch  G*  noch  teilbar^ 
aber  nicht  mehr  durch  G^"^^  teilbar  isi  G  ist  insbesondere 
ein  mehrfacher  Teiler,  wenn  i>  1.    Dann  gilt  der  Satz: 

Die  Form  F  besitzt  dann  und  nur  dann  einen  mehr- 
fachen wirklichen   Teiler,   wenn   der   größte   gemein- 

Bchaftliche  Teiler  von  F  und  F'=  -5—  die  Unbestimmte  x 

ex 

enthält. 

Aus  F=  G^H folgt  unmittelbar  F'  =  G*H\+kG^-^HG'; 
also  ist  in  der  Tat  für  A;  >  1  sowohl  F  als  F'  zum  mindesten 
durch  G  teilbar. 

Besitzen  umgekehrt  F  und  F'  den  größten  gemeinschaft- 
lichen Teiler  D  und  enthält  D  die  Unbestimmte  x,  ist  also 
ly  von  0  verschieden,  so  folgt  aus 

F^DK,   F'=DKi,    (2r,2ri)-l 
weiter  auch 

F'  =  DK'  +  DK, 

und  da  F'  durch  D  teilbar  ist,  auch 

D'K  =  DK^ . 
Dann  muß  aber 

x  wirklich  enthalten.  Sonst  wäre,  wenn  man  K  als  Form  von 
X  auffaßt,  f 2  durch  die  primitive  Form  von  K  teilbar,  also 
2X  zum  mindesten  vom  gleichen  Ghrade  in  x  wie  D,  Nun  ist 
aber  2X  in  o;  von  einem  um  eine  Einheit  niedrigeren  Grade 
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als  D.  Demnach  enthalt  D  und  K  die  wirkliche  Fonn  D^ 
als  Teiler,  und  F  ist  also  zum  mindesten  durch  JD\  teilbar. 

Von  der  orthoiden  Form  JD  =  -j-  geht  man,  wie  dies  wieder- 
holt auseinandergesetzt  wurde,  wieder  zur  holoiden  Form  D^ 
über,  die  gleichfalls  ein  mehrfacher  Teiler  yon  F  ist. 

Wir  haben  also,  um  Kriterien  fiir  die  Existenz  eines  mehr- 
fachen Teilers  zu  gewinnen,  den  größten  gemeinschaftlichen 
Teiler  von 

F=A^af-  +  A^af-'^  +  •  •  •  +  Ä^^^x  +  A^ 
und 

ZU  untersuchen.  Hierzu  dient  die  Resultante  der  beiden  Formen. 
Diese  ist,  sobald  nur  m>  1,  in  der  Sylvester  sehen  Determi- 
nante unmittelbar  gegeben.    Man  hat  bloß  in  dieser  (§  14) 

n^m—ly  B^  =  mA^,  B^  =  {m  —  1)A^,  . . ., -B^_i  =  ^^_i 

zu  setzen.  Da  dann  in  der  ersten  Zeile  der  Faktor  A^ 
in  Evidenz  tritt,  kann  er  vor  die  Determinante  gesetzt 
werden;  die  daim  auftretende  Determinante  soll,  wenn  F  von 
höherem  als  dem  ersten  (}rade  ist,  als  Discriminante 
der  Form  F  bezeichnet   und   mit  Dscr.  F,   nötigenfalls    mit 

Dscr.  f    j  bezeichnet  werden. 

Ihre  Definition  ist  denmach  in  der  Relation 

Res.  (f,  ID  =  A  DBcr.  (F) 

gegeben,  und  sie  ist  aasfOhrlich  geschrieben: 
1 


A 


tn 


A> 


mA 


"ro-l 


'•m 


^m-1 


m 


^m-1 


A 


m 


CD) 


Die  DiBcriminaiite  einer  Form.  119 

TJm  sogleich  eine  fttr  das  Folgende  fundamentale  Dar- 
Btellnng  dieser  Discriminante  zu  erhalten^  bemerke  man,  daß 
bei  ihrer  Entwicklung  solche  Glieder,  die  A^  enthalten, 
und  solche,  die  A^  nicht  enthalten,  unterschieden  werden  können. 
Die  Summe  der  Glieder  erster  Art  sei  Ä^^^,  wo  0  eine 
rationale  und  ganze  Form  der  Größen  Äq,  . . .,  J.^  ist.  Die 
Summe  der  Glieder  zweiter  Art  erhalt  man  unmittelbar,  wenn 
in  jener  Determinante  Ä^  gleich  Null  gesetzt  wird.  In  diesem 
Falle  bleiben  aber  in  der  ersten  und  zweiten  Zeile  nur  die 
Elemente 

^1  =  1;  ^lm  =  »»; 

Ton  0  Terschieden.  Es  geht  also  Dscr.  F  för  ^  «>  0  in  ein 
Produkt  Ton  zwei  Faktoren  über,  von  denen  der  erste  —  Ä^ 
und  der  zweite 

(_  l)«-«^j^  Dscr.  {F  —  A^af) 

ist.  Setzt  man  nämlich  die  m"^  Spalte  zwischen  die  erste  und 
zweite,  wobei  die  Determinante  mit  ( —  1)™"*  multipliziert 
wird,  so  wird  jene  Zerlegung  evident,  und  die  als  zweiter 
Faktor  erscheinende  Determinante  ist,  wie  die  Anschauung 
unmittelbar  lehrt,  die  Besultante  der  Form 

und  ihrer  Derivierten  nach  x.  Man  hat  also  für  die  Dis- 
criminante die  fundamentale  Identität 

Dscr.  (-F)  =  ^ «  +  (—  1)»»-  ^Äl  Dscr.  {F  —  Ä^af")    (DJ 

gewonnen,  wo  der  Grad  von  F  größer  als  eins  vorausgesetzt  ist. 
Die  Discriminante  der  Form  zweiten  Grades  ist 

§  23.  Man  erhält  —  in  Analogie  mit  den  für  die 
Resultante  gültigen  Entwicklungen  —  zwei  fundamentale  Eigen- 
schaften der  Discriminante,  deren  erste  in  folgendem  Satze 
enthalten  ist: 
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Die  Discriminante  einer  Form  F{x)  yerschwindet 
dann  und  nur  dann,  wenn  die  Form  einen  solchen 
mehrfachen  Teiler  besitzt,  der  x  wirklich  enthält, 
oder  aber  die  Koeffizienten  Ä^  und  A^  beide  gleich 
0  sind. 

Dabei  ist  —  insofern  der  zu  Gh-unde  liegende  Bereich  [A] 
kein  vollständiger  holoider  Bereich  wäre  —  die  Teilbarkeit  in 
dem  aus  dem  orthoiden  Bereiche  (A)  entstammenden  Formen- 
bereiche  zu  yerstehen. 

Ist  A^   von   0   yerschieden,   so   wird   die  Resultante  der 

Formen  F  und  -ö—  dann  und   nur  dann  verschwinden,  wenn 

die  Discriminante  von  F  verschwindet,  und  der  angegebene 
Satz  ist  also  für  -4^  +  0  jedenfalls  richtig.  Ist  aber  ^  =«  0 
und  auch  A^  =  0,  so  ist  nach  (DJ  auch  ^  =  Dscr.  (F)  »=0.  — 
Ist  umgekehrt  ^  ==  0  imd  auch  z/  =  0,  so  muß  entweder 
A^  =  0  sein,  oder  aber  die  Discriminante  der  Form 

F-A^x-^  =  ^,^-1  +  . . .  +  ^„, 

die  jetzt,  da  -4^  =  0,  mit  F  übereinstimmt,  verschwinden;  und 
diese  hat,  wenn  eben  ^  =j=  0  ist,  in  der  Tat  einen  mehr- 
fachen Teiler. 

Der  zweite  Fundamentalsatz  lautet: 

Die  Discriminante  jd  der  Form  F(x),  die  von 
höherem  als  dem  ersten  Grade  vorausgesetzt  ist, 
genügt  einer  Identität 

WO  G  und  Gl  zwei  Formen  von  x  bedeuten,  deren 
Koeffizienten  rationale  und  ganze  Formen  der  ur- 
sprünglichen Koeffizienten  Aq,  A^,  . . .,  A^  sind. 

Der  Beweis  dieses  Satzes  wird  uns  das  erste  Beispiel  für 
die  Anwendung  einer  in  ähnlichen  Fällen  durchweg  anwend- 
baren und  daher  sehr  weittragenden  Methode  liefern. 

Für  Res.  (jP,  ö— j  =  -4qz/  existiert  nach  §  16  jedenfalls 
eine  ähnliche  Identität.  Sie  lautet,  wenn  F'  für  j—  geschrieben 
^^d:  j^^  =  HF+  HiF\ 
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Diese  Identität  ist  f&r  jedes  Eoeffizientensystem'  gültig, 
also  anch  dann,  wenn  für  Ä^  die  Große  A^  —  ^(m)  gesetzt 
-wird*).  Dabei  ändern  sich  Ä^  und  F'  überhaupt  nicht,  während 
F(x)  in  F{x)  —  F(u)  übergeht.  Aus  ^,H  und  H'  mögen 
dann  die  Formen  z/<"),  J^")  und  jSJ«)  entstehen.  Man  hat 
denmach: 

oder  also,  da  F(x)  —  F(u)  durch  x  —  u  teilbar  ist, 

Ä^J^^^  =  H^^)F'    (moArc  — u). 
Entwickelt  man  daher 

F\x)  =  F\u  +  x  —  u)  =  F\u)  +  . . .,  H}'*)  =  Hi^)  -\ 

nach  Potenzen  von  x  —  u,  so  ist 

A^jiu)  _  s^u)F'  (,^)  =  0    (mod.  x  —  u). 

Da  aber  die  linke  Seite  x  überhaupt  nicht  enthalt  und  doch 
durch  X  —  ü  teilbar  ist,  muß  sie  gleich  0  sein.  Nun  ist  u 
das  Zeichen  einer  neuen  Unbestimmten.  Man  kann  dafür 
jetzt  wieder  x  setzen  und  hat  denmach 

Diese  Identität  bleibt  auch  dann  richtig,  wenn  man  die 
A^,  A^, . . .,  ^m  als  Unbestimmte  auffaßt.  In  dieser  Auffassung 
ist  aber 

F\x)  =  mA^af^-^  +  (w  —  1)^1^;"'-*  H h  ^m-i 

eine  primitive  Form  von  x,  deren  Koeffizienten  dem  Bereiche 
[[1],  ALq,  Ayy  . . .]  angehören.  Mit  A^J^'^  muß  also  auch  schon 
z/(')  durch  F'{x)  teilbar  sein;  und  es  wird 

j^-)=G^F{x), 

wo  G^  eine  rationale  und  ganze  Form  von  A^,  . .  .,  A^,  x  ist. 


*)  Diese  wichtige  Substitation  wurde  zuerst  von  Eronecker  fOr 
die  Besoltante  angewendet  (Festschiift,  §  20). 
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Andrerseits  entstellt  zf^"^  aus  ^,  wenn  man  für  Ä^  die 
Größe  Ä^  —  ^i^)  setzt.  Entwickelt  man  demnach  ^'^  nach 
Potenzen  von  F{x),  so  wird 

^(*)  =  J—GF 

und  demnach,  wie  zu  beweisen  war, 

^  =  GF+G^F% 

eine  Identität,  die  richtig  ist,  wenn  die  A  nnbestimmte  Großen 
sind,  also  auch  dann  gültig  sein  muß,  wenn  die  (Größen  A 
irgend  welche  Großen  des  Bereichs  [A]  sind. 


Besnltante  und  Disorlminante  als  8]rmmetrl80he 

Form. 

§  24.     Setzt  man,  wie  dies  schon  in  E^ap.II,  §  11  geschah: 

-P  W  =  (^  —  ^i){si  —  x^)..,{is  —  xj 

=  ^  -  fl^-'  +  y-'  —  +  (-  l)"f«, 

wo    fi,.'.,  f«    die    elementaren    symmetrischen  Formen   von 
^i;  •  •  •;  ^m  bedeuten,  und  ähnlich  noch 

Q(e)  =  {z  —  y^)(sf  —  y«)  •  •  •  (^  —  Vn) 

WO  8i7  •  •  •;  8«  wieder  die  elementaren  symmetrischen  Formen 
der  Unbestimmten  tfi,  * » -fP^  sind,  so  sollen  nun  die  Formen 

betrachtet  werden. 

Die  Resultante  dieser  beiden  Formen  kann  nach  §  14 
dieses  Kapitels  als  Determinante  direkt  hingeschrieben  werden, 
und  zwar  wird,  wenn  man  die  in  den  einzelnen  Spalten  auf- 
tretenden Faktoren  A^  und  B^  vor  die  Determinante  setzt: 
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•  (F,  G)  = 
1 

-fi 
f, 


4;-^ 


(-  i)"f. 


1 
f. 


1 

9, 


(-  l)"ft. 


1 
9i 


(-  l)"f«  (-  l)-ft. 

Multipliziert  man  die  erste  Zeile  dieser  Determinante  mit 
a!p+*""*,  allgemein  die  i**  Zeile  mit  ajj'+"— •',  und  addiert  die 
80    erhaltenen   Zeilen    zur  letzten   Zeile,    so   erhält  man   für 

— '^  *        eine  Determinante  JT,   deren  letzte  Zeile  aus  den 
folgenden  Elementen  besteht.     Es  ist 


<^m,n  +  /  =  ^r^'Q{^k) 


(j  =  l,2,  ...,  n) 
(/  =  1,2,  ...,  m). 

In  der  Formel  __ 

Res.  {F,  ff)  =  ÄsB^r 

ist  die  Determinante  F  jedenfalls  eine  rationale  und  ganze 
Form  der  Elemente  x  und  y  und  nach  der  Bestimmung  der 
in  der  letzten  Zeile  stehenden  Elemente  durch 

ö(^*)  =  (^*  —  ViK^k  —  y%)"'  i^k  —  Vn) 

teilbar. 

Nun  ist  der  größte  gemeinschaftliche  Teiler  yon  Q{xi^ 
und  Q(x^  gleich  Eins.  Denn  er  kann  weder  x^  noch  x^ 
enthalten,  muß  mithin  Teiler  des  Koeffizienten  jeder  Potenz 
von  Xf^  in  Q(xj^  sein,  also  schließlich,  da  der  Koeffizient  von 

x^  die  Einheit  ist,  gleich  eins  sein.    Demnach  wird  — ^  -^ 

»eh  ^  /7ew  «W  „i«,  ^d  .»  U.         ^"* 


t-1 


m 


Res.  (F,  G)  =  CA-B^IlQipk)  • 


*-l 
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Dabei  erkennt  man  leicht,  dafi  C  =  1 .  Denn  ftlr  den 
ursprünglichen  Ausdruck  von  Res.  (F,  G)  wird  jenes  Glied, 
das  in  den  unbestimmten  y  die  höchste  Dimension  besitzt, 
unmittelbar  (—  1)"»«^5S»8J»  =  (—  l)"»»^;B5»(yi  •  •  •  yj«  wah- 
rend in  dem  jetzt  erhaltenen  Ausdruck,  wenn  man  den  Wert 
von  Q{x^)  in  Betracht  zieht,  die  Glieder  höchster  Dimension 
jedenMls  in 

CÄ-B^{-  l)-«(y,  .  .  .  yj« 

enthalten  sind.  Es  muß  also  C  von  den  x  frei  sein  und  mit 
jenem  Gliede  höchster  Dimension  übereinstimmen,  was  in  der 
Tat  C  =  1  ergiht. 

Dieses  Resultat  lautet  auch: 

Der  links  stehende  Ausdruck  ist  daher  eine  Form  der 
elementaren  symmetrischen  Formen  der  x  und  auch  der  y 
und  durch  diese  Identität  vollständig  bestimmt;  denn  zwei 
Formen  der  f  und  g,  deren  jede  gleich  dem  rechts  stehenden 
Produkte,  sind  unbedingt  identisch.  Es  müssen  nämlich  nach 
Eap.  n,  §  14  zuerst  die  Koeffizienten  irgend  eines  Potenz- 
produktes der  f  auf  beiden  Seiten  dieselben  sein;  diese  Koeffi- 
zienten sind  aber  rationale  und  ganze  Formen  der  g,  imd  nach 
deuLselben  Satze  müssen  auch  in  diesen  Formen  die  einzelnen 
Koeffizienten  dieselben  sein. 

Man  kann  also  auch 

''         AT"'    8>-— 5;;— 

setzen;  dabei  gehn  aber  die  Formen  F(js)  und  die  d^(z)  in 
die  „allgemeinen^^  Formen 

G  W  =  -ßo^  +  ^1^"'  +  •  •  •  +  Ä„, 
femer   Res.  (F,  G)    in   Res.  (i^,  G)   über;    man   erhält   so   die 
folgende    wichtige    „symbolische"   Darstellung   der   Resul- 
tante zweier  Formen: 
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Diese  Bestimmung  ist  so  zu  yerstehn^  daB  die 
reclits  stehende  Form  zuerst  als  Form  der  elementaren 
symmetrischen  Formen  f  und  g  darzustellen  ist  und 
dann  statt  dieser: 

gesetzt  werden  muß. 

Vertauscht  man  die  Bolle  der  beiden  Formen  F  und  G, 
so  wird  ebenso: 

Res.  (ö,  iO  ^  J'o^JJ(M,  -  <^i) 

-  (-  ir*Ä^B?JJ{x,  -  y,) , 
ako  wieder 

Res.  {F,  6)  —  (-  !)■»"  Res.  (ö,  F) . 

Schließlich  kann  man  noch  die  Wraie  von  g^  schon  in 
die  Teilprodukte 

^o(*»  —  yi)(«»  —  y»)  •  ••  (a^  —  yO 

-  JB«(a?- Jtaf-i  4- . . .  +  (_  ly^) 

einsetzen   und  erhält  dann  fBr  die  Resultante  die  —  ebenso 
wie  oben  —  zu  interpretierende  zweite  symbolische  Form 

B^.  (F,  G)  ^  A^  nOiz,)  (R,) 

und  ebenso 

Ites.(G,-F)=5?/7F(y,) 

oder  also  auch 

Res.  (F,  Q)  =  (-  l)-KJ^^(y,)  •  (ß.) 


§  26.  Um  eine  ähnliche  Darstellung  der  Discriminante 
zu  finden^  haben  wir  nur  zu  berücksichtigen^  daß  diese  aus 
der  Resultante  von  F(a)  und  F'{0)  durch  Entfernung  des 
Faktors  A^  entsteht;  man  hat  also  unmittelbar  aus  (B^) 

BBcr.F^^A^-'IlF'ix^.  (J,) 

it-1 
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Wendet  man  (^d^)  jetzt  auf  die  Form 

F{0)  =  A^P(z)  =  A(^  -  f,  ^-^  +  •  •  •  +  (-  irfj 

an^  so  wird  wegen 

weiter: 

Dscr.  F  =  ^'»-»/fP'  (x,)  /f,  .  =  1, . . ..  i»\ 

Wenn  man  liierin  unter  Dscr.  F  'den  för  diese  Größe 
gegebenen  Determinanten-Ausdruck  verstellt,  ist  nun  genau 
dieselbe  Schluß  weise  gestattet,  die  zur  Darstellung  der  Resultante 
in  (BJ  fülirte,  und  es  wird  demgemäß 

welche  Bestimmung^genau  so  wie  früher  (R^)  zu  interpretieren 
ist,  oder  auch  noch  nach  Kap.  11,  §  11 

Dscr.  F={—l)-r-Al'^  *  [a:J'-  »]* 

ro(m-l)      t„_j  N  /  ^\ 


Viertes  Kapitel. 
Die  algebraischen  Größen. 


Paktorenserlegiing  der  rationalen  nnd  ganxen  Formen. 

§  1.  Im  Bereiche  der  rationalen  und  ganzen  Zahlen  [1] 
hestehen  Tor  allem  diejenigen  Teilbarkeitsgesetze^  die  über- 
haupt für  YoUständige  holoide  Bereiche  gültig  sind;  darüber 
hinaus  lehren  aber  die  Elemente  der  Arithmetik  zwei  weitere 
fdndamentale  Sätze^  die  hier  einfach  angefahrt  werden  sollen: 

I.  Jede  rationale  und  ganze  Zahl  mit  Ausnahme  der  0 
besitzt  nur  eine  endliche  Anzahl  ebensolcher  Teiler,  die  in 
einer  endlit^hen  Versuchsreihe  bestimmt  werden  können. 

n.  Jede  rationale  und  ganze  Zahl  mit  Ausnahme  Yon  0^ 
+  1  ist  als  Produkt  von  Primzahlen  darstellbar,  und  zwar  ist 
diese  Darstellung  im  Sinne  der  Äquivalenz  eindeutig  bestimmt. 

In  Bezug  auf  den  zweiten  Satz  sei  noch  bemerkt,  daß 
zwei  rationale  und  ganze  Zahlen  k  und  h'  dann  und  nur  dann 
äquivalent  sind,  wenn  i'  =  +  i.  Die  genauere  Formulierung 
des  Satzes  ist  daher  folgende:  Ist  n^^p'^p^ . ,  .jfir  und  auch 

**  ==  Si"  3f*  •  •  •  Sj*?  ^ö  A;  A?  •  •  •;  3n  ?«?•••  Primzahlen,  so 
muß  r  ==  s  sein  und  weiter  j?^  '^^  g^,  p^  =  g^,  . . .,  ^^  ^^  g.  ,  wo 

ij,  ig, . . .,  \  die  Zahlen  1,  . . .,  r  in  einer  bestimmten  Reihen- 
folge bedeuten.  Selbstverständlich  ist  mit  p  auch  — j?  als 
Primzahl  anzusehen.   Es  ist  dann  auch  o^  =  2»^  u.  s.  f. 

Im  Bereiche  der  rationalen  und  ganzen  Formen  [[l];^r"^ml 
bestehen  genau  die  analogen  Sätze.    Zunächst: 
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Jede  rationale  und  ganze  Form  besitzt  nur  eine 
endliche  Anzahl  ebensolcher  Teiler,  die  in  einer 
endlichen  Yersnchsreihe  bestimmt  werden  können. 

Es  seien 

(y)  i9l 

{9") 

solche  Formen  und 

Ist  F  von  der  n*^  Dimension,  so  kann  der  Teiler  F^ 
nicht  Yon  höherer  Dimension  sein,  und  man  hat  daher  der 
Reihe  nach  jene  Teuer  zu  bestimmen,  deren  Dimension  0^ 
1,  . . .,  n  ist.  Ist  dabei  F^  von  der  Tc^  so  ist  F^  von  der 
(n  —  2;)*^  Dimension.  Es  genügt  also  jene  Teiler  zu  bestimmen, 

deren  Dimension  -r-  nicht  übersteigt,  und  dabei  n  >  0  an- 
zunehmen. Denn  eine  Form  0^  Dimensioji  ist  eine  rationale 
und  ganze  Zahl;  und  ihre  Teiler  ebensolche  Zahlen,  deren 
Reihe  unmittelbar  angeschrieben  werden  kann. 

Die  Teuer  O**'  Dimension  von  jF,  wo  F  jetzt  eine  wirk- 
liche Form  bedeutet,  sind  rationale  und  ganze  Zahlen,  die  als 
Teiler  im  größten  gemeinschaftlichen  Teiler  der  Eoefiäzienten 
Tc^  enthalten  sind,  also  wieder  in  endlicher  Anzahl  vorhanden 
und  bekannt 

Um  die  Teiler  V^  Dimension  zu  bestimmen,  schreibt  man 

F^  =  2^'f^4'"^j^    F,^2^'i'4'"^^ 

ig')  ig") 

als  „allgemeine^^  Formen  von  ^,  . . .,  x^  der  angegebenen 
Dimension,  d.  h.  man  setze  für  9t}  -  -  -^  9m  üi  der  ersten 
Form  alle  rationalen  und  ganzen  Wertsysteme,  für  welche 
5^1  +  *  •  •  -h  9m^h    ^^<1    ebenso    in    der    zweiten    Form    für 

9i}-")9m  ^ojönö  Wertesysteme,  für  welche  ^j -| h^mS^'*""^^ 

und  betrachte  die  Koeffizienten  kg,  kg  als  unbekannte,  d.  h.  zu 
bestimmende  Größen. 
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Soll  nun  F  =  F^F^  sein,  so  muß  nach  der  Formulierung 
(JE")  des  EroneckerBchen  Fundamentalsatzes  in  Eap.  III  §  7 
jedes  Koeffizientenprodukt  Tcg,'lcg„  einer  Identität  genügen^  die, 
wenn  wir  kurz  z  ==  Icg,  ¥g„  setzen,  die  folgende  ist: 

wo  \, , ,  .y\  bekannte  rationale  und  ganze  Formen  der  Koeffi- 
zienten von  t^F^  :=:  F y  also  bekannte  rationale  und  ganze 
Zahlen  sind.  Dann  muß  aber  "kg,  und  auch  ¥g„  ein  Teiler  des 
letzten  nicht  verschwindenden  Koeffizienten  h  sein;  oder  aber 
es  ist,  wenn  h^  =  0,  eine  der  Größen  k'g'y  Tc^'  gleich  NuU.  Da 
nun  aber  weder  die  sämtlichen  h'  noch  die  sämtlichen  Tc" 
yerschwinden,  erhält  man  für  jede  dieser  Ghrößen  bei  Benutzung 
der  Gleichungen  fUr  alle  Produkte  2:^  lc^>  jedenfalls  eine  end- 
liche Reihe  bestimmter  Werte.  Dasselbe  ist  dann  aber  auch 
für  die  Formen  F^y  F^  der  Fall.  Ob  eine  so  bestimmte  Form 
F^  auch  wirklich  eine  Relation  F  =  F^F^  zur  Folge  hat, 
bleibt  dabei  noch  zweifelhaft,  wird  aber  in  jedem  einzelnen 
Falle  einfach  durch  Division  entschieden;  so  daß  unserem 
Satze  gemäß  die  volle  Reihe  der  Teiler  von  F  in  einer  end- 
lichen Anzahl  von  Schritten  erlangt  wird.  Dabei  sind  wieder 
F^  und  —  F^  und  nur  diese  als  im  Sinne  der  Äquivalenz 
nicht  verschieden  anzusehen*). 

§  2.  Da  [[IJ,  a?i, . . .,  x^  ein  vollständiger  holoider  Bereich 
ist,  fällt  in  ihm  der  Begriff  der  irreduziblen  Größe  und  der 
Primgröße  zusammen.  Diese  sollen  nun  als  (rationale  und 
ganze)  Primformen,  Primteiler  bezeichnet  werden  und  sind 


*)  Eine  andere  Methode  zur  Bestimmtuig  der  Teiler  von  F^  die 
Ton  der  Lagrangeschen  Interpolationsformel  ausgeht,  hat  Ero  neck  er 
angegeben  („Festschrift",  §  4).  Die  Ausfahrungen  im  Texte  sind  prin- 
zipiell einfacher,  weil  sie  die  Werte  der  ganzen  Funktion  F  nicht  be- 
nutzen, also  ausschließlich  in  der  Theorie  der  Formen  bleiben.  Ein  Ver- 
fahren zur  Abkürzung  der  äußerst  langwierigen  Rechnung  hat  Runge 
angegeben  (Joum.  f.  Math.,  Bd.  99,  pag.  89).  Zur  Anfertigung  von 
Tabellen  leitet  die  obige  Anwendung  des  Fundamentalsatzes,  insofern  für 
Formen  einer  bestimmten  Dimension  die  Formen  h  dieselben  bleiben. 

KOnig,  algebraische  GröBen.  9 
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also  entweder  Primzahlen  oder  wirkliche  Primformen  und  dann 
jedenfalls  auch  prunitiY. 

Jede  von  +  1  yerschiedene  Form  hat  nnn .  zum  mindesteoa 
einen  Primteiler.  Sind  die  (im  Sinne  der  Aquiyalenz)  veiv 
schiedenen  Teiler  von  F  bloß  1  und  Fy  so  ist  F  selbst  eine 
Primform.  Im  entgegengesetzten  Falle  hat  F  einen  von  1 
und  F  verschiedenen  Teiler  G,  also  ist  G  nicht  durch  F  teil- 
bar. Sämtliche  Teiler  von  G  sind  aber  auch  Teiler  von  F. 
Die  Anzahl  der  Teiler  von  G  ist  also  kleiner  als  die  Anzahl 
der  Teiler  von  F.  Nun  ist  wieder  G  entweder  eine  Primform 
oder  durch  eine  von  1  und  G  verschiedene  Form  G^  teilbar. 
Die  Fortsetzung  dieses  Verfahrens  führt  somit  zu  einer  Reihe 

von  Formen 

F,  G,  G^,  . ..,  G,; 

das  Verfahren  muß  aber  notwendigerweise  abbrechen,  da  die 
Anzahl  der  Teiler  immer  kleiner  wird.  Es  muß  also  nach 
5  +  1  Schritten  G,  eine  Primfonn  sein. 

Ist  nun  F  durch  die  Primform  P^  teilbar;  so  wird  ent- 
weder F=  +  P^,  d.  k  -F~Pi;  oder  aber  F ^  P^F^^  und 
Fl  wieder  durch  eine  Primform  P,  teilbar;  abo  F^  =  P^F^ 
u.  8.  f    Man  erhalt  also  schließlich: 

F^P,P,.,..P,, 

wo  das  Verfahren  wieder  abbricht,  d.  h.  r  eine  bestimmte 
positive  ganze  Zahl  ist,  denn  die  Anzahl  der  Teiler  von  F^y 
F^y  ...  wird  immer  kleiner;  es  wird  also  schließlich  F^  ^^  1. 
Ware  nun  auch 

wo  Qtf  Qi, ' ' '  wieder  Primformen  bedeuten,  so  muß 

durch  P^  teilbar  sein ;  also  ist  entweder  Q^  oder  Q^  -  -  -  Q, 
durch  P^  teilbar.  Ist  das  erste  nicht  der  Fall,  so  muß  <2s . . .  Q«, 
also  auch  Q^  oder  Qs « • .  Q«  durch  P^  teilbar  sein  und  so 
fort;  es  ist  also  jedenfalls  eine  Primform  Q^^  durch  P^  teilbar; 
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niiB  hat  aber  Qf  als  irredozible  Größe  nur  die  zwei  yer- 
schiedenen  Teiler  1  und  Qf^,  es  muß  also 

Bein;  ebenso  P^.^  Qi^  xind  so  fort,  also  auch  r '^  8.  Damit 
ist  der  Hauptsatz  für  die  Faktorenzerlegung  im  ratio- 
nalen nnd  ganzen  Formenbereiche  gewonnen: 

Jede  rationale  und  ganze  Form  mit  Ausnahme  Ton 
0  und  +  1  ist  als  Produkt  ebensolcher  Primteiler  dar- 
stellbar, und  zwar  ist  diese  Darstellung  im  Sinne  der 
Äquivalenz  eindeutig  bestimmt. 

'Da  äquivalente  Formen  sich  nur  im  Vorzeichen  unter- 
scheiden können,  folgt  in  dem  betrachteten  Bereiche  aus 
diesem  Satze  auch  der  früher  bewiesene  von  der  endlichen  An- 
zahl der  Teiler.  Faßt  man  die  eventuell  mehrfach  vorkonunen- 
den  Primteiler  zusammen,  so  wird  die  Darstellung  von  F  die 
folgende 

und  man  sieht,  daß  jeder  Teiler  von  F  in  der  Gestalt 

darstellbar  sein  muß. 

Faktorenxerlegfimg  in  orthoiden  Foimenbereiclien. 

§  3.  Geht  man  von  einem  orthoiden  Bereiche  (A) 
aus  und  betrachtet  den  ihm  enstammenden  Formenbereich 
[(A),  iCi, . . .,  x^f  so  sind  in  diesem  die  Formen  AF  und  BF 
äquivalent^  wenn  Ä  und  B  zwei  von  0  verschiedene  Größen 
aus  (A)  sind;  denn  es  ist  in  diesem  Falle  den  schon  öfter  he- 
sprochenen  Aquivalenzbestimmungen  gemäß  ^  '^  1  und  B  <^1. 

In  einem  solchen  Bereiche  sind  demnach  alle  wirk- 
lichen linearen  Formen  Primformen.  Eine  lineare  Form 
L  kann  keinesfalls  durch  Formen  höherer  Dimension  teilbar 
sein.    Jeder  Teiler  ist  also  entweder  eine  von  0  verschiedene 

Größe  aus  (A)  und  demnach  ^  1,  oder  aber  eine  lineare  Form 

9* 
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Xj.  Dann  muß  aber  in  L  ^=^  AL^  die  Größe  A  dem  Bereiche 
(A)  angehören  und  nicht  0  sein,  mithin  ist  ul  ^^  1  und  L^  ^^  L. 

Femer  ist  allgemeiner,  wenn  G  ein  Teiler  der  von  0 
verschiedenen  Form  F  und  G  von  derselben  Dimen- 
sion wie  F  ist,  immer  F r^  G.  Denn  in  F  =  AG  muß 
dann  A  dem  Bereiche  (A)  angehören,  also  ^  '^  1  sein. 

Ist  nun  die  Form  F  nicht  selbst  schon  eine  Primform 
und  auch  keine  Größe  des  Bereichs  (A)  (also  weder  0  noch 
'^  1),  so  muß  sie  echte  Teiler  besitzen,  deren  Dimension  kleiner 
als  die  Dimension  von  F  und  zumindest  gleich  1  ist.  Unter 
diesen  gibt  es  jedenfalls  eine  Form  P^  kleinster  Dimension. 
Diese  muß  eine  Primform  sein.  Denn  ein  Teiler  derselben  ist 
jedenfalls  auch  ein  Teiler  von  F,  Wäre  dieser  aber  ein  echter 
Teiler  von  P^,  so  müßte  er  auch  von  kleinerer  Dimension  als 
P^  sein,  was  der  Annahme  widerspricht. 

Ist  nun  jF=  P^i^i,  so  ist  P\  von  kleinerer  Dimension 
als  F,  Man  erhält  dann  wieder  jP^  =-  P^F^  und  so  fort. 
Dieses  Verfahren  muß  aber  nach  einer  endlichen  Anzahl  von 
Schritten  abbrechen;  wenn  nicht  früher,  so  doch  dann,  wenn 
man  zu  einer  linearen  Form  gelangt;  und  dies  geschieht  im 
ungünstigsten  Falle  nach  n  —  1  Schritten,  wenn  n  die  Dimen- 
sion von  F  bedeutet. 

Man  hat  daher  wieder  den  Satz: 

Jede  wirkliche  orthoide  Form  ist  als  Produkt 
ebensolcher  Primformen  darstellbar,  und  zwar  ist 
diese  Darstellung  im  Sinne  der  Äquivalenz  eindeutig 
bestimmt. 

Denn  aus  Fr^  P^  , , .  P^  und  F  <^  Q^ , . .  Q^  folgt  genau 
wie  früher  r  =  s,  P^  '^  ö^,  . . .,  da  der  betrachtete  Formen- 
bereich wieder  ein  vollständiger  Bereich  ist. 

Demnach  hat  —  in  wörtlicher  Wiederholung  der  firüheren 
Schlüsse  —  jede  von  0  verschiedene  Form  nur  eine 
endliche  Anzahl  nicht  äquivalenter  Teiler. 

Dabei  soll  aber  sogleich  auf  eine  sehr  wesentliche  Lücke 
in  dem  befolgten  Gedankengange  hingewiesen  werden.  Der 
Satz  gibt  nur  einen  s.  g.  Existenzbeweis,  und  es  fehlt  jede 
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Yorschrift,  tun  die  Darstellung  einer  Form  als  Produkt  von 
Primformen  wirklicli  zu  erhalten.  Beim  Mangel  einer  jeden 
weiteren  Bestimmung  des  Bereichs  (A)  ist  das  auch  unmöglich. 

Der  aus  (A)  entstammende  Formenbereich  ist  denmach 
nur  dann  als  wohldefiniert  zu  betrachten^  wenn  eine  Yor- 
Bchrifb  vorhanden  ist^  die  in  einer  endlichen  ATi7.f^>il  von  Schritten 
zn  jeder  von  0  yerschiedenen  Form  eine  Primform  ergibt^ 
durch  welche  sie  teilbar  ist.  Daß  damit  die  Darstellung  als 
Produkt  Yon  Primformen  geliefert  ist  und  auch  die  Reihe  der 
nicht  äquivalenten  Teiler  von  F  aufgestellt  werden  kann^ 
ist  klar. 

Wir  erhalten  nun  wieder  eine  feste  Qrundlage  fOr  unsere 
weiteren  Untersuchungen  durch  den  Satz,  daß  jede  von  0 
verschiedene  rationale  Form  in  einer  endlichen  An- 
zahl von  Operationen  als  Produkt  von  ebensolchen 
Primformen  dargestellt  werden  kann. 

Dazu  ist  nur  zu  bemerken^  daß  jede  rationale  Form  in 
der  Oestalt 

2  f  ^f  •  •  •  ^"  =  T  2"  *^  ^?^  •  •  •  ^"^ 

(P)  iSf) 

geschrieben  werden  kann^  wo  Ic  den  größten  gemeinschaftlichen 
Teiler  der  rationalen  ganzen  Zahlen  k^  bedeutet  und  demnach 

(.    .    .,     TCg,     .    .    .)    '^    1 

wird.  Jede  rationale  Form  ist  demnach  das  Produkt  einer 
rationalen  Zahl  und  einer  rationalen  und  ganzen  primitiven 
Form  oder  also  dieser  letzteren  äquivalent.  Wird  sie  mit  X 
bezeichnet  und  ist 

im  Sinne  der  für  rationale  und  ganze  Formen  gegebenen  Zer- 
legung in  PrimformeU;  so  ist  auch  im  rationalen  Formen- 
bereiche 

eine  Zerlegung  in  Primformen.  Denn  es  ist  nun  F  ^  X, 
femer  jedes   P  auch   eine   wirkliche   Form,   denn   X  ist  als 
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primitiye  Form  durch  keine  Primzahl  teilbar,  und  es  ist  end- 
lich P  auch  im  rationalen  Formenbereiche  irreduzibeL  Ware 
nämlich  P  das  Produkt  zweier  wirklicher  Formen^   so  ließen 

sich   diese  jedenfalls   wieder  -p  X^   und    -^  X,  schreiben,  wo 

\)  h)  ^i)  h  S^'^^^^  Zahlen,  X^,  X^  rationale  und  ganze  prinutive 
Formen  sind.    Also  wäre 

femer,  da  auch  X^X^  primitiv  ist,  ÄJ^/rg  =  +  lil^  und 

P  =  ±X,X„ 

also  P  im  Widerspruche  zur  Annahme  auch  im  rationalen  und 
ganzen  Formenbereiche  zerlegbar. 

Für  Formen  mit  einer  Unbestimmten  0,  sowie  fUr  regu- 
läre Formen  überhaupt  sei  noch  insbesondere  bemerkt,  daß 
man  unter  den  äquivalenten  Formen  immer  diejenige  wählen 
kann,  in  welcher  der  Koeffizient  der  höchsten  Potenz  von  is 
Eins  ist.     Hat  man  dann  irgend  ^e  Zerlegung 

und  setzt  für 

F  =  A^i^  +  Äi0"''^  + 


•  •  • 


2^=^  +  4^^-1-1 

und  in  ähnlicher  Weise  F^, . . .,  F,  für  i?\,  F^y  •  •  •,  ^,  so  wird 

F  =  F^F^ , . ,  F,] 

denn  es  ist  jedenfalls 

F  =  CF,F, . . .  P„ 
und  die  Vergleichung  der  Koeffizienten  ergibt  unmittelbar  C=l. 

§  4.  Der  im  vorstehenden  für  P  bewiesene  Satz  läßt 
sich  folgendermaßen  aussprechen: 

Ist  P  irreduzibel  im  Bereiche  der  rationalen  und 
ganzen  Formen,  so  ist  P  auch  im  Bereiche  der  ratio- 
nalen Formen  irreduzibel. 

Dem  für  wirkliche  Formen   schon  bewiesenen   Satze  ist 
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nur  der  Fall  hinzuzufdgen,  wo  P  eine  Primzahl  ist;  der  Satz 
ist  auch  dann  gültig,  weil  im  rationalen  Formenbereiche 
P*^  1  wird. 

^  Daraus  können  wir  nnn  unmittelbar  folgern,  daß  es  so- 
wohl im  rationalen  wie  im  rationalen  nnd  ganzen 
Formenbereiche  unendlich  viele  Primformen  von  be- 
liebig gegebener  Dimension  gibt. 

Nach  einem  Yon  Eisenstein*)  herrührenden  Satze   ist 
nämlich  die  Form 

wo  Ci,  . . .,  c^_i  durch  eine  gewisse  Primzahl  p  teil- 
bare ganze  Zahlen  sind  und  c^  wohl  durch  py  aber 
nicht  durch  p^  teilbar  ist,  immer  irreduzibel  im  Be- 
reiche der  rationalen  und  ganzen,  also  auch  der 
rationalen  Formen. 

Wäre  das  G^enteil  der  Fall,  so   müßte  jene  Form  als 
Produkt 

geschrieben  werden  können.  Man  erhalt  durch  Vergleichung 
der  Koeffizienten,  wenn  Tcj  für  j  <  0  die  Bedeutung  0  erhält 
und  j;j^  =  1  gesetzt  wird: 

Äp— lÄm— p  -p  Ä^Afnj— -51— 1  =  Cm— 1 


Nun  ist,  da  c^  wohl  durch  p,  nicht  aber  durch  p^  teilbar  ist, 
eine  und  nur  eine  der  Zahlen  kg^Ki—g  durch  p  teilbar.  Ohne 
Beeinträchtigung  der  Allgemeinheit  kann  vorausgesetzt  werden, 
daß  z.  B.  k^  die  durch  p  teilbare  Zahl  ist;  im  entgegengesetzten 
Falle  hat  man  nur  die  beiden  Faktoren  zu  yertauschen.    Dann 


^  Jonm.  f.  Math.,  Bd.  59,  pag.  160. 
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muß  aber,  weil  in  der  zweiten  Gleiclmng  c^_i,  sowie  Ä^  dnrch. 
p  teilbar  und  Ki^g  nicht  teilbar  ist,  auch  Ä^_i  durch  p  teil- 
bar sein.  Ebenso  aus  der  dritten  Gleichung  %^_t;  •  •  •  ^^^^  ^^ 
fort  bis  Jc^.  Dann  wäre  aber  nach  der  letzten  Gleichung  im 
Widerspruche  zur  Annahme  ftir  die  untersuchte  Form  auch 
Ki—g  durch  p  und  c^  durch  p^  teilbar;  womit  der  Satz  be- 
wiesen ist. 

Als  einfaches  GoroUar  dieses  Satzes  sei  noch  hier  seiner 
vielfachen  Anwendung  wegen  der  folgende  erwähnt: 

Für  jede  Primzahl  p  ist  die  Form 

im  rationalen,  sowie  im  rationalen  und  ganzen  Formen- 
bereiche irreduzibel. 

Die  Form  bleibt  reduzibel  oder  irreduzibel,  wenn  man  die 
Transformation  js  =  y  -}-  1  anwendet.     Dann  ist  aber  wegen 

(z^l){isP-^-] (-  1)  =  ^^  —  1 

auch 

y  ((y  +  1)^-'  +  •  •  •  +  1)  =  (y  +  1)'  -  1  = 

=  y'  +  (S)^-'  +  (f)  j^-'  H \-  (?)y; 

und  also 
(y  +  1>'-^  +  . . .  +  1  =  yP-l  +  (5)yP-«+  .  .  .  +  (|)y  +  (J) 

dem  Eisensteinschen  Satze  gemäß  eine  irreduzible  Form. 

Nene  FaBsnng  des  G-leichnngsprobleme. 

Bie  A^Jnnktion. 

§  5.  Als  dem  orthoiden  Bereiche  (A)  entstammende 
Gleichung  w*^  Grades  mit  einer  unbekannten  bezeichnen 
wir  die  Gleichung 

F{z)  =  ^  J8^  -f  ^i£^-i  -i h  ^«  =  0, 

wo  die  Koeffizienten  A  dem  orthoiden  Bereiche  (A)  angehören 
und  Ä^  Ton  0  verschieden  ist,  also  auch  imbeschadet  der  All- 
gemeinheit gleich  Eins  gesetzt  werden  kann.     Ist  der  Bereich 
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im  Sinne  des  §  3  ein  wohldefinierter^  so  ist  die  Lösung  einer 
solchen  Gleichung  im  Bereiche  (A)  als  erledigtes  Pro- 
blem zn  betrachten;  denn  einer  Lösung  i^  =  l^  entspricht  ein 
linearer  Teuer  g  —  ^^  der  Form  F{e)  und  umgekehrt  Kann 
man  also  F(d)  in  dem  (A)  entstammenden  Formenbereiche  in 
irreduzible  Faktoren  zerlegen^  so  entspricht  jedem  Faktor 
ersten  Grades  und  nur  diesen  je  eine  Lösung. 

Liefert  aber  die  Zerlegung  Ton  F{z)  überhaupt  keine 
Faktoren  ersten  Grades,  so  hat  die  Gleichung  jP(jer)  =  0  im 
Torgelegten  Bereiche  (A)  keine  Lösung,  und  dies  wird  nach 
den  Torhergehenden  Erörterungen  auch  dann  schon,  wenn  der 
orthoide  Bereich  (1)  ist^  f&r  eine  unendliche  Reihe  irreduzibler 
Formen  höheren  Ghrades  der  Fall  sein. 

Wir  nennen  die  Gleichung  F{ss)  =  0  irreduzibel  in 
(A),  wenn  die  Form  F{z)  in  (A)  irreduzibel  ist. 

Die  soeben  erörterte  Tatsache  führt  zur  Forderung  neuer 
Begriffsbildungen,  die  im  einfachsten  Falle  schon  in  den  Ele- 
menten der  Mathematik  auftritt,  wenn  wir  in  Verbindung  mit 
der  „Auflösung^'  der  Gleichung  zweiten  Grades  die  reellen 
quadratischen  Irrationalitäten  und  die  komplexen  Zahlen  ein- 
führen. 

Diese  Forderung  kann  unmittelbar  in  folgender  Weise 
formuliert  werden. 

Es  soll  der  gegebene  orthoide  Bereich  (A)  derart 
erweitert  werden,  daß  die  in  (A)  unlösbare  Gleichung 
F{js)  =  0  im  erweiterten  Bereiche  lösbar  wird;  und  zwar 
soU  der  erweiterte  Bereich  sämtliche  Größen  des  ursprüng- 
lichen Bereichs  „enthalten^',  eine  Aussage,  deren  Lahalt  schon 
am  Schlüsse  des  §  13  in  Kap.  III  erörtert  wurde. 

Dabei  genügt  es,  irreduzible  Gleichungen  zu  betrachten. 
Denn  ist  F^{d)  ein  irreduzibler  Faktor  von  F{z)  und  hat  die 
Gleichung  F^{z)  «==  0  im  erweiterten  Bereiche  eine  Lösung,  so 
genügt  diese  auch  der  Gleichung  F(z)  =  0. 

Die  neuen  Größen,  die  sich  im  erweiterten  Bereiche,  nicht 
aber  in  (A)  vorfinden,  sind  die  dem  Bereiche  (A)  adjun- 
gierten  Größen;   die  Erweiterung   des  Bereiches  selbst  be- 
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steht  in  der  ^^Adjunktion^^  dieser  neuen  Größen;  die  Glei- 
chung F(e)  =  0  ^wird  nach  Adjunktion  gewisser  Größen  lös- 
bar/^ unsere  erste  Aufgabe  wird  es  also  sein,  einer  gegebenen 
irreduziblen  Gleichung  entsprechende  Größen  zu  finden^  deren 
Adjunktion  die  Gleichung  lösbar  macht,  und  diese  Größen  in 
möglichst  einfacher  Weise  zu  charakterisiereii.  Das  so  ge&ßte 
Gleichungsproblem  bietet  allerdings  auf  den  ersten  Blick  nur 
eine  rein  formale  Aufgabe^  ergibt  aber  in  Wirklichkeit  eine 
unermeßliche  Erweiterung  des  Feldes  mathematischer  Forschung. 

§  6.  Wir  schreiben  die  als  irreduzibel  vorausgesetzte 
Gleichung  F{jg)  =  0,  wie  schon  erwähnt^  in  der  Gestalt 

und  adjungieren  —  rein  formal  —  die  aus  je  n  Größen  des 
Bereichs  (A)  gebildeten  Komplexe 

(wobei  der  Leser  die  Analogie  mit  der  Einfuhrung  der  kom- 
plexen Zahlen,  wenn  die  zu  Grunde  gelegte  Gleichung  £r^-^  1  =  0 
ist;  beachten  möge).  Die  Gesamtheit  dieser  neuen  Größen  be- 
steht aus  allen  Komplexen,  die  man  erhält,  wenn  man  den  C 
irgend  welche  Werte  aus  (A)  beilegt;  und  zwei  derselben,  z.  B. 
die  ausführlich  hingeschriebenen,  werden  der  Definition  nach 
dann  und  nur  dann  gleich,  wenn  die  an  entsprechenden  Stellen 
stehenden  Elemente  sämtlich  dieselben  sind,  also  Co  =  Co, ..., 

Cn  — 1  =  Cn— 1    ist. 

Diese  neuen  Größen  werden  zu  einem  „Bereiche",  wenn 
man  ihnen  gewisse  „Eigenschaften"  beilegt,  d.  L  gewisse  Ver- 
knüpfungen statuiert,  die  sogleich  als  Addition  und  Multipli- 
kation bezeichnet  werden  soUen. 

Die  Definition  der  Summe  und  des  Produktes  zweier 
Größen 

yi  =  { Co,  Ci, . . .,  Cn-i } , 

Y%  =  {Co,  Ci,  . . .,  C«— i} 
sei  die  folgende: 
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Man  bilde  Stimme  und  Produkt  der  beiden  Formen: 

Co+C[e-\ f-  CUi^e«-!  und  Co  +  Ciz''\ h  C;'-!^"* 

und  Bodann  den  Best^  der  bei  der  Division  der  so  ent- 
standenen Formen  durch  F(js)  auftritt: 

{Co  +  cio  +  (Ci  +  c;>  + . . .  +  (cUi  +  c;'-.o^-' 

dann  sei 

n  +  y,  =  {(Co  +  Co),  (Ci  +  CO,  •  •  •,  (cUi  +  c;'_o} 
yiy«  =  löo;  Qi,  •••,  ö«-i}- 

Daß  die  so  definierte  Addition  und  Multiplikation  kom- 
mutativ  und  associativ;  die  letztere  Operation  auch  distributiv 
ist^  folgt  unmittelbar  aus  der  Tatsache^  daß  diese  Operationen 
in  Wirklichkeit  an  den  entsprech^iden  Formen  ausgefOhrt 
werden,  wo  eben  jene  Gesetze  gelten,  und  dann  die  neuen 
Größen  in  eindeutiger  Weise  aus  den  Koeffizienten  der  so  als 
Summe  oder  Produkt  erhaltenen  Form  abgeleitet  werden. 

Daß  die  Gleichung  yi  -\-  i  =  y^  immer  lösbar  ist  und 
immer  nur  eine  Wurzel  besitzt,  ist  auch  beinahe  unmittelbar 
klar.     Schreibt  man  ausführlich 

so  muß 

Co  +  X^  =  Co;  .  . .;  Cn—i  +  X»_i  =  C»— i 

sein,  d.  h.  es  ist 

I  =   {(Co' Co),   .  .  .,   {C'n—i  Ci_i)}- 

Insbesondere  ist  die  Größe  { 0,  0,  . . .,  0 }  die  „Null^^  des 
neuen  Bereichs. 

Daß  femer  die  Größe  { 1,  0,  0,  . . .,  0)  mit  irgend  einem 
y  multipliziert,  wieder  y  ergibt,  folgt  aus  der  Definition  der 
Multiplikation.  Diese  Größe  ist  die  absolute  Einheit  des  neuen 
Bereichs  und  soll  sogleich  kurz  mit  1,  sowie  die  Null  mit  0, 
bezeichnet  werden. 

Daß  auch  die  Gleichung  yf^^^y^  wenn  /,  von  Null  ver- 
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schieden  ist^  eine  und  nur  eine  Wurzel  besitzt,  resultiert  ans 
der  Irreduzibilität'  der  Form  F(0)  durch  folgende  Schlußweise. 
Die  72  entsprechende  Form 

G{0)  =  Co  +Ct0-\ h  a;Li^-^ 

ist  Ton  0  verschieden,  und  da  F(j8)  irreduzibel,  ist  der  größte 
gemeinschaftliche  Teiler  von  F(z)  und  G(js)  der  Eins  äqui- 
valent. Es  ist  also  die  Resultante  R  von  FQs)  und  G(js) 
eine  von  0  verschiedene  Größe  des  Bereichs  (A).  Die  in 
Eap.  in,  §  16  nachgewiesene  Relation  R  =  O^F -j-  F^G  kann 
also  durch  Division  mit  R  auf  die  Gestalt 

+  {¥,+  r,^+. . .  +  r„,,;^-OF(^)  =  1      (D) 

gebracht  werden;  und  es  ist  daher  der  Definition  nach^   wenn 

gesetzt  wirdy 

und  für  6  =  y^l'  auch 

Wäre  nun  auch  y^iy  =  ^i,  so  folgte  hieraus 

y«(S-'?)  =  o, 

d.  h.  das  Produkt  der  y^  und  |  —  tj  entsprechenden  Formen 
wäre  durch  F(z)  teilbar.  Nun  ist  aber  für  die  y^  entsprechende 
Form  G(ii)y  wie  schon  früher  bemerkt,  {t  {is)y  GQs))  ^  1;  also 
müßte  schon  die  |  —  rj  entsprechende  Form  durch  FQs)  teilhar 
seiQ,  das  ist  aber  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  die  Tatsache 
I  —  1^  =  0,  d.  h.  6  =  iy. 

Der  Bereich  der  Größen  y  =  {Co;  ^i;  •  •  •>  C?«-.i}  ist 
demnach  wieder  ein  orthoider  Bereich;  denn  es  ist 
schließlich  klar,  daß  die  Größen  1,  1  -f-  1;  '  '  ;  cU^  allgemein, 
ausführlich  geschrieben,  {m,  0,  . . .,  0}  sind,  niemals  die  0 
ergeben;  dieser  Bereich  „enthält^^  den  ursprünglich  vorgelegten 
Bereich  (A)  in  der  Weise,  daß  die  Größe  C  aus  (A)  und  die 
Größe  (C,  0,  . . .,  0}  des  neuen  Bereichs  in  allen  ihren  in 
Betracht  kommenden  Eigenschafben  übereinstimmen. 
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um  nun  die  Großen  des  nenen  Bereichs  möglichst  einfach 
zu  beschreiben,  fahren  wir  fElr  die  Oröße  {0,  1,  . . .,  0},  wo 
nur  C^  von  0  yerschieden  und  dieses  =1  ist,  das  einfache 
Zeichen  a  ein,  und  die  Ausführung  der  Multiplikation  zeigt 
dann,  daß 

a*=  {0,  ...,  0,  1,0,  ...,0}  (0^*^n  — 1), 

wo   nur   das   an   X;  -f~  ^^^  Stelle  stehende  Element  Cj^  Ton  0 
yerschieden   und   dieses  =  1    ist.     Es   ist  ja  hierzu  nur  der 
Best  der  Division  von  s^  durch  F{z)  zu  bilden. 
Dann  ist  ebenso 

C,a*={0,  ...,0,  Ct„,  0,  ...,0}, 

und  also  kaan  { C^,  C^,  . . .,  C„_, }  nonmehr  in  der  Gestalt 

Co  +  Ci«  + •••  +  C,_ia-» 

geschrieben  werden. 

Um  ebenso  cC^  zu  bestimmen,  hat  man  jS"  durch  F{z) 
=  iS*  +  A^ff^"'^  4"  •  •  •  H"  -^  2U  dividieren  und  erhält 

sf'  =  F{z)  —  A^sr-'^ ^„, 

also 

also 

<e  +  J.!«"-*  H 1-  J^  =  0, 

und  es  ist  demnach  a  eine  Wurzel  der  Gleichung  im 
erweiterten  Bereiche. 

§  7.  Dieser  erweiterte  orthoide  Bereich  kann  nun  kurz 
dahin  charakterisiert  werden,  daß  er  durch  Adjunktion  von 
u  aus  (A)  entsteht,  und  soll  demgemäß  mit  (A,  a)  bezeichnet 

werden.  Er  besteht  aus  allen  Größen  Co  +  Cia-j h^n-i^"S 

wo  die  C  beliebige  Größen  des  ursprünglichen  Bereichs  (A) 
sind;  und  die  Eigenschaften  der  neuen  Größen,  d.  h.  ihre  Ver- 
knüpfungen nach  den  vier  Species  sind  in  den  zu  Grunde 
liegenden  Definitionen  festgelegt.  Aus  diesen  folgt  auch, 
daß  die  „Eigenschaften^^  der  dem  Bereiche  (A)  angehörenden 
Größen,  wenn  sie  als  Größen  in  (A,  a)  aufgefaßt  werden,  völlig 
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nnverändert  bleiben,  d.  h.  die  Addiidon  oder  Multiplikation 
solcher  Gh-ößen  gibt  in  beiden  Fällen  dasselbe  Besultat.  Damit 
ist  auch  die  unveränderte  Übernahme  der  Zeichen  0  und  1, 
die  schon  früher  erfolgte,  gerechtfertigt. 

Die  eingeführten  Größen  mögen  als  „in  Bezug  auf  (A)" 
algebraische  Größen  bezeichnet  werden;  sie  heißen  absolut 
algebraische  Größen  oder  „algebraische  Größen^'  —  kurz- 
weg, wenn  (A)  der  einem  Formenbereiche  [(1),  x^,  . . .,  x^ 
zugeordnete  orthoide  Bereich  ist;  man  nennt  sie  endlich 
algebraische  Zahlen,  wenn  (A)  der  Bereich  der  rationalen 
Zahlen  ist. 

Die  hier  durchgeführten  Erörterungen  haben  eine  weit- 
gehende prinzipielle  Bedeutung.  Sie  erweisen  zunächst  die 
„Existenz"  einer  Wurzel  u  der  irreduzibeln  Gleichung 
F{z)  =^Q  in  dem  genaueren  Sinne,  daß  es  einen  orthoiden 
Bereich  gibt,  der  den  Bereich  (A)  und  außerdem  eine  Größe  a 
enthält,  fÖr  welche  JF(a)=0  wird.  Bei  dieser  Fassung  des 
Satzes  ist  die  Voraussetzung  der  Irredu^bilität  für  F(z)  un- 
wesentlich; wir  gelangen  jedoch,  wenn  wir  diese  Voraussetzung 
festhalten,  noch  zu  den  folgenden  wichtigen  Folgerungen: 

Jeder  orthoide  Bereich,  der  den  Bereich  (A)  und 
außerdem  eine  Größe  a  enthält,  die  die  Wurzel  der  in 
(A)  irreduzibeln  Gleichung  F{e)  =  0  ist,  enthält  den 
ganzen  früher  definierten  Bereich  (A,  a). 

Ein  solcher  orthoider  Bereich  enthält  jeden&lls  alle  Großen 

^0  +  ^i"  +  •  •  •  +  G„-i«"~S  wo  diö  ^  Größen  des  Bereichs 
(A)  sind.  Summe,  Differenz,  Produkt  und  Quotient  zweier 
solcher  Größen  ergeben  sich  nun  genau  nach  demselben  Bildungs- 
gesetze, wie  im  Bereiche  (A,  oc);  für  die  ersten  drei  Fälle  er- 
gibt sich  dies  unmittelbar  aus  der  Definition  der  Summe  und 
des  Produktes  in  §  6;  fOr  den  Fall  des  Quotienten  aus  der 
Formel  (D)  desselben  Paragraphen;  da  die  dort  mod.  F{e) 
kongruenten  Größen,  wenn  a  statt  0  gesetzt  wird,  wegen 
F{tt)  :=  0  gleich  werden. 

Die  so  gebildeten  Größen  Ci  +  C^i«  +  *  *  +  Gi-i«""*, 
Co'  +  Ci«  -|-  .  . .  -f-  Cn_-ia"''S  •  •  ■    sind   aber   auch   alle   reiv 
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schieden,  sobald  die  an  entsprechenden  Stellen  stehenden  Koeffi- 
zienten nicht  durchweg  gleich  sind.  Im  entgegengesetzten  Falle 
gäbe  es  ein  System  von  Größen  JT^,  JK^,  . . .,  £"„_!  aus  (A), 
for  welches 

wäre,  ohne  daß  alle  K  gleich  0  sind.  Nun  ist  aber  der 
größte  gemeinschaftliche  Teuer  der  Formen 

Z(xr)  =  Zo  +  J^i^  +  •  •  •  +  K^x^'' 

und  F(z)j  da  letztere  irreduzibel,  gleich  Eins,  und  es  müßten 
demnach  zwei  Formen  F^{z)  und  Gx{z)  existieren,  die 

G,{z)F{z)  +  F,{z)K{z)^l 

ergeben.     Hieraus  würde  weiter,  wenn  man  a  statt  z  setzt, 

F^{a)K{a)  =  l 

und,  da  JP(a)  =  0  ist,  1  =  0  folgen,  was  in  einem  orthoiden 
Bereiche  unmöglich  ist. 

Das  erhaltene  Besxdtat  läßt  sich  kurz  so  aussprechen, 
daß  der  früher  definierte  Bereich  (A,  d)  der  „kleinste" 
orthoide  Bereich  ist,  der,  durch  Erweiterung  von  (A) 
gebildet,  eine  Wurzel  der  in  (A)  irreduzibeln  Gleichung 
F{b)  =  0  enthält. 

um  die  erörterte  Begriffsbildung  an  einem  einfachsten 
Beispiel  auseinanderzusetzen,  ist  z.  B.  die  Wurzel  a  der 
Gleichung  x*  ^=^2  eine  Größe,  deren  begrifflicher  Inhalt  yoll- 
ständig  im  Bereiche  der  rationalen  und  ganzen  Zahlen  dar- 
gelegt wird.  Es  sind  a  und  —  a  verschiedene  Größen,  aber  es 
hätte  gar  keinen  Sinn  ^u  fragen,  welche  von  beiden  die  posi- 
tive oder  n^ative  Quadratwurzel  von  2  bedeutet.  Es  sind 
eben  a  und  —  a  keine  Maßgrößen,  d.  h.  keine  solchen,  die 
mit  einer  bestimmten  Stelle  im  Gebiete  der  reellen  —  oder 
auch  komplexen  Zahlen  identifiziert  werden.  Ist  aber  um- 
gekehrt ]/2  jene  bestimmte  positive  oder  negative  reelle  Zahl, 
die  in  der  Analysis  als  Grenzwert  definiert  wird,  so  besitzt 
diese  alle  „Eigenschaften"  der  Größe  a,  aber  darüber  hinaus 
auch   solche,    die   in   der   Theorie   der   algebraischen   Größen 
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nicht  weiter  in  Betracht  gezogen  werden^  insbesondere  die- 
jenige^ daß  +  1/2  „der  Größe  nach^  mit  jeder  rationalen  Zahl 
yerglichen  werden  kann. 

Jede  in  der  Theorie  der  algebraischen  Ghrößen  entwickelte 
^^igenschaft^'  von  a  ist  nichts  anderes  als  eine  identische 
Relation^  in  welche  a  eingeht^  und  diese  wird  auch  dann  gültig 
bleiben^  wenn  man,  zu  analytischen  Betrachtungen  übergehend, 
statt  a  jenen  Grenzwert  setzt. 

Für  den  Fall,  daß  eine  algebraische  Größe  keine  algebraische 
Zahl  ist,  d.  h.  wenn  in  ihre  Definition  auch  Unbestimmte  ein- 
gehen, werden  wir  sie  auch  als  algebraische  Funktion 
bezeichnen;  der  begriffliche  Inhalt  der  „algebraischen  Funktion^ 
ist  gegenüber  der  Analysis  genau  ebenso  enger  zu  fassen,  wie 
dies  für  den  Fall  der  Zahl  eben  auseinandergesetzt  wurde. 


Hyperorthoide  Bereiche. 

§  8.  In  der  Theorie  der  algebraischen  Größen  sind 
prinzipiell  algebraische  und  arithmetische  Methoden  zu  unter- 
scheiden. Dieser  prinzipielle  Unterschied  kann  folgendermaßen 
präcis  gefaßt  werden. 

Die  Algebra  untersucht  die  einem  orthoiden  Bereich 
entstammenden  Formen,  in  deren  Bereiche  nicht  nur  ein 
größter  gemeinschaftlicher  Teiler  immer  existiert,  sondern 
auch  —  wie  wir  wissen  —  durch  einen  feststehenden  Algo- 
rithmus in  einer  endlichen  Anzahl  von  Schritten  bestimmt 
werden  kann.  Sie  benutzt  bei  dieser  Untersuchung  keine 
anderen  Faktorenzerlegungen  der  yorliegenden  Formen  jP^,  . .  .>  i^^ 
als  jene,  die  aus  der  Existenz  eines  größten  gemeinschaftlichen 
Teüers  irgend  zweier  derselben  folgen. 

Die  Arithmetik  untersucht  die  einem  holoiden  oder 
orthoiden  Bereiche  entstammenden  Formen  für  den  Fall,  daß 
diese  immer  als  Produkt  einer  endlichen  Anzahl  irreduzibler 
Formen  dargestellt  werden  können. 

In  dieser  Auffassung  —  und  auch  dem  Wesen  der  Sache 
nach  —  ist   das  arithmetische  Gebiet  das  höhere    und  kann 
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erst  nachdem  die  algebraischen  Methoden  ausgebaut  sind^ 
erschlossen  werden.  Für  unsre  Darstellung  der  Theorie  der 
algebraischen  Großen  ist  es  jedoch  kaum  ratsam,  diese  strenge 
Sonderung  der  algebraischen  und  arithmetischen  Methoden 
wirklich  durchzufElhren,  was  auch  bisher  nicht  geschehen  ist. 
Dingen  spricht  nämlich  der  gewichtige  umstand;  daß  man 
beim  Aufbau  der  hierher  gehörigen  Begriffe  nur  von  den 
rationalen^  bez.  rationalen  und  ganzen  Formen  ausgehen  kann 
als  solchen ;  die  zuerst  allein  wirklich  gebildet  werden ,  und 
diese  schon  zur  Definition  höherer  algebraischer  Qebilde 
herangezogen  werden  müssen;  während  doch  schon  die  Unter- 
suchung dieser  Formen,  ja,  selbst  die  Untersuchung  des 
einfachsten  Bereichs  der  rationalen  und  ganzen  Zahlen  die 
Anwendung  ^^algebraischer''  und  „arithmetischer^  Methoden 
erheischt. 

Trotzdem  wird  es  nicht  überflüssig  sein,  zu  zeigen,  daß 
^ine  solche  strenge  Sonderung  des  algebraischen  imd  arith- 
metischen Teils  der  Theorie  der  algebraischen  Größen  wirklich 
durchgeführt  werden  kann.  Wenn  wir  auch  in  der  Folge  von 
der  hierzu  notwendigen  BegriffsbUdung  keinen  Gebrauch  machen, 
soll  diese  doch  kurz  durchgeführt  werden. 

In  den  vorhergehenden  Erörterungen  wurde  vorausgesetzt, 
daß  der  Bereich  (A)  ein  „wohldefinierter''  ist,  und  demgemäß 
konnte  die  Gleichung  F(js)  =  0  als  irreduzibel  angenommen 
werden.  Diese  Voraussetzung  muß  jetzt  wegbleiben,  und  eine 
Faktorenzerlegung  von  F{ss)  darf  nur  dann  zugelassen  werden, 
wenn  ein  von  1  verschiedener  größter  gemeinschaftlicher  Teiler 
von  F{z)  und  irgend  einer  im  Laufe  einer  endlichen  Reihe 
von  Operationen  sich  ergebenden  Form  G{z)  auftritt. 

Dann  ist  aber  der  in  §  6  gebildete  Bereich  (A,  a)  im 
allgemeinen  kein  orthoider  Bereich,  da  sich  die  Auflösung 
der  Gleichung  yii^=^  Yi  wesentlich  anders  stellt. 

Entspricht  der  von  0  verschiedenen  Größe  y^  eine  solche 

Form    G^(;gf)  =  Co'H f- ^i'-i^-S    daß    (G(^),  F(^))  ~  1 

wird,  so  bleiben  alle  dort  geführten  Schlüsse  gültig,  und  die 
Gleichung  y^l  =»  y^  hat  eine  und  nur  eine  Wurzel 

KOnig,  algebralioh«  GrOBen.  10 
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Ist  aber  {G{g)y  F(js))  ^  D(e)  eine  si  wirklich  enihalteiide 
Größe,  so  ist  D(0)  ein  echter  Teiler  y on  F(js)  (weil  G(0) 
von  niedrigerem  Grade  als  F(is)  nnd  nicht  0  ist);  und  daher 
F(0)  =  D{0)  •  F^{0),  G{e)  =  D{z)  -  G^{e).  Dann  tritt  aber  an 
Stelle  der  Gleichnng  (D)  in  §  6  eine  Relation: 

(xi  + . . .  +  X-i^-OCCi'  +  ci^iEf  + . . .  +  c;Li^-^) 
+  (ro  +  --  +  r„.,^->)F(^)  =  0; 

hierin  ist 

also  können  nicht  sämtliche  Koeffizienten  X'  yerschwinden. 
Setzt  man  wieder 

so  wird  y^l^  s=  0,  trotzdem  weder  y^  noch  S'  Null  sind.  Eb 
ist  ;/,  nach  der  Ton  Weierstraß  eingeführten  Ansdracksweise 
ein  echter  Deiler  der  Null;  ob  eine  Größe  y^  ein  Teiler 
der  Null  ist,  wird  einfach  durch  Bildung  von  B(js)  '^  (ö(jer),  F{äi) 
entschieden;  y^  ist  ein  echter  Teiler  der  Null,  wenn 
G(js)  und  F{!S)  einen  von  1  verschiedenen  größten  ge- 
meinschaftlichen Teiler  besitzen*). 

Ist  y^  ein  echter  Teiler  der  Null,  so  hat  die  Gleichnng 
y^^sssy^  entweder  gar  keine  oder  unendlich  viele  Wurzeln. 
Denn  ist  1^  irgend  eine  Wurzel,  (i  irgend  eine  Ghröße  des  Be- 
reichs (A,  a),  so  wird  auch  y,(|i  +  ft|')  =  y^i^  =  y^. 

Weiter    wird,    wenn   y^   ein   echter  Teiler   der  Null  ist, 

also  y^i'  =  0,  obwohl  |'^=0,  aus  der  Existenz  einer  Größe 

li,  för  die 

ytli  — «; 
auch 

rti%  -  «r  -  0 

folgen;  also  muß  auch  6  ein  Teiler^der  0  sein;  und  die  Gleichung 
y,|,=  -4,  wo  A  eine  von  0  verschiedene  Größe  aus  (A)  be- 


*)  Ist  F(b)  irreduzibel,  so  ist  eben  0  der  „einzige**  Teiler  von  0, 
also  gibt  es  keinen  echten  NoUteiler;  wenn  aber  F{i)  reduzibel  ist, 
gibt  es  immer  echte  Teiler  der  Null. 
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dentet,  beeiizt  niemals  eine  Lösimg;  denn  y^i  ist  nach  dem 
Vorhergehenden  ein  echter  Teiler  der  Noll^  A  jedoch  nicht. 

Ebenso  hat  die  Gleichung  y^j^ts^  s  keine  Lösung,  wenn 
jE(g)  die  6  entsprechende  Form  und  E(g)  nicht  durch 
jD(jEr)  '^  (F(e)f  G{0))  teilbar  ist,  denn  y,6j  —  «  —  0  bedeutet 
dieselbe  Tatsache,  wie  die  Behauptung,  daß 

(x<;  + . . .  +  xi^i^-^öW  -  E(z) 

durch  F(a)f  also  auch  durch  D(e)  teilbar  ist. 

Ist  aber  E(z)  durch  D(z)  teilbar,  also  E(jg)  —  D{z)E^{z\ 
so  bestimmt  die  Forderung,  daß 

durch  F^ijs)  teilbar  sei,  immer  ein  System  von  Koeffizienten  X\ 

die  nicht  sämtlich  yerschwinden.  Denn  wegen  {Oy^{e)yF<^{»))<^\ 

hat  man  jedenfalls  zwei  von  0  rerschiedene  Formen  9  und  ¥^, 

für  welche 

*öi+  yil  — 1, 
also  auch 

9E^G^+  ^EiI^  =  Ei 

ist.  Hier  ist  9Ej  nicht  durch  F^  teilbar,  sonst  wäre  auch  E^ 
durch  Fl  und  E  durch  F  teilbar,  während  doch  E  nur  vom 
n  —  l"^  Grade  in  g  ist.  Es  ist  mithin  ^E^  um  so  weniger  durch 
F  teilbar.  Die  4>Ei  entsprechende  Größe  g^  «=  { Xi, . . .,  X^— i } 
besteht  daher  aus  nicht  sämtlich  verschwindenden  Elementen. 
In  diesem  Falle  ist  denmach  eine  Ghröße  i^  bestimmt,  für 
welche  y^ii^^s  wird.  Soll  dies  auch  für  |  der  Fall  sein, 
also  y^i^^^  e  werden,  so  muß 

y.(6-li)  =  o 

sein,  und  dies  genügt  auch.  Also  muß  |  —  1^  einer  derartigen 
Form  X{0)  entsprechen,  daß  OX  durch  F  teilbar  wird.  Hierzu 
ist  hinreichend  und  notwendig,  daß  O^X  durch  F^  teilbar  sei. 
Da  nun  (JF\,  O^)  '^  1,  muß  X  durch  F^ijs)  teilbar  sein.  Setzt 
man  also  X^^  Fi(e)  -  Hi(z),  wo  es  genügt,  H^  vom  OtnAe 
n  —  1  vorauszusetzen,  so  erhält  man  alle  (und  zwar  unbegrenzt 
viele)    Größen    |  —  l^,    die    der    Gleichung    yi(|  —  li)  =  (^ 

10* 
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genügen;  und  darans  tuunittelbar  alle  der  Gleichung  ^|  ==  £ 
genügenden  Größen. 

Man  hat  daher  das  folgende  allgenieine  Resultat: 
Es  seien  die  den  Größen  y  und  s  entsprechenden 
Formen  G(0)  und  J&(^);  dann  hat  die  Gleichung  y^^^  s 
eine  und  nur  eine  Lösung^  wenn  {G,F)t>^l'  ist  hin- 
gegen (G,  F)  <^  D  eine  g  wirklich  epthaltende  Form, 
so  hat  die  Gleichung  y^  =  e  unendlich  viele  Lösungen 
oder  gar  keine,  je  nachdem  E(/)  durch  D  teilbar  oder 
nicht  teilbar  ist. 

§  9.  Um  auch  hier  eine  kurze  Ausdrucksweise  zu 
erhalten,  führen  wir  fiLr  solche  Bereiche,  die  sich  vom 
orthoiden  Bereiche  nur  in  Bezug  auf  die  Verhältnisse  der 
Gleichung  yl  ^'^^  e  unterscheiden,  wieder  eine  adjektiyische 
Bezeichnung  ein. 

Ein  Bereich  heißt  hyperorthoid,  wenn  er  ein  ge- 
wöhnliches Additionsgesetz  besitzt,  die  absolute  Einheit  ent- 
hält, in  der  Reihe  der  Größen  1,  1  +  1,  1  +  1  +  1,  . . . 
die  Null  nicht  vorkommt  und  für  den  Bereich  ein  Multiplika- 
tionsgesetz besteht,  das  in  Verallgemeinerung  des  „gewöhn- 
liehen^'  Multiplikationsgesetzes  (Eap.  I,  §  3)  nun  kurz  folgender- 
maßen gefaßt  werden  kann: 

a)  und  b)  Die  Multiplikation  ist  kommutativ,  associativ 
und  distributiv. 

c)  Die  Gleichung  ax  ^^^  ß  hat  eine  und  nur  eine  Lösung, 
wenn  keine  solche  von  0  verschiedene  Größe  d  existiert,  für 
welche  ad  =^0.  Eine  solche  Größe  a,  für  welche  ad  =  0 
ist,  ohne  daß  d  =»  0,  heißt  ein  Teiler  der  Null;  ein  echter 
Teiler  der  Null,  wenn  sie  von  0  verschieden  ist.         , 

Der  orthoide  Bereich  ist  demnach  in  der  allgemeineren 
Begriffisbestimmung  des  hyperorthoiden  Bereichs  enthalten  und 
entsteht,  wenn  unter  den  Größen  des  Bereichs  kein  echter 
Teiler  der  Null  vorhanden  ist.  Die  echten  Teiler  der  Null 
sind  als  singulare  Größen  anzusehen,  und  als  solche  bleibt  im 
orthoiden  Bereiche  nur  die  Null  zurück. 
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Die  aUgemeine  Theorie  der  hyperorthoiden  Bereiche  soll 
in  diesem  Buche  nicht  weiter  erörtert  werden;  doch  ist  noch 
zu  bemerken,  daß  ihre  AnsfQhnmg*)  es  ermöglicht,  ,^unendlich 
Ueine^^  und  ^^unendlich  große"  Großen  mit  den  Methoden  und 
im  Bahmen  der  Theorie  der  algebraischen  Größen  zu  behandeln. 

Wenn  der  Bereich  (A,  a)  durch  eine  Gleichung  F(»)  <«  0 
definiert  ist,  ohne  daß  uns  Methoden  zu  (Gebote  stehen, 
welche  die  irreduzibeln  Faktoren  Ton  F{js)  liefern^  so  kann 
man  trotzdem  die  dem  Bereiche  (A,  a)  entstammenden  Formen 
dm'ch  rein  algebraische  Methoden  untersuchen,  wie  aus  den 
folgenden  Betrachtungen  hervorgeht. 

Insofern  unter  den  Koeffizienten  der  auftretenden  Formen 
sich  kein  Teuer  der  Null  befindet,  bleiben  alle  Rechnungs- 
regeln in  dem  (A,  a)  entstammenden  Formenbereiche  genau 
dieselben  wie  in  dem  FaUe  eines  orthoiden  Bereichs.  Ob  nun 
eine  Größe  y  Teiler  der  Null  ist,  wird  durch  den  größten 
gemeinschaftlichen  Teiler  der  entsprechenden  Formen  G{g)  und 
F(ji)  entschieden.  Sobald  aber  ein  solcher  auftritt,  der  im 
Sinne  der  Äquivalenz  von  Eins  verschieden  ist,  ist  eben  eine 
2jerlegung  von  F{is)  gegeben,  und  man  wird  von  F{z)  auf 
dessen  Teiler  zurückgehen. 

Alle  in  der  Folge  für  eine  irreduzible  Gleichung  F  {0)^=^0 
abgeleiteten  Resultate  bleiben  also  auch  ohne  diese  Voraus- 
setzung gültig,  wenn  man  nur  die  Beschränkung  festsetzt,  daß, 
sobald  unter  den  Rechnungsgrößen  ein  Teiler  der  Null  auf- 
tritt, man  die  durch  diesen  gegebene  Faktorenzerlegung  von 
F{ss)  vornimmt. 

Ber  G-alolBBche  Bereich. 

§  10.  Wir  setzen  wieder  den  (A)  entstammenden  Bereich 
als  wohldefiniert  voraus;  d.  h.  es  ist  eine  Methode  bekannt, 
mittels  welcher  jede  diesem  Bereiche  entstammende  Form  in 
einer  endlichen  Anzahl  von  Schritten  in  irreduzible  Faktoren 


*)  Siehe  auch  die  Anmerkung  zu  Kap.  V,  §  8. 
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zerlegt  werden  kann.  Die  ferneren  (Jntersachnngen  gelten 
also  jedenfiEklls  ftir  rationale  Formen  und  weiterhin  f&r  alle 
orthoiden  Formenbereiche ,  in  denen  wir  nachträglich  eine 
solche  Zerlegungsmethode  festsetzen  können. 

Es  soll  jetzt  ein  solcher  erweiterter  Bereich  kon- 
struiert- werden^  daß  die  beliebig  gegebene  —  irre- 
duzible  oder  reduzible  —  Form 

in  dem  erweiterten  Bereiche  als  Produkt  linearer 
Formen  darstellbar  sei. 

Zu  diesem  Zweck  gehen  wir  von  der  Form 

aus.  Man  bilde  mit  Hilfe  der  neuen  Unbestimmten  x,ii^y  .,.,u^ 
den  Ausdruck 

wo  sich  das  Froduktzeichen  auf  alle  Permutationen  der  Zahlen 
1,  2,  . .  .y  n  bezieht,  von  denen  eine  beliebige  durch  ii,  -  -  .^  i^ 
dargestellt  wird.  Da  dieses  Produkt  dann  eben  eine  symmetrische 
Form  der  Unbestimmten  x^,  . . ,,  x^  ist,  kann  es  auch  in  der 
Gestalt 

geschrieben  werden,  wo  also  77  als  Symbol  einer  Form  ver- 
wendet wird. 

Man  bilde  dann  die  n  Systeme  linearer  Gleichungen 

x^  ="5W>  (u,a;^  +  •  •  •  +  «,a:J»  (^W) 

in  denen  Xo\  . . .,  X^lLi  als  Unbekannte  zu  betrachten  sind, 
so  daß  in  jedem  Systeme  £('*)  (r  =»  1,  . . .,  n)  die  Anzahl  der 
Unbekannten  und  auch  der  Gleichungen  n!  wird. 
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Nennt  man  die  ans  den  Koeffizienten  der  Unbekannten 
gebildete  Determinante  9,  so  ist  ^  =  9^  nach  Kap.  III,  §  25 
nichts  anderes  als  die  Discriminante  der  Form  11  ^  die  nur  in 
den  beiden  I^en  n  =  2  oder  3  mit  negativem  Vorzeichen 
zu  nehmen  ist.     Es  ist  also 

eine  bestimmte  Form  der  u  und  der  elementaren  symmetri- 
schen Formen  f^;  . . .;  f^  und;  wie  ans  der  Struktur  des 
Oleichungssjstems  unmittelbar  zu  ersehen  ist^ 

SXk    =  Sk  (wi,  . . .,  U^y  fi,  . . .,  f„) 

und  eben  8k^  eine  in  x^^  *  -  -,  ^n  symmetrische  Form,  also  als 
Form  von  ti^, . . .,  m„,  fi,  . . .,  f«  darstellbar. 

Die  genauere  Gestalt  von  0  kann  leicht  ermittelt  werden; 
es  ist  &,  Yom  Yorzeichen  abgesehen,  das  Produkt  aller  Faktoren 

{u^{x^  —  Xj)  +  u^(x^  —  a:J  H h  w„(jj,,  —  Xj^)y, 

wo  *i,  . .  V  *n  ^^^  Ji)  ' '  'fJn  ^^  Wertsysteme  durchlaufen,  die 
durch  Permutationen  der  Zahlen  1,  2,  . . .,  n  gegeben  sind,  aber 

ii,  . . .,  in  ^^^  Jif  ' '  -9  Jn  vörschiedene  solche  Wertsysteme  sind. 
Ordnet  man  0  nach  den  Potenzprodukten  Üq,  U^y  . , .,  ü^, 
fio  ist  jeder  Koeffizient  (nach  Eap.  U,  §  10)  eine  symmetrische 
Form  von  ar^,  . . .,  o;^;  wird  insbesondere  &  als  Form  der  u 
nach  dem  lexikographischen  Prinzip  (Eap.  U,  §  3)  geordnet 
und  ist  das  Glied  mit  Uf  das  höchste,  so  können  wir  leicht 
zeigen,  daß  der  Koeffizient  von  Uf,  vom  Vorzeichen  abgesehen, 
eine  Potenz  von 

W-T-/?fe-«^'-^  C'T<.-") 

ist  Es  ist  dieser  Koeffizient  ein  Produkt  von  Faktoren  (x^ — x,y 
und  zugleich  eine  symmetrische  Form  der  x.  Der  Faktor 
x^  —  x^  tritt  demgemäß  mit  einem  geraden  Exponenten,  z.  B 
2k  auf.  Ist  aber  jener  Koeffizient  als  symmetrische  Form  der 
unbestimmten    durch    {x^  —  a:,)'*    teilbar,    so    muß    er    auch 
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durch  {x^,  —  x^y^  teilbar  sein  und  umgekehrt;  der  Exponent 
2/c  ist  also  för  jeden  Faktor  x^  —  x^  derselbe,  und  der  Koeffi- 
zient ist  [o^i^^j  y  wo  nur  in  den  Fallen  n  =  2  und  3  das 
negative  Vorzeichen  hinzutritt. 
Es  ist  demnach 

0  =  4-^*17;^ 

Setzt  man  die  so  bestimmten  Werte  der  Koeffizienten  X.j^'^^ 
in  jene  Gleichung  des  Systems  S^^^y  in  der  i,  =  Z  ist,  so  wird 

@x,  =28i''\u,x,  +  .  •  •  +  u,x„y 

oder 

&x^  =  (p^^^iu^x^  H 1-  w„a;„;  u^,  •  •  -,  w^;  f^,  -  •  -,  fj, 

wo  die  Symbole  q>^''^  Tollstandig  bestimmte  Formen  der  Größen 

**i^i  H h  '^n^n9  ^}"7  '^n)  fi;   "j^n  darstcUeu.  Die  Gleichung 

(mit  der  Unbekannten  x) 

evc^  =  <p^''>(a?,  Wi,  . . .,  u^,  fi,  . . .,  fj 

hat  also  die  Wurzel  xf  =  tCja^  -|"  *  *    +  ^n^n}  ^®  Tatsache,  die 
nach  Kap.  III,  §  19  auch  durch  die  Kongruenz 

ausgedrückt   wird,   wo   man  nun   r  =«  1,  . . .,  n   setzen  kann. 
Es  wird  also  auch 

0«p(^)  =  (0JS  —  sx^)  •  "{»z—  exj 

und 

9-P{z)  =  {®z  -  Vi)  •  • .  {ez  -  cjpj, 

(mod.  X  —  u^x^ u^x,;)y 

wo  fpi^  kurz  für  qpW(a;,  ti^,  . . .,  w^,  f^,  . . .,  fj  steht. 
Es  ist  mithin 

©«P(jßr)  —  (0^  —  qp^)  . .  .  (©;ei  _  g)J 

einerseits  eine  symmetrische  Form  der  Unbestimmten  ^,  • . .,  x^y 
andrerseits  durch  x  —  u^x^  —  •  •  •  —  ^n^n  teilbar.    Sie  ist  also 

auch    durch    x  —  ^x.  —  •  • u^x^     teilbar,    wo  ii,  . . .,  i^ 

eine  beliebige  Permutation  der  Zahlen  1,  . . .,  n  bedeutet.   Nun 
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sind  X  —  tt^rr^  —  •  •  —  w^a?,  und  x  —  ^^j^  —  •  —  '^n^s  ^ 
lineare  Formen  auch  Primformen  und  nicht  äquiyalenty  wenn 
i^f  ...,»»  tind  ^j,  *  ")3n  2^®^  verschiedene  Permutationen 
bedeuten  Wären  sie  nämlich  äquivalent,  so  müßte,  weil 
der  Koeffizient  von  x  in  beiden  gleich  1  ist,  auch  x^^ »» x^^ 
n.  8.  f.  sein. 

Jene    Form    ist    also    durch    das    Produkt    der    Formen 

s  —  a^x^ ^n\}  d.  h.  durch  i7(a;;Mi, ...,  v?  fi;  •••;  f«) 

teilbar,  d.  h.  es  ist  identisch: 

©"PW  =  (©£-90...(©^-9>J+MiI(a;,ii,..u,,fi,...,fJ. 

Ordnet  man  nach  den  Potenzprodukten  der  f,  so  muß  nach 
dem  Gaußschen  Prinzip  jeder  Koeffizient  ffir  sich  ver- 
schwinden, und  die  Identität  bleibt  also  eine  solche,  wenn 
man  in  ihr 

f, = (- 1)'^, 

setzt.  Dann  entsteht  aber  aus  P(js)  die  Form  i^(^);  femer 
wird  aus  S  eine  bestimmte  dem  Bereiche  (A)  entstammende 
Forpi,  die  ausführlicher  geschrieben 

lautet,  und  in  welcher  2)  die  Discriminante  von  F(z).  bedeutet. 
Ebenso  gehe  9^,  . . .,  9^,  M  und  77  in  bestimmte  dem  Be- 
reiche (A)  entstammende  Formen  der  unbestimmten  o;,  u^, ...,  u^ 
über,  die  mit  /J«),  . . .,  /*j«>  Jf  («>,  G(-)  bezeichnet  werden  sollen; 
und  man  erhalt  schließlich  T"F(j9)  gleich 

mTz-f}'\x,u,,.,.,u^)  +  M^^)Gi^Kx,u,,.,.,uJ       (»(«)), 


•=i 


wo 


ö(")  =  af'  + 


Sei  nun  die  Discriminante  von  F(si),  d.  h.  die  Größe  D 
von  0  verschieden,  so  kann  man  in  mannigfacher  Weise  für 
die  u  Wertsysteme  bestimmen,  z.  B.  auch  solche,  die  aus 
rationalen  und  gianzen  Zahlen  bestehn,  für  welche  T  einen 
von   0   verschiedenen  Wert  annimmt;  dieser  sei  t,  und  beim 
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Einsetzen  dieser  Werte  der  u  möge  noch  /J**),  Jlf  <"'J,  G^^^  in  /|., 
M  nnd  G  übergehn.     Dann  erhalt  man  schließlich 


F(e)  =  ni"  -  Yfii'^))  +  p  ^(«) 


(G) 


Es   sei   G(x)   irgend   ein   irreduzibler  Faktor  von  G(x)'^ 
erweitert  man  dann  den  Bereich  (A)  durch  Adjunktion  einer 

Wurzel  X  von  G{x)  =^0  zu  (A,  a))  so  wird  j^  =  -r/i(a)  eine 

bestimmte  Gfröße  des  Bereichs^  und  aus  (G)  wird 

d.  h.  die  Form  F(sf)  ist  in  der  Tat  in  lineare  Faktoren  zer- 
legt; die  sämtlichen  Wurzeln  der  Gleichung  F(a)  =^  0  sind 
die  Ghrößen  i^,  , . .,  i^,  die  sämtlich  verschieden  sind;  denn 
sonst  würde  -F(^)  einen  mehrfachen  echten  Teiler  enthalten, 
während  doch  Dscr.  F(j8)  von  0  verschieden  ist. 


§  11.     Die  Entwicklungen  des  vorstehenden  Paragraphen 
lassen  sich  in  folgendem  Satze  zusammenfassen: 
Es  sei 

und  Dscr.  F(/)  von  0  verschieden.  Man  bilde  die  in 
x^y  •  •  •!  ^n  symmetrische  Form 

n{^  —  ^\ w„a;J, 

(0 

rechne  sie  in  die  Gestalt 

±l\X\  w^,  . . .,  w^,  fi,  . . .,  fj 

um  und  setze  f^  =  ( —  1)'^,..  Die  Discriminante  von  77 
ist  dann  eine  nicht  verschwindende  Form  der  u.  Man 
kann  demnach  für  diese  (auch  rationale  und  ganze) 
Wertsysteme  bestimmen^  so  daß  Dscr.  77  einen  von  0 
verschiedenen  Wert  erhält.  Setzt  man  ein  solches 
Wertsystem  in  77  ein,  so  erhält  man  eine  Form  G{x). 
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Ist  G{a:)  ein  irrednzibler  Faktor  yon  G-(x),  so  ent- 
steht ans  (A)  durch  Adjnnktion  einer  Wurzel  x  ron 
G(x)  =  0  ein  orthoider  Bereich  (A,  a),  in  dem  die 
Gleichung  n^°  Grades  F(j8)  =^  0  genau  n  voneinander 
verschiedene  Wurzeln  S^,  •  •  «^  S»  besitzt,  die  durch  die 
früher  festgesetzte  endliche  Reihe  von  Operationen 
endgültig  bestimmt  sind;  und  F(jg)  ist  als  Produkt 
linearer  Faktoren 

-F«  =  (*-li)('»-l.)-(*-ü 
dargestellt. 

Dabei  iat  —  wie  nochmals  betont  werden  soll  —  F(z) 
nicht  als  irreduzibel  yorausgesetzt. 

Eine  weitere  wichtige  Bemerkung  ist  die  folgende: 

Der  so  erhaltene  Bereich  (A;  a)  ist  der  ^^kleinste^' 
orthoide  Bereich,  in  welchem  F(z)  als  Produkt  linearer 
Faktoren  darstellbar  ist,  in  dem  Sinne,  daß  jeder 
andere  Bereich,  der  durch  Erweiterung  von  (A)  ent- 
steht und  in  welchem  F(js)  die  erwähnte  Eigenschaft 
besitzt,  sämtliche  Größen  des  Bereichs  (A,  a)  enthält. 

Sind  nämüch  in  dem  angenommenen  erweiterten  Bereiche 
Ij,  . . .,  5»  die  .  Wurzeln  von  F(0)  =  0,  femer  ifj,  . . .,  u^ 
ein  den  Bedingungen  entsprechendes  Wertsystem,  so  ist 
f*j|^  -{••••  4"  **n6i,  ®^®  Gfröße  des  Bereichs,  die  sich  von  a 
nicht  unterscheidet;  und  der  erweiterte  Bereich  enthält  dem- 
nach alle  Größen  des  Bereichs  (A,  a). 

Die  so  definierte  Gleichung  G(x)=:0  ist  die  Galoissche 
Eesolvente*)  der  Gleichung  F(g)  =  0  und  besitzt  die 
charakteristische  Eigenschaft,  daß,  wenn  a  eine  ihrer  Wurzeln 
bedeutet,  für  irgend  eine  Wurzel  |,  von  F(z)  =  0 

» 

*)  Galois,  „Memoire  sur  les  conditions  de  la  r^solubilit^  des 
^uationB  par  radicaux**;  geschrieben  1831,  zuerst  veröffentlicht  in 
Lionville^s  Journal,  Bd.  11,  1846;  dann  wieder  abgedruckt  in  den 
„Oenvres^^  Paris  1897.  pag.  88.  —  „Abhandlangen  über  die  algebraische 
AoflOsnng  der  Gleichungen  von  N.  H.  Abel  und  E.  Galois'^  Deutsch 
herausgeg.  von  H.  Maser.    Berlin  1889. 
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wirdy  da  ^  dem  Bereiche  (A,  a)  angehört  und  jede  Große 
dieses  Bereichs  in  der  angegebenen  Gestalt  geschrieben 
werden  kann. 

Da  die  Gleichung  F(x?)  —  0  in  dem  Bereiche  (A,  a)  n 
verschiedene  Wurzeln  besitzt  und  also  F(£i)  in  der  Form  P(e) 
geschrieben  werden  kann^  wenn  man  statt  der  in  §  10  be- 
nutzten Zeichen  x^^,  . . .,  x^  jetzt  li>  •  •  •;  In  setzt,  sind  die  dort 
gegebenen  Entwicklungen  nun  auch  fQr  F(is)  gültig,  und  es 
sind  demnach  die  Größen  m^I^  +  '  •  *  +  ^nhn  d^"*chweg  ver- 
schieden und  sämtlich  Wurzeln  der  Gleichung  G(x)  ^^  0; 
diese  Gleichung  vom  Grade  n\  hat  ebensoviele  verschiedene 
Wurzeln,  die  sämtlich  dem  Bereiche  (A,  a)  angehören.  Das- 
selbe ist  also  fQr  G(x)  =^0  der  Fall,  und  auch  dann,  wenn 
man  statt  G{x)  irgend  einen  andern  irreduzibeln  Faktor  von 
0(x)  wählt. 

Die  Galoissche  Besolvente  besitzt  also  in  jedem 
Bereiche,  in  dem  sie  überhaupt  eine  Wurzel  besitzt, 
so  viele  voneinander  verschiedene  Wurzeln,  als  ihr 
Grad  Einheiten  enthält. 

WesentUch  ist  noch,  daß  man  in  dem  zu  Beginn  dieses 
Paragraphen  gegebenen  Satze  die  u^,  . . .,  u^  als  un- 
bestimmte belassen  kann.  Denn  in  der  Identität  (Cr^"))  des 
§  10  verschwindet  0^^\Xy  t«i,  . . .,  wj,  wenn  man  x  —  u^^i  -}- 
...  + M,!^.  setzt,  md  es  wird 

Fie)  '=n('  -  T  n'K^k + •  •  • + ««s*,;  «1»  •  •  ■>  ^Sj ' 

wo  T  eine  von  0  verschiedene  Form  ist.  Dann  müssen  aber,  da 
z  —  $1, . . .,  £r — 1^  sämtliche  irreduzible  lineare  Faktoren  von  F(js) 

darstellen,  die  Größen   ^,    abgesehen   von   der  Reihenfolge, 

mit  li;  •  •  •>  Sn  übereinstimmen,  also  bei  Ausrechnung  von  -^ 
die  unbestimmten  n^,  •  •  •>  ^m  ^^^  selbst  herausfallen. 
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§  12.    Die  Gleichung  Q{x)^^0  vom  Grade  n!   hat  im 

Bereiche  (A,  a)  die  n\  Wurzeln  «ili^  +  •  •  -f-  ^niinf  ^^®  *^® 
voneinander  verschieden  sind;  die  Form  G{x)  ist  also  in 
diesem  Bereich  ein  Produkt  linearer  und  nicht  äquivalenter 
Formen;  sie  besitzt  demnach  keinen  mehrfachen  Teiler,  und 
ihre  Discriminante  ist  von  0  verschieden. 
Ist  für  den  Bereich  (A) 

G(x)  =  0(x)H(x)..., 

wo  G,  H,  . , .  Jrreduzible  Formen  bedeuten,  so  müssen  auch 
diese  im  Sinne  der  Äquivalenz  verschieden  sein,  da  die  Dis- 
criminante dieselbe  Größe,  wie  früher,  demnach  wieder  von  0 
verschieden  ist,  also  auch  jetzt  kein  mehrfacher  Teiler  existiert. 

Die  Gleichungen  G(x)  =■  0,  H(x)  =  0, . . .  können  gleich- 
mäßig als  Galoissche  Resolventen  der  vorgelegten  Gleichung 
F(/f)  =»  0  angenommen  werden.  Sind  a,  j3,  . . .  je  eine  ihrer 
Wurzeln,  so  enthält  der  Bereich  (A,  a)  auch  ß  und  ebenso 
der  Bereicb  (A,  ß)  wieder  a.  Die  Bereiche  (A,  a),  (A,  ß)  sind 
denmach  überhaupt  nicht  voneinander  verschieden;  dies  folgt 
übrigens  schon  aus  der  Tatsache,  daß  sowohl  (A,  cc)  als  auch 
(A,  ß)  den  kleinsten  orthoiden  Bereich  darstellt,  der  durch 
Erweiterung  von  (A)  entsteht,  und  in  welchem  die  Gleichung 
F(/i)  =  0  w  Wurzeln  besitzt.  Daraus  ergibt  sich  noch  leicht 
der  folgende  Satz: 

Die  irreduzibeln  Faktoren  von  G  (x)  im  Bereiche  (A) 
sind  von  gleichem  Grade. 

Sei  G(x)  vom  Ghtide  Je,  H(x)  vom  Grade  l.  Da  ß  und 
auch  jede  Potenz  von  ß  dem  Bereiche  (A,  a)  angehört,  hat  man 

(r  aas  0,    1,    .   .  .,  *) 

und    kann    dem   Bereiche   (A)    angehörige   Größen  Cq,  ...,  0^ 
bestimmen,  die  nicht  sämtlich  verschwinden  und  den  Gleichungen 

2CrA,.  =  0  («  =  0,...,Ä-1) 

genügen.    Es  ist 
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Da  nun  die  Gleiciluiigen  H{is)  »»  0  und 

C{z)  =  Co  +  Ci^er  H 1-  C^^*  =  0 

die  gemeinsame  Wurzel  ß  besitzen,  haben  H{0)  und  C{g)  den 
gemeinsamen  Teiler  0  —  ß^  also  ist  Res.  (S(ßf)f  C(ß))  =  0 . 
Wäre  der  Grad  von  H{z)  großer  als  Ä,  so  würde  H{z)  im 
Widerspruche  zur  Annahme  eine  in  (A)  reduzible  Form. 
Es  ist  also  l'^lc\  ebenso  beweist  man,  daß  Tc^l.  Mithin  wird 
in  der  Tat  £  =»  Z. 

Der  Ghrad  der  Galoisschen  Resolvente  heißt  die  Ordnung 
der  Gleichung  F(z)  «=  0  im  Bereiche  (A)  und  ist  demnach 
f&r  diesen  eine  bestimmte  positive  ganze  Zahl. 

§  13.  Der  bisher  ausgeschlossene  Fall,  daß  die  Dis- 
criminante  der  Gleichung  F{b)  =  0  verschwindet*), 
läßt  sich  leicht  in  die  bisherige  Betrachtung  einfBgen. 

Die  Zerlegung  von  F{d)  in  irreduzible  Faktoren  liefert 
jedenfalls 

WO  Pj,  . . .,  P^  irreduzible  Formen  bedeuten.  Wird  die  Den- 
vierte  nach  0  durch  einen  Accent  bezeichnet,  so  ist 

und  hiemach 


—1         -na..— 1 


{F(^,  F\0))  ~  D(0)  =  Pf--" . . .  P,^ 
also 

?_(/)_ -p         p 

eine  Form,  deren  Discriminante  nicht  verschwindet.  Man  kann 
nun  fUr  diese  Form  den  Galoisschen  Bereich  bestimmen,  in 
dem  sie,  und  daher  auch  P|,  . . .,  P^  in  ein  Produkt  linearer 
Formen  zerföllt;  und  in  diesem  Bereiche  wird  dies  auch  fQr  JF 
der  Fall  sein. 


*)  Als  „Discriminante  der  Gleichung  F{z)  3=  0*^  bezeichnet  man 
die  Discriminante  der  Form  F{z). 
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Man  kann  folglich  ganz  allgemein  als  GaloisBchen  Be- 
reich der  Gleichung  F(e)=>=0  in  Bezug  auf  den  Bereich 
A  den  erweiterten  Bereich  (A;  a)  verstehn,  der  durch 
Adjunktion  einer  Wurzel  a  der  Oaloisschen  Resol- 
vente entsteht,  die  der  Gleichung 

(FW,  F\z)) 

entspricht.  Diese  Gleichung  soll  auch  allgemein  als 
Galoissche  Resolvente  der  Gleichung  F(jf)  »»  0  be- 
zeichnet werden. 

In  diesem  Galois sehen  Bereiche  wird 

und  die  Große  ^  heißt  dann  eine  X:^- fache  Wurzel  der  Gleichung 
F(£)  =  0.  Mehrfache  Wurzeln  existieren  dann  und  nur  dann, 
wenn  Dscr.  F(e)  yerschwindet. 

Bie  Oattiuigsbereiolie. 

§  14.  Es  sei  ein  bestimmter  und  wohldefinierter  orthoider 
Bereich  (A)  Torgelegt,  F(z)  =  0  eine  Gleichung,  deren 
Koeffizienten  diesem  Bereiche  angehören,  0(x)  sss  0  die 
Galoissche  B.esolyente  dieser  Gleichung.  In  dem  durch  Ad- 
jxmktion  einer  Wurzel  a  der  Gleichung  0(x)  ^=>0  erweiterten 
Bereiche  (A,  a)  zerfällt  F(is)  in  lineare  Faktoren,'  die  nach 
dem  Vorhergehenden  als  gegeben  betrachtet  werden  können. 
Die  Gleichung  F{ti)  ==  0  hat  dann  n  yerschiedene  Wurzeln 
ii9  ' '  'f  inj  ^^  ^^  Discriminante  von  F(z)  ron  0  verschieden^ 
so  ist  V  zugleich  der  Grad  der  Gleichung  F(d)  »»  0;  im  ent- 
gegengesetzten Falle,  der  im  folgenden  eingeschlossen,  aber 
ohne  Bedeutung  ist,  wird  der  Grad  größer  als  n. 

Ist 

irgend  eine  Form  der  Größen  |  mit  dem  Bereiche  (A)  an- 
gehörigen  Koeffizienten,  so  wird 

JI(y  -  f(k'  •  •  •'  M' 
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wo  das  Produkt  über  alle  Permutationen  i^,  . . .,  \  der  Zahlen 
ly  ...yfi  auszudehnen  ist,  eine  symmetrisclie  Form  der  Id  •  •  -^  ^^ 
also  eine  Form  von  y  mit  dem  Bereiche  (A)  angehorigen 
Koeffizienten.  Diese  zerfallt  in  irreduzible  Faktoren^  Yon  denen 
jeden&lls  einer^  gleich  0  gesetzt^  eine  Gleichung  liefert^  welche 
im  Bereiche  (A,  «)  die  Wurzel  /"(li,  ...,!*)  besitzt.  Es  sei  diese 
Gleichung  ^(y)  =  0.  Die  übrigen  Wurzeln  von  9(y)^0 
haben  in  demselben  Bereiche  jeden&lls  die  Gestalt^  f(L.^f  -  >  -,  SrJ> 
und  ihre  AtitaIiI  stimmt  mit  dem  Grade  von  q>(jg)  überern. 
Bezeichnet  man  die  Wurzeln  von  q)(y)«szO  kurz  mit  i^i,  i^f 
•  •  •;  Vm9  ^^  erhält  man,  wenn  der  Bereich  (A)  durch  Adjunktion 
einer  Wurzel  rj^  von  q>(i/)  =  0  erweitert  wird,  nach  den  Er- 
örterungen in  §  7  einen  bestimmten  orthoiden  Bereich  (A,  1]^), 
der  einfach  aus  sämtlichen  Größen  von  der  Gestalt 


m— 1 


besteht.  Wir  nennen  —  nach  Eroneckers  Terminologie*)  — 
den  Bereich  (A,  i^^)  einen  dem  Bereiche  (A)  entstammen- 
den  Gattungsbereich    und   (A)    den   Stammbereich   von 

(A,  1?,). 

Die     Bereiche    (A,  lyj,  . . .,  (A,  rj^     sind    konjugierte 

Gattungsbereiche;  die  Größen  ly^,  -  -  -,  Vm  —  ^  Wurzeln 
derselben  irreduzibeln  Gleichung  —  und  allgemeiner  auch  die 
mOröüenÄ^  +  -i^ij,  -j •  +  jA^.jiyJ^—^  (i  ««  1^ . . .,  m)  kon- 
jugierte Größen;  dabei  ist  selbstverständlich  der  Ausdruck 
^^konjugierf'  in  Bezug  auf  (A)  und  die  Gleichung  9)(y)  =»  0 
zu  verstehn,  da  in  einem  erweiterten  Bereiche  die  Gleichung 
w(y)  ^=  ^  eventuell  nicht  mehr  irreduzibel  ist  und  die  dann 
verschiedenen  Faktoren  entsprechenden  Wurzeln  nicht  mehr 
konjugiert  sind.  —  Als  spezieller  Fall  sind  hierin  die  kon- 
jugierten Bereiche  (A,  |<)  und  die  konjugierten  Wurzeln  der 
Gleichung  2^(jef)  =  0  enthalten,  wenn  /*=  6<  gesetzt  wird. 

Ein  GaloisBcher  Gattungsbereich  ist  ein  solcher, 
der  „keine   konjugierten  hat'',    d.  h.  für  den  die  kon* 


•)  Festschrift,  §  2. 
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j agierten  (A,  i^^),  . . ,,  (A^  17^)  zasammenf allen.  Da»  ist 
in  der  Tat  —  wie  früher  (§  10,  11)  bewiesen  wnrde  — 
immer  der  Fall,  wenn  y  ~  Wjl^  +  '  *  *  +  **«6<»;  oder  also 
die  Gleichung  q>(y)  »»  0  die  Galoissche  Besolvente  isl  Daß 
tungekehrt  die  konjugierten  zusammenfaUen,  bedeutet  soviel, 
daß  nach  Adjunktion  einer  Wurzel  der  Gleichung  q>(f/)  *»  0 
der  erweiterte  Bereich  auch  die  übrigen  Wurzeln  i;,,  . . .,  17^ 
enthält.  Der  „kleinste^^  Bereich,  in  dem  die  Gleichung  ^(y)  <»  0 
eine  Wurzel  besitzt,  fällt  also  mit  dem  „kleinsten^'  Bereidie, 
in  dem  sie  m  Wurzeln  besitzt,  mit  dem  Galoisschen  Bereiche 
zusammen;  der  Bereich  ist  daher  ein  „Galoisscher  Bereich^. 

Jede  Größe  des  Bereichs  (A,  17^)  genfigt  einer  in 
Sezug  auf  den  Bereich  (A)  irreduzibeln  Gleichung, 
deren  Grad  ein  Teiler  des  Grades  m  der  Gleichung 
9)(y)  s=  0  ist.     Schreibt  man  jene  Größe 

9M  -=  ^  4-  ^%  H h  ^-i^?-S 

80  genügt  sie  jedenüalls  der  Gleichung 


m 


WO  das  links  stehende  Produkt  symmetrisch  in  den  17^  ist,  die 
Gieidiung  also  jedenfalls  die  Form 

fr  +  CQ^-^'\ —  =  0 

erhalt  und   dem  Stammbereiche  (A)  angehörige  Koeffizienten 
besitzt. 

Ist  diese  Gleichung  irreduzibel,  so  ist  der  ausgesprochene 
Satz  richtig.     Im  entgegengesetzten  Falle  sei 

ein  iireduzibler  Faktor  der  links  stehenden  Form,   dem  z.  B. 
die  Wurzel  g{ri^  entspricht.     Dann  hat  die  Gleichung 

die  Wurzel  r^^  mit  ^(y)  =3  0  gemeinsam.    Es  ist  also 

Res.  (^((/(y)),  9(y))  —  0 

König,  algebnifohe  GrOBen  11 
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xmd^  da  tpiy)  irreduzibel  ist,  muß 

^{g^y))  =  9(y)spi(y) 

sein;  d.  h.  der  Gleichnng  if{g(y))  =  0  entspreclien  alle  Werte 
'^if  ' '  'f  Vmf  ^®^  Gleichmig  ^(^r)  ===  0  alle  Werte  g(fi^  als 
Wurzeln.  Da  diese  Gleichung  irreduzibel  ist^  sind  die  Wurzeln 
Ton  VW  =  0  alle  verschiedenen  Werte  von  g{ri^,  die  selbst- 
verständlich als  einfache  Wurzeln  auftreten.  Dies  gilt  aber 
fttr  jeden  irreduzibeln  Faktor  von  H(jg),  diese  Faktoren  sind 
also  von  gleichem  Grade  k,  und  es  ist  demnach  m  »»  kl,  wo  l 
die  Anzahl  der  irreduzibeln  Faktoren  von  SQs)  bedeutet  und 
H(0) «»  (^(^))';  damit  ist  aber  der  ausgesprochene  Satz  all- 
gemein bewiesen. 

§  15.  Eine  Größe  g(ri^  des  Bereichs  (A,  rj^)  ist  voa 
der  Ä**°  Ordnung^  wenn  sie  einer  in  (A)  irreduzibeln 
Gleichung  k^^  Grades  genügt.  Dabei  ist  immer  — 
nach  dem  Vorstehenden  —  k  ein  Teiler  von  m,  wenn 
m  die  Ordnung  der  Größe  ^^  bezeichnet. 

Konjugierte  Größen  sind  stets  von  gleicher  Ordnung. 

Ist  die  Größe  rJ^  von  der  m*^  Ordnung^  so  soll  auch 
der  Gattungsbereich  (A,  iy,)  von  der  m***  Ordnung  ge- 
nannt werden;  dieser  enthält  aber  auch  Größen  niedrigerer 
Ordnung,  unter  diesen  jedenfalls  die  Größen  erster  Ordnung^ 
die  schon  dem  Stammbereiche  (A)  angehören. 

Die  sämtlichen  Größen  m^^  Ordnung;  die  in  dem  Grattungs- 
bereiche  m^'  Ordnung  enthalten  sind,  bilden  in  ihrer  Gesamt- 
heit eine  bestimmte  Gattung  von  in  Bezug  auf  den  Stamm- 
hereich (A)  algebraischen  Größen,  die  wir  abermals  als  von 
der  m*^  Ordnung  bezeichnen. 

Jede  Form  der  Wurzeln  li, . . .,  6*  der  Gleichung  F(jb:)  =«0 
bestimmt  demgemäß  einen  bestimmten  Gattungsbereich  und 
eine  bestimmte  Gattung  von  in  Bezug  auf  den  Stammbereich 
(A)  algebraischen  Größen.  Im  Gattungsbereiche  sind  alle 
Größen  der  Gattung  enthalten.     Der  Gattungsbereich  enthält 
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aber  auch  andere,  ^^edrigere^'  Gattungen,  und  zwar  in  der 
Weise,  daß,  wenn  er  irgend  eine  Größe  1c^  Ordnung  y  ent- 
lialt,  er  auch  eämtliche  Größen  der  durch  diese  definierten 
Ghittung     enthalt.      Denn     diese     sind    ja    yon     der    Gestalt 

-4^  + -4iy  +  •  •  *  + -^*-iy*~*^  ^^  y  der  Annahme  nach  in 
ähnlicher  Weise  durch  ^^  ausdrückbar  ist. 

Diese  Bestimmungen  dehnen  sich  unmittelbar  auf  die 
^rationalen  Funktionen  der  Wurzeln  von  F{z)  =  0" 
aus,  d.  h.  auf  Größen 

/i  (6n  •  •  •  1  6*) 

aus,  wo  /*2(Si,  . . .,  %^  Ton  0  verschieden.  Multipliziert  man 
nämlich  mit  den  konjugierten  Größen  von  ^{(l^, . . .,  |;^  in  Zähler 
und  Nenner,  so  wird,  wenn  die  Gleichung  fQr  /^g(Ji,  . . .,  |^): 

;?*  +  Ci^-*H h  ^4  =  0 

lautet,  der  Nenner  C^  sein,  und  dieser  Koeffizient  ist  nicht  0, 
weil  diese  Gleichung  sonst  reduzibel  wäxe,  und  jener  Ausdruck 
ist  damit  unmittelbar  auf  die  Gestalt  /"(l^, . . .,  1^)  zurückgeführt. 

Jede  Größe  m^  Ordnung  y,  die  in  dem  Gattungs- 
bereiche w*®'  Ordnung  (A,  iy^)  enthalten  ist,  bestimmt 
diesen  Gattungsbereich  und  die  in  ihm  enthaltene 
Gattung  w*"  Ordnung  in  gleicher  Weise. 

Dieser  Satz  kann  so  formuliert  werden,  daß,  wenn  y  und 
^,.  von  der  w*^  Ordnung  sind  und  y  in  (A,  ly,)  enthalten 
ist,  die  Gattungsbereiche  (A,  y)  und  (A,  17^)  dieselben 
Größen  enthalten. 

Der  Annahme  nach  ist  auch  jede  Potenz  von  y  in  (A,  17^) 
enthalten,  also 

(r  =  0,  1,  . . .,  w  —  1) 

und   die  Determinante  \A^^\   kann  nicht  verschwinden-,   denn 

aus    I J.^,  I  =  0   würde   die  Existenz   eines   dem  Bereiche   (A) 

angehörigen    Größensjstems    C^(r  =  0,  •  •  •,  m  —  1)    folgen, 

dessen  Elemente  nicht  sämtlich  Null  sind,  und  den  Gleichungen 

11* 


^C^Ä,,  =  0  (s  =  0,  . . .,  m  —  1) 
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TU  — 1 

^« 

genügen.     Dann  wäre  aber  auch 

und  y  keine  Größe  m*"  Ordnung.  Ist  aber  nun  |-4^,|  nicht  0, 
so  erhalt  man  aus  den  Gleichungen  f&r  .y^  auch 

d.  h.  es  ist  rj^  und  damit  jede  Größe  des  Gattungsbereichs 
(A,  rj^  auch  in  (A,  y)  enthalten. 

Endlich  erkennt  man  noch  unmittelbar,  daß,  wenn  die  Große 
a  im  Gattungsbereiche  (A,  i^,)  enthalten  ist,  auch  alle  Größen 
der  Gattung  von  a  und  des  Gattungsbereichs  (A,  a)  in  (A,  i^^) 
enthalten  sind. 

Die  Gattung  von  a  ist,  wenn  a  eine  Größe  k^  Ord- 
nung, die  einzige  im  Gattungsbereiche  (A,  cc)  enthaltene  GtU^tung 
Ä**'  Ordnung. 

Die  Gattung  von  a  ist  unter  der  Gattung  yon  ß  ent- 
halten, wenn  ihre  sämtlichen  Größen  Größen  des  Gattungs- 
bereichs (A,  ß)  sind. 


Oattongsbereloho,  deren  Btammbereich  selbst  schon 

ein  Oattungsberelch  Ist. 

§  16.  Es  sei  wieder  (A)  der  orthoide  Bereich,  von  dem 
wir  ausgehn;  F(/)  irgend  eine  dem  Bereiche  (A)  entstammende 
irreduzible  Form,  und  |^,  . . .,  |^  die  Wurzeln  der  Gleichung 
F(z)  =  0  in  dem  entsprechend  erweiterten  Bereiche.  Dann 
ist  der  Gattungsbereich  (A,  |^  abermals  ein  orthoider  Bereich, 
der  als  neuer  Ausgangspunkt  für  die  bisher  entwickelte  Be- 
griffsbildung dienen  kann,  so  daß  (A,  S^)  jetzt  die  bisher  yon 
(A)  eingenommene  Rolle  erhält.  Dies  führt  zur  Bildung  von 
Gattungsbereichen,  deren  Stammbereich  selbst  schon  ein 
Gattungsbereich  ist,  die  also,  wenn  sie  von  den  bisher  be- 
trachteten   Gattungsbereichen    „ersten    Ranges ^^    verschieden 
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^waaren,  Ghtttongsbereiehe  Roheren  Ranges^'  darstellen  würden. 
Es  wird  sich  aber  das  wichtige  Resultat  ergeben,  daß  die  aus 
dem  Stammbereiche  (A)  gebildeten  Gattungsbereiche 
schon  eine  in  sich  abgeschlossene  Gesamtheit  bilden; 
d.  h.,  wenn  man  von  einem  Gattungsbereich  ab  Stammbereich 
ausgeht,  der  so  entstehende  Gattungsbereich  ,,höheren  Ranges^' 
nichts  anderes  als  ein  aus  (A)  entstammender  Gattungsbereich  ist. 

Bevor  wir  aber  hierauf  näher  eingehen,  muß  gezeigt  werden, 
daß  die  Begriffsbildung,  die  zu  einem  aus  (A,  ||)  entstammen- 
den Cbttungsbereiche  aufsteigt,  in  der  Tat  sich  vollständig 
unter  die  Entwicklungen  der  §§  14,  15  einreiht.  Dies  ist  der 
Fall,  wenn  wir  folgenden  Satz  beweisen  können. 

Mit  (A)  ist  immer  auch  der  Gattungsbereich  (A,  |^) 
ein  wohldefinierter  orthoider  Bereich. 

Nach  den  Festsetzungen  in  §  3  dieses  Kapitels  ist  darunter, 
ausfElhrlicher  formuliert,  Folgendes  zu  verstehen.  Mit  jener 
Methode,  die  es  ermöglicht,  in  einer  endlichen  Anzahl  von 
Schritten  die  irreduzibeln  Faktoren  irgend  einer  aus  (A)  ent- 
stammenden Form  zu  bestimmen,  ist  immer  zugleich  eine 
Methode  gegeben,  die  dasselbe  Problem  fQr  irgend  eine  aus 
dem  Gattungsbereiche  (A,  ^  entstammende  Form  vollständig 
erledigt.  Diese  Methode  soll  nun  ausfQhrlich  dargelegt  werden.*) 
^Hierzu  dienen  zuerst  die  folgenden  vorläufigen  Bemerkungen. 

Es  sei  die  Form  —  die  in  Bezug  auf  eine  der  Un- 
bestimmten X  als  regulär  angenommen  werden  kann  und  soll  — 

q^^{x)  =  af  +  a^Oof-i  -I ^-  a<p 

gegeben,   wo  a^^  dem   Gattungsbereiche  (A,  1^)   entstammende 
Formen  der  übrigen  Unbestimmten  sind,  also  ausführlich 

und   demnach   A^^  wieder  dem   orthoiden   Bereiche   (A)    ent- 
stammende Formen   bedeuten.     Diese  Form  9^^   sei  in  Fak- 


*)  Zuerst  von  Eronecker  angegeben  in  §  4  der  „Fe8tschrift*^ 
Siehe  auch  die  früher  citierte  Abhandlung  von  Molk  (Acta  math. 
Bd.  VI). 
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toren  zu  zerlegen^  die  im  Gattongsbereiche  (A^l^)  irredazibel 
sind.  Die  Bezeichnungen  0^'^  und  a^^  sind  deshalb  notwendig, 
weil  wir  die  ^^konjugierten  Formen''*)  ^^\  . . .,  <!>("*)  zugleich 
betrachten  müssen. 

Die  Existenz  einer  solchen  Zerlegung 

ip(0(a;)  =  B(^{x)  . . .  Pi\x)  (a) 

und  auch  die  Yolle  Eindeutigkeit  dieser  Zerlegung,  wenn  der 
Koeffizient  der  höchsten  Potenz  von  x  in  jedem  irreduzibeln 
Faktor  F^p  gleich  Eins  ist,  sind  in  §  3  dieses  Kapitels  nach- 
gewiesen; es  kommt  nur  darauf  an,  diese  Faktoren  wirklich  zu 
bestimmen.  Femer  ist  auch  klar,  daß  jene  Faktorenzerlegung 
sich  zu  gleicher  Zeit  für  die  konjugierten  Formen  in  den  kon- 
jugierten Gattungsbereichen  ergibt;  da  ja  für  ^^  nur  die  Vor- 
aussetzung eintritt,  daß  diese  Größe  eine  Wurzel  der  in  (A) 
irreduzibeln  Gleichung  F(js)  ^==0  ist,  also  die  Resultate  für 
i  =  1,  , . ,,  m  gleichmäßig  gelten. 

Setzt  man  x  =  ti|,-  -^  v,  wo  u  und  v  neue  Unbestimmte 
sind,  so  ist  auch 

m(i4i  + «)  =  -P/'(«s,  +  f) . . .  m»^ + f) ,    (b.) 

und  umgekehrt  folgt  aus  einer  Zerlegung  von  ^^(ui^  -\-  v): 

wenn  man  wieder  ui^-\-  v  =  x  setzt, 

^%x)  =  Q^^\u,  x-i,u),,.  QTiu,  X  -  |,u) 

eine  Zerlegung  von  ^^{x)\  denn  diese  Form  kann  durch  keine 
Form  teilbar  sein,  welche  die  Unbestimmte  u  wirklich  ent- 
hält; es  muß  also  aus  Qp{Uy  x  —  i^u)  die  Unbestimmte  u  von 
selbst  herausfallen. 

In  der  Faktorendarstellung  (a)  und  Q>^  oder  (6|)  von 
<^*^(x)  und  <^^(ul^  4"  ^)  müssen  endlich  die  Faktoren  I^^(x) 
und   I^^(u^i  +  v)   zugleich   irreduzibel   sein;   denn   aus   einer 


*)  Konjugierte   Formen  sind   solche  Formen,   die   in  gleicher 
Weise  aus  konjugierten  Eoeffizientenreihen  aa%ebaat  werden. 
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wirklichen  Zerlegong  der  einen  Form  folgt  nach  dem  eben  be- 
sagten eine  ebensolche  für  die  andere  Form. 

§  17.  Wir  führen  nun  die  Betrachtung  in  dem  durch  die 
Gleichung  F{z)  »»  0  definierten  Galoisschen  Bereiche  weiter, 
der  die  Größen  g^^  . .  .^  |^  sämtlich  enthält.  Dann  ist  aber 
für  irgend  zwei  der  Formen 

^%ul,  +  v)        (i=l,  ...,m) 

der  größte  gemeinschaftliche  Teiler  ^^  1.  (Um  eben 
diese  Vereinfachung  des  Problems  zu  erreichen^  muß  im  all- 
gemeinen die  Transformation  x^^ul^^-^-  v  benutzt  werden). 
Ist  nämlich;  ausführlich  geschrieben, 

öX'Xwly  +  f)  =  {Uli  +  ^Y  +  o^^{<  +  v)**-'  +  •••  +  «!?, 

^\uii  + 1^)  =  (t*Sy+  vT  +  ^H^is+vr-^  +  •  •  •  +  <^ 

so  wii*d  weiter,  wenn  man  w|^  +  ^  ***  *^  setzt, 

und  demnach 

aXO(t<;)  =  w;«  +  a^i4f^  -j 1-  «i? 

^\W  +  w(g^  —  6^)  =  («;  +  u%  —  1^)» 


+  4^(w;  +  u%  —  g^)"-i  +  ...«: 


n    > 


und  der  größte  gemeinschaftliche  Teuer  dieser  transformierten 
Form  ist  dann  und  nur  dann  Eins,  wenn  dies  für  die  ursprüng- 
lichen Formen  der  Fall  war.  Daß  aber  für  diese  transfor- 
mierten Formen  in  der  Tat 

ist,  wird  aus  der  Bemerkung  evident,  daß  dieser  größte  ge- 
meinschaftliche Teiler,  als  Teuer  von  ^^(w)y  nur  eine  Form 
sein  kann,  welche  die  Unbestimmte  u  nicht  enthält,  und  also, 
wenn  man  O^  («?  +  **  %  —  I»))  ^^^^  Potenzen  von  w  ordnet, 
den  Koeffizienten  jeder  Potenz  von  u,  also  auch  den  Koeffi- 
zienten von  m",  d.  i.  die  Größe 

%  -  ii)" 
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teilen  muß.  Da  aber  diese  Größe  you  0  verBclueden  ist  und 
Ton  den  Unbestimmten  frei  ist,  muß  der  angenommene  größte 
gemeinschaftliche  Teiler  '^  1  sein. 

Wir  können  nun  weiter  voraussetzen,  daß  Dscr.  9^^{x) 
Yon  0  yerschieden,  also  9^^(x)  keinen  mehrfachen  Teiler 
l)e8itzt,  da  sonst  eine  Zerlegung  <^0  s»  <2>(Od^0  bekannt  und 
die  weitere  Arbeit  an  diesen  Faktoren  ausgeführt  werden  kann. 

Dann  ist  endlich 


tn 


/7«<'>(«?,  +  f)-Gf(«,t>) 


*=1 


eine  dem  Bereiche  (A)  entstammende  Form  der  ünbestimmtea 
u,  V  und  der  übrigen  x,  die  keinen  mehrCachen  Teiler  besitet;; 
denn  ii^nd  ein  irreduzibler  mehrfacher  Teiler  müßte  ein  mehr- 
ÜEM^her  Teuer  einer  Form  ^%  oder  ein  gemeinschaftlicher  Teiler 
Yon  9^^  und  9^  sein,  während  doch  keiner  der  beiden  Fall» 
stattfindet. 

Zerlegt  man  nun  die  Form  G  (u,  v),  die  dem  wohldefi- 
nierten Bereiche  (A)  entstammt,  in  diesem  Bereiche  in  irre- 
duzible  Faktoren 

G(u,v)  =  G^(u,v)G^{u,v),..  G,(u,v), 

80  wird  im  Bereiche  (A,  g,) 

(«(0  (Mi,  +  t?),   G,  (t4,  V))  -  ^0  (m,  t;) 

ein  irreduzibler  echtet  Teiler  Ton  ^^  sein.  Es  kann 
zuerst  Q^^  ^  1  nicht  stattfinden,  sonst  wäre  auch 

(«^•'>(tt|,  +  t;),  G,(u,  v))  -  1       (i  =  1,  . . .,  w) 
und  demnach 


rKj 


während  doch  G^  ein  von    1  verschiedener  Teiler  der  Form 
G  ist. 

Es  kann  aber  auch  nicht 

d.  i.  das  Produkt  zweier  echter  Teiler  sein;  denn  Q^J^  ist  für 
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»  =f=  1,  . . .,  w  immer  ein  Teiler  von  0^^(u^  -f"  v)  und,  da 
(0^,  ^  ~  1,  ist  demnach  auch  (^/),  ^/)  ~  1.  Da  nun  G^ 
durch  ^W  fttr  i  =  1,  .  . .,  w  teilbar  ist,  muß  G^  auch  durch 

JI  Qff^  teübar  sein.     Es  wäre  demnach 

das  Produkt  zweier  wirklichen  Formen  aus  (A);  denn  mit 
Qf^  enthalt  auch  das  Produkt  dieser  Formen  die  Unbestimmten» 

Wendet  man  dieses  Verfahren  auf  samtUche  Formen 
G^(UyV)f  . .  .f  G^iUfV)  an,  so  erhalt  man  alle  irreduzibeln 
Teiler  von  Q>^^(UfV)\  denn  jeder  solcher  muß  in  einer  der 
Formen  6^],  . . .,  G^^  als  Teiler  enthalten  sein. 

Die  irreduzibeln  Teiler  Qf^(^,  v)  (r  =  1,  . . .,  «)  sind  auch  ^ 
sämtlich  verschieden;   sonst  hätten  —  im  Widerspruche   mit 
uiisem  Entwicklungen  —  G^  und  &/  einen  gemeinschaftlichen, 
also  G  einen  mehrfachen  Teiler. 

Weiter  ist  jeder  irreduzible  Teiler  von  <0^^  in  einer  und  nur 
einer  der  Formen  G^  enthaltexij  also 

und  endlich,  wieder  ui^-{-  v  =  x  gesetzt: 

da  IQ  den  Formen  rechts,  wenn  man  v  ^^  x  -^u^^  setzt^  u  von 
selbst  herausfidlen  muß. 

Dii9  Zerlegung  einer  Form  ^^(x),  deren  Discrimi- 
nante  von  0  verschieden  ist,  in  irreduzible  Faktoren 
für  den  Qattungsbereich  (A,  |^  geschieht  daher  nach 
folgender  Regel. 

m 

Man  bilde  die  Form  U^*^{u^'\-v)  =  G(u,v),  deren 

«=»1 

Koeffizienten  dem  Bereiche  (A)  angehören,  und  zerlege 
G  nach  den  für  (A)  geltenden  Methoden: 

G  ^  Gl  Gf  j . . .  Gr, . 
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Ist  alsdann 

(0X0 (t,|.  +  V),  G, (w,  t;))  -  ^/)(u,  t;), 

so  wird 

^"^{^li  +  t;)  -  Qf{^(u,  v)  . . .  Q^p(u,  v) 

oder,  wenn  wieder  t*^^  +  ^  =  ^  gesetzt  wird: 

die  gesuchte  Zerlegung. 

§  18.  Die  soeben  entwickelte  Methode^  die  die  Zerlegung 
der  dem  Gattungsbereiche  (A^  |^  entstammenden  Form  <^'^  in 
irreduzible  Faktoren  liefert,  ist,  wie  ihre  Darstellung  zeigt, 
Yon  der  Anzahl  der  in  der  Form  auftretenden  Unbestimmten 
prinzipiell  yöUig  unabhängig.  Es  mag  jedoch  erwähnt  werden, 
•  daß  man  fQr  den  Fall,  wo  die  Form  mehr  als  eine  Unbe- 
stimmte enthält,  nach  den  Erörterungen  in  Kap.  11,  §  4  yon 
0^^  ZU  der  dort  definierten  entsprechenden  Form  einer  Un- 
bestimmten ip^^  übergehen  kann;  die  in  endlicher  Anzahl  yor- 
handenen  Teiler  yon  ip^^  ergeben  dann  sämtliche  Teiler  yon 
0(0,  also  auch  die  Zerlegung  dieser  Form  in  irreduzible  Teuer. 

Zwischen  Formen  einer  Unbestimmten  und  solchen,  die 
mehrere  Unbestimmte  enthalten,  existiert  jedoch  ein  prinzipieller 
Unterschied  anderer  Art,  der  hier  noch  erörtert  werden  muß. 

Eine  aus  (A)  entstammende  irreduzible  Form  kann  redu- 
zibel  werden  oder  auch  irreduzibel  bleiben,  je  nachdem  wir 
yerschiedene  aus  (A)  entstammende  Gattungsbereiche  (A,  1^) 
zu  Grunde  legen.  Enthält  aber  die  betrachtete  Form  nur 
eine  Unbestimmte,  so  ist  der  entsprechende  Galoissche  Be- 
reich ein  solcher,  in  welchem  jene  Form  unbedingt  in  lineare 
Faktoren  zerlegbar  ist. 

Wir  nennen  nun  eine  Form,  die  aus  (A)  entstammt,  ab- 
solut irreduzibel,  wenn  sie  in  jedem  aus  (A)  entstammenden 
Gattungsbereiche  irreduzibel  bleibt 

Nicht  lineare  Formen  einer  Unbestimmten  sind  demnacli 
niemals  absolut  irreduzibel.  Wirkliche  lineare  Formen  sind 
selbstyerständlich  immer  absolut  irreduzibeL 
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Ist  eine  Form  mehrerer  Unbestimmten  <D^^  reduzibel;  so 
muß  dasselbe  auch  für  die  entsprechende  Form  einer  un- 
bestimmten q)^^  der  Fall  sein,  und  die  Zerlegung  in  irreduzible 
Faktoren  muß  schon  in  dem  der  Gleichung  q>^^  <=  0  ent- 
sprechenden Galois sehen  Bereiche  durchgeführt  werden  können; 
denn  die  irreduzibeln  Faktoren  müssen  solchen  Faktoren  Ton 
yo  entsprechen  y  in  denen  die  Exponenten  der  Unbestimmten 
als  y^öhenzahlen^  möglich  sind. 

Wenn  also  Ü^^^  reduzibel  ist,  so  kann  die  Zerlegung 
immer  schon  in  einem  Yon  Tornherein  bestimmten 
Gattungsbereich  ausgeführt  werden. 

Nun  kann  es  aber  yorkommen,  daß  keiner  der  Faktoren 
Yon  gi^^  der  angegebenen  Bedingung  genügt,  also  <E^*^  in  jenem 
Galois  sehen  Bereich  irredu2sibel  bleibt;  und  dann  muß  ^^ 
auch  absolut  irreduzibel  sein.  Dieser  Fall  wird  in  der  Tat 
bei  Formen  beliebigen  Grades  vorkommen,  wenn  die  Anzahl 
der  Unbestimmten  größer  als  Eins  ist.  Ist  F{x^j  , , ,,  aJ^.i) 
eine  beliebige  Form,  so  wird 

eine  Form  von  der  eben  angegebenen  Beschaffenheit  sein.  Denn, 
da  sie  in  x^  linear  ist,  muß,  wenn  sie  überhaupt  zerlegbar  ist, 
ein  echter  Teiler  existieren,  der  x^  nicht  enthält.  Dieser  muß 
aber  dann  auch  ein  Teiler  des  Koeffizienten  yon  x^y  d.  i.  ein 
Teiler  der  Einheit  sein,  und  wäre  also  —  im  Widerspruche 
zur  Annahme  —  doch  kein  echter  Teiler.  Wir  haben  also 
folgenden  Satz  gewonnen: 

Im  Bereiche  der  aus  (A)  entstammenden  Formen 
gibt  es  absolut  irreduzible  Formen  beliebiger  Dimen- 
sion, die  aber  zumindest  zwei  Unbestimmte  enthalten. 

Ob  eine  Form  ^^  absolut  irreduzibel  ist,  wird  durch  ihre 
Untersuchung  in  dem  der  Gleichung  qß  =  0  entsprechenden 
Galoisschen  Bereiche  entschieden.  O^^  ist  dann  und  nur 
dann  absolut  irreduzibel,  wenn  sie  in  dem  durch  9>(^«=0 
definierten  Galoisschen  Bereiche  irreduzibel  ist. 
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§  19.  Ist.  (A,  ^)  ein  durch  irgend  welche  Wuizel  der 
in  (A)  irreduzibeln  Gleichung  JP(j9)  es  0  defuoierter  Grattongs- 
bereich  und  G^  (e)  »*  0  wieder  eine  in  (A,  ^  irredusibla  Glei- 
chung n***  Grades,  iy^  eine  ihrer  Wurzelji,  so  wird  (A,  ^,  i/|^) 
ein  (Jattungsbereich,  dessen  Stammbereich  (A,  ||)  ist.  Er  be- 
steht aus  sämtlichen  Größen 

oder,  wenn  man  die   ausführliche  Form  von  a<f)  einführt^  aus 
sämtlichen  Größen: 


Bildet  man  nach  Einführung  zweier  neuer  unbestimmte 
u  und  V  die  Formen*) 

w|<  +  vrjij        (i  =  1,  . . .,  m;  j  =  1,  . . .,  n), 

so  sieht  man,  daß  zwei  solche  Formen  u^  +  vi]^^  und  u^^  +  ^V^/ 
dann  und  nur  dann  gleich  werden  können,  wenn  i  =  i  und 
j=f  ist.  Man  kann  daher  (nach  Kap.  U.  §  17)  zwei  dem 
Bereiche  (A)  angehörige  Größen,  unter  anderen  auch  rationale 
und  ganze  Zahlen  Je  und  l  so  bestimmen,  daß 

y<>  —  *fe  +  hif     (*  =  1,  . . .,  wi;  j  =  1,  . . .,  n) 

mn  yerschiedene  Größen  sind.  Diese  genügen  demnach  der 
Gleichung 

m        n 

wo  S{0)  eine  dem  Bereiche  (A)  entstammende  Form  ist;  denn 

fi 

JJ{ß  —  Vij)  iflt  symmetrisch  in  Bezug  auf  iy^,  . . .,  iy,.^,  also 
^1 

eine  Form  des  Bereichs  (A,  |^),  und  S(0)  demnach  weiter  sym- 
metrisch in  Bezug  auf  |^,  . . .,  |^. 


*)  Die  weitere  Entwicklung  geschieht  demnach  im  GaloisBchen 
Bereiche  der  Gleichnng  F{z)  G^  {e)  . . .  G^{z)  -*  0. 
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Irgend  eiiie>6r5B6  g{ii,  fjij)  des  Bereiclu  (A,  l^^  y^j)  kum 
stets  auf  die  Gestalt 

gebracht  werden,  wo  die  Größen  C  dem  Bereiche  (A)  ange- 
hören. Es  repräsentiert  nämlich  (g)^  wenn  i  «=  1,  . . .,  m; 
j  «s  1^  , . .,  n  gesetzt  wird,  ein  Gleichnngssystem,  aus  welchem 
die  ,,ünbekannten^'  C  sich  als  Größen  des  Bereichs  (A)  er- 
geben.    Jedenffidls  ist 

wo  sämtliche  Determinanten  /l^  ^^,  , . ,  ^mn-i  ^^^  folgender 
Gestalt 

sind  und 

in — 1  % — 1 
•=0  rs=0 

geschrieben  werden  kann.  Dabei  ist  /i  von  0  verschieden, 
weil  A^  die  Discriminante  von  Bi{z)  und  B.{0)  »»  0  eine  Glei- 
chung mvt^  Ghndes  mit  mn  yerschiedenen  Wurzeln  ist. 

Bei  jener  Darstellung  von  g^  (1^,  i^^)  wird  aber  nach  dem 
Multiplikationssatz  für  Determinanten 

ii;»(i„%)i-=i^.'iii?'?f/i 

luid  I  Üi^jy  I  nicht  0,  weil  sonst  auch  A  gleich  0  wäre.*)  Es 
ist  also,  nach  Weglassung  von  ll'ijo'  I;  ^^  ^^^  ^^^ 

KC,  -  K, 

wo  JT,  JTjL,  . . .,  Äia^^i  aus  Größen  des  Bereichs  (A)  gebildete 
Determinanten  sind  und  K  von  0  verschieden  ist. 

Damit  ist  aber  nachgewiesen,  daß  der  Gattungsbereich 
(A,  1^,  i7y)  mit  dem  Gattungsbereich  (A,  y^^  identisch 
ist,  der   durch  Adjunktion   einer  Wurzel  von   H(0)^^O   aus 


*)  Die  Auswertung  der  Detenninante  |  4{  ^tj  \  ergibt  sich  immitteL 
bar  nach  der  in  Kap.  U.  §  12  benuteten  Methode. 
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dem  Stammbereiche  (A)  entsteht.  Denn  jede  Oröße  g{iiyfiij) 
ist  nach  (g)  in  (A^  yj)  enthalten,  und  umgekehrt  jede  Größe 
dieses  Bereichs  in  (A,  |^,  rj^j),  weil  das  für  y^j  der  Fall  ist 

Die  Gesamtheit  der  aus  dem  Stammbereiche  (A)  ent- 
stehenden Gattnngsbereiche  bildet  daher  ein  in  sich  ge- 
schlossenes Größenreich,  insofern  es  durch  Adjunktion  der 
Wurzehi  einer  solchen  Gleichung,  deren  Koeffizienten  einem 
solchen  Gattungsbereiche  angehören,  nicht  mehr  erweitert 
werden  kann. 

Das  einfachste  Gh*ößenreich  dieser  Art  ist  das  Reich  der 
algebraischen  Zahlen,  insofern  nach  dem  eben  Bewiesenen 
jede  Gleichung,  deren  Koeffizienten  algebraische  Zahlen  sind, 
wieder  nur  algebraische  Zahlen  im  gewöhnlichen  Sinne  des 
Wortes  (§  7  dieses  Kap.)  definiert.  Ebenso  entsteht  das 
Reich  der  algebraischen  Funktionen  von  n  Unbe- 
stimmten. 

Es  gibt  demnach  nur  algebraische  Größen  (Zahlen  und 
Funktionen)  „ersten  Ranges^',  wenn  wir  diese  nun  überflüssig 
gewordene  Bezeichnung  noch  einmal  in  dem  Sinne  der  ein- 
leitenden Worte  zu  §  16  anwenden. 

Jene  Gleichung  S(js)  =  0,  welche  die  betreffende  alge- 
braische Größe  direkt  als  (A)  entstammend  definiert,  kann 
nach  der  gegebenen  Anweisung  unmittelbar  gebildet  werden. 


Die  Batioiialitfttsbereiohe. 

§  20.    Es  seien 


•*i*  •*«;  •  •  •>   •*, 


>* 


irgend  welche  einem  bestimmten  holoiden  oder  orthoiden  Be- 
reich angehörige  Größen.  Dann  bildet  die  Gesamtheit  der 
rationalen  und  ganzen  Formen  von  Ül^,  . . .,  K^,  wie  man  un> 
mittelbar  sieht,  einen  (echten  oder  unechten)  holoiden  Bereich. 

Die  Gesamtheit  der  ,p:ationalen  Funktionen  Ton  Ki, . . .  K/^ 
d.  h.  der  Quotienten  zweier  rationalen  und  ganzen  Formen  dieser 


Die  Bationftlitätsbereiche.  175 

Großen^  wobei  nur  die  Null  als  Nenner  auszuschließen  ist,  ist 
nun  nach  Kap.  I.  §  4  ein  orthoider  Bereich;  den  wir  mit 
Krön  eck  er  Rationalitätsbereich  der  Größen  11  nennen  und  mit 

bezeichnen. 

Dabei  sind  selbstverständlich  die  (Größen  ^Ic  lt^lli« .  . . 

9 

als  Großen  des  ursprünglich  Torgelegten  orthoiden  Bereichs  an- 
zusehen,  und  es  ist  .nicht  ausgeschlossen,  daß  zwei  solche 
Großen  gleich  werden,  ohne  daß  die  entsprechenden  Koeffi- 
zienten gleich  sind.  Dies  hindert  die  gegebenen  Fest- 
setzungen nicht,  wohl  aber  wird  es  gut  sein,  zu  beachten,  daß 
die    als    Nenner    ausgeschlossenen    Ausdrücke   ^A;^ll?>ltj>... 

diejenigen  sind,  die  als  Größen  des  ursprünglichen  Bereichs 
gleich  0  sind. 

Ist  nur  eine  Größe  H  gegeben  und  diese  gleich  Eins,  so 
ist  der  so  definierte  Rationalitätsbereich  der  Bereich  der  ratio- 
nalen Zahlen,  der  absolute  Rationalitätsbereich,  (1). 

Sind  die  Größen  H^,  .  .  .,  M^  durchweg  Unbestimmte, 
n^  =  Xij  so  erhält  man  den  dem  holoiden  Formenbereiche 
[[1],  X|,  .  . .  x^  entsprechenden  orthoiden  Bereich,  der  als 
natürlicher  Rationalitätsbereich  mit  den  /x  Unbe- 
stimmten Xu  . . .,  x^  in  unsrer  Zeichensprache  kurz  mit 

(X^y   X^y     .    .    .     X^ 

bezeichnet  wird.  Dann  können  wir  den  folgenden  grundlegen- 
den Eroneckerschen  Satz  beweisen: 

Jeder  Rationalitätsbereich  ist,  insofern  nur  die  in 
der  Theorie  der  algebraischen  Größen  untersuchten  Eigen- 
schaften in  Betracht  kommen,  d.  h.  insofern  nur  die  für  den 
ursprünglichen  holoiden  oder  orthoiden  Bereich  definierten  Ver- 
knüpfungen in  die  Fragestellung  eintreten,  identisch  mit 
einem  bestimmten,  einem  natürlichen  Rationalitäts- 
bereiche entstammenden  Gattungsbereiche. 

Zum  Beweise  betrachten  wir  zuerst  den  in  (Äi,  . . .,  H^) 
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jedenfaUfl  entiialteneii  Rationalitatsbereich  (Ki).  Dann  sind 
zwei  Fälle  möglich.  t)ie  als  rationale  nnd  ganze  Formen  von 
Vii  definierten  Grrößen 

2c,H{        (w=0,  1,  ....) 

■ 

sind  durchweg  von  0  verschieden;  wenn  nicht  alle  c^  gleich  0 
sind;  oder  es  gibt  eine  solche  Größe,  die  gleich  0  wird,  ohne 
daß  alle  Koeffizienten  verschwinden. 

Im  ersten  Falle  ist  der  Rationalitatsbereich  (H^)  in  allen 
seinen  Eigenschaften  mit  dem  natürlichen  Rationalitatsbereidi 
(Xi)  identisch,  und  H^  kann  einfach  als  Zeichen  einer  Un- 
bestimmten  angesehen  werden. 

Im  zweiten  Falle  hat  man  für  ein  bestimmtes  n  und  ein 
bestimmtes  rationales  und  ganzes  Wertsystem  Cq,  , , ,,  e^: 

^c,m.  -  0; 

zerlegt  man  die  links  stehende  Form  als  rationide  und  ganze 
Form  der  unbestimmten  K^  in  irreduzible  Faktoren,  so  maß 
einer  von  ihnen  gleich  0  werden,  d.  h.  ^  ist  eine  algebraische 
Zahl  und  (ü^)  ein  dem  absoluten  Rationalitatsbereich  ent- 
stammender Gattungsbereich. 

Ein  natürlicher  Rationalitätsbereich  ist  jedoch  nichts  anderes 
als  der  diesem  entstammende  Gattungsbereich  erster  Ord- 
nung, also  der  ausgesprochene  Satz  für  eine  Größe  K^  er- 
wiesen. 

Der  allgemeine  Beweis  ergibt  sich  leicht  durch  voll- 
ständige Induktion.  Es  kann  allgemein  angenommen  werden, 
daß  der  Rationalitätsbereich  (Ä^,  .  .  .,  Ä^_i)  ein  Gattungs- 
bereich ist,  der  einem  natürlichen  Rationalitätsbereiche  ent- 
stammt. Es  ist  demnach  auch  (H^,  -  *  -}^ft-i)  ^^  orthoider 
Bereich. 

Nun  sind  wieder  nur  die  beiden  Fälle  möglich,  daß  die 
Formen 
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:^Qi%        (n  =  0,l,...), 

in  denen  Qq,  ,..,q^  dem  Rationalitätsbereiche  (H^^  -  •  •;  ^/i-i) 
ungehörige  Größen  sind,  entweder  durchweg  yon  0  yerschieden 
sind,  wenn  diese  Größen  nicht  s&mtlich  yerschwindeii;  oder 
aber  ftLr   ein  bestimmtes  n   und  ein   bestimmtes  Wertsjstem 

wird. 

Im  ersten  Falle  ist  H^  für  alle  in  Betracht  kommenden 
Yerknüpfongen  nichts  anderes  als  eine  neue  Unbestimmte,  und 
(IRi,  . . .,  K^)  wieder  ein  Gattungsbereich,  dessen  Stammbereich 
einfach  durch  die  Unbestimmte  H^  erweitert  wurde;  denn  daß 
in  der  die  Gleichung  definierenden  irreduzibeln  Gleichung 
die  Koeffizienten  die  Unbestimmte  H^  nicht  enthalten,  ist  ein 
spezieller  Umstand,  der  an  der  Definition  des  Gattungsbereiches 
nichts  Wesentliches  ändert. 

Im  zweiten  Falle  ist  Ä^  wieder  Wurzel  einer  irredu- 
zibeln Gleichung,  deren  Koeffizienten  dem  Gattungsbereiche 
(H^,  .  •  -7  )l^_i)  angehören,  der  selbst  einem  natürlichen  Ratio- 
nalitätsbereiche  entstammt;  also  (H^,  . . .,  K^)  ein  Gattungs- 
bereich, dessen  Stammbereich  (Kj,  . . .,  Ä^_i)  ist.  Dann  ist 
aber  nach  dem  in  §  18  bewiesenen  Satze  (Hj,  . . .,  Ä^)  in 
der  Tat  ein  Gattungsbereich,  der  einem  natürlichen  Ratio- 
nalitatsbereiche  entstammt. 

Insofern  die  Größen  K  durch  „algebraische^^  Eigenschaften 
gegeben  sind,  können  diese  nichts  anderes  sein  als  Gleichungen, 
denen  die  Gbrößen  H  genügen,  und  zwar  so,  daß  die  Koeffi- 
zienten der  Gleichimg  für  H^  dem  Rationalitätsbereiche 
(Äi,  .  .  .,  Ä<>i)  angehören;  die  Unterscheidung  der  beiden  Fälle 
ergibt  sich  dann  von  selbst,  damit  also  auch  die  Aufstellung 
des  Gattungsbereiches  0,  der  mit  dem  gegebenen  Rationalitäts- 
bereiche für  jede  arithmetisch -algebraische  Fragestellung  als 
identisch  anzusehen  ist. 

KOnig,  algebraische  OiöBen.  12 
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§  21.  Das  hiermit  für  die  Theorie  der  algebraischen 
Größen  gewonnene  bedeutungsToUe  Resultat  soll  zuerst  in 
folgenden^  der  Kronecker  sehen  Festschrift*)  entnommenen 
Worten  charakterisiert  werden: 

„Die  Wahl  der  Größen  »j,  Äj,  W,  . . .,  d.  h.  also  der  Ele- 
mente eines  Rationaliiäts-Bereichs,  unterliegt  an  sich  keinerlei 
Beschränkung^  doch  ist  es  für  die  Behandlung  der  algebrai- 
schen Größen  völlig  bedeutungslos,  transcendente  Zahlengrößen 
oder  transcendente  Funktionen  von  Yariabeln  unter  die  Ele- 
mente mit  aufzunehmen;  denn  die  Resultate  bleiben  un- 
geändert;  wenn  an  Stelle  solcher  transcendenten  neue  unab* 
hängige  Veränderliche  gesetzt  werden.  Sind  nämlich  die  Re- 
sultate der  Theorie  algebraischer  Funktionen  von  ^,^,^  -  -  ^ 
erst  fiir  diesen  Fall,  wo  die  transcendenten  H  durch  unab- 
hängige Variable  ersetzt  sind,  entwickelt,  so  können  dieselben, 
ihrer  Natur  und  Herleitung  nach,  nur  durch  solche  Specialisation 
Yon  Größen  II  alteriert  oder  modifiziert  werden,  bei  welcher 
algebraische  Beziehungen  zwischen  denselben  eintreten.'' 

Hieraus  folgt  nun  weiter  -  nach  dem  eben  bewiesenen 
Satze  —  und  abermals  mit  den  Worten  Kroneckers**): 

„Man  kann  sich  hiemach  schließlich  auf  die  Annahme 
solcher  RationaUtätsbereiche  beschränken,  in  welchen  die  Ele- 
mente eine  Anzahl  yeränderUcher  oder  unbestimmter  Größen 
sind,  zu  denen  höchstens  eine  algebraische  Funktion  derselben 
tritt.  Für  ein  solches  Hinzutreten  von  Größen  )ft,  die  den 
RationaUtätsbereich  in  einer  fiir  die  algebraische  Betrachtung 
wesentlichen  Weise  modifizieren,  bedient  man  sich  seit  Galois 
des  technischen  Ausdrucks  der  Adjunktion.  Die  allgemeinste 
Annahme  kann  also  dahin  formuliert  werden,  daß  für  die 
Größen  )ft  eine  Anzahl  Variabler  zu  setzen  und  denselben 
höchstens  eine  algebraische  Funktion  zu  adjungieren  ist.  Hierin 
ist  auch  der  Fall  inbegriffen,  wo  die  Größen  H  überhaupt 
fehlen.!' 


*)  Beginn  des  §  8. 

*•)  1.  c,  §  8.    Zweiter  Absatz. 
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Damit  ist  also  die  Theorie  der  algebraischen 
Großen  auf  eine  Theorie  der  in  Bezug  auf  [[l],a:i,...,a;J 
algebraischen  Größen,  d.  h.  der  absolut  algebraischen 
Großen  reduziert.    (S.  §  7  dieses  Kapitels.) 

Wie  sich  diese  Reduktion  insbesondere  fQr  die  durch  eine 

beliebige  Gleichung 

F{ß)  =  0 

definierten  Größen  stellt,  soll  noch  ausführlicher  dargelegt 
werden. 

Die  Koeffizienten  der  Form  F  gehören  jedenfalls  einem 
bestimmten  Rationalitätsbereiche-  an,  als  dessen  Elemente  im 
äußersten  Falle  jene  Koeffizienten  selbst  angesehen  werden 
können.  Dieser  Rationalitätsbereich  ist  ein  Gattungsbereich, 
der  durch  eine  Gleichimg 

ff(a:,lli,llj,  ...)  =  0 

vollständig  definiert  wird,  wo  H^,  H^y . . .  Unbestimmte  bedeuten, 
die  in  die  Koeffizienten  der  Gleichung  (r  »»  0  eingehen.  Bildet 
man  nun  den  der  Gleichung  0^=0  entsprechenden  Galois- 
sehen  Bereich,  in  welchem  yi,  . . .,  y„  die  Wurzeln  der  Glei- 
chung sind,  so  können  die  Koeffizienten  der  Gleichung  F  ^=^0 
als  rationale  und  ganze  Formen  von  Iti^  Its;  .  •  •;  7^  geschrieben 
werden.  Sei  die  so  geschriebene  Gleichung  F^ijs)  =  0,  so  wird 
jede  Wurzel  der  Gleichung  auch  eine  Wurzel  von 

sein,  d.  h.  durch  eine  Gleichung  definiert  sein,  deren  Koeffi- 
zienten dem  natürlichen  Rationalitätsbereiche  (H^,  Itj,  .  .  .)  an- 
gehören. 

Auf  Größen,  die  als  Wurzeln  irgend  welchen  Gleichungs- 
systems definiert  sind,  läßt  sich  nach  den  in  Kap.  III.  §  20 
gegebenen  Entwicklungen  diese  Erörterung  ebenfalls  unmittel- 
bar übertragen;  doch  möge  dies  für  eine  spätere  Stelle  (Kap.  Y, 
§  7)  vorbehalten  bleiben,  wo  die  Eliminationsprobleme  in 
ihrem  inneren  Zusammenhange  darzulegen  sein  werden. 

12* 
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Sind  die  Größen  eines  orthoiden  Bereichs  nicht  durch 
algebraische  Methoden,  sondern  durch  anderweitige  Begriffs- 
bildungen  bestimmt,  hat  man  es  z.  B.  mit  sogenannten 
Grenzwerten  der  Analjsis  zu  tun,  so  liegt  die  Frage,  ob  ein 
solcher  Grenzwert  eine  algebraische  Größe  darstellt,  ganzlich 
außerhalb  der  Sphäre  algebraischer  Methoden.  Diese  Frage- 
stellung führt  zu  den  schwierigsten  Problemen  der  Mathe- 
matik; so  ist  erst  in  neuerer  Zeit  der  „transcendente^  d.  h. 
nicht  algebraische  Charakter  der  mit  e  und  n  bezeichneten 
Grenzwerte  von  Hermite  (1873)  und  Lindemann  (1882) 
festgestellt  worden. 

Ist  einmal  der  transcendente  Charakter  einer  Zahl  wie  e 
festgestellt,  so  wird  diese  in  jedem  Gleichungssysteme  genau 
wie  eine  Unbestimmte  zu  behandeln  sein;  würde  aber  in  einem 
solchen  6  und  jr  vorkommen,  so  ist  es  immer  noch  fraglich,  ob  % 
nicht  mit  e  „algebraisch  verbunden"  ist,  d.  h.   nicht  vielleicht 


m 


eine  Gleichung  mit  ganzzahligen  Eoefßzienten  ^ ^\^er^^^Q 
existiert?  '^=^ 


§  22.    Ist  (K^,  . . .,  n^)  irgend  ein  Bationalitätsbereich,  so 
können  seine  sämtlichen  Größen  auf  die  Gestalt 

gebracht  werden,  wo  die  r^  einem  natürlichen  Rationalitats- 
bereiche  {x^,  . . .,  x^  angehören.  Dazu  hat  man  nur  für  die 
^17  ■  •  •?  ^m  J®^®  Größen  R  zu  nehmen,  die  als  Unbestimmte  ver- 
bleiben, wenn  man  den  Rationalitätsbereich  als  Gattungsbereich 
auffaßt,  und  ©^  =  y'  zu  setzen,  wenn  dieser  Gattungsbereich 
durch  die  der  irreduzibeln  Gleichung  n^^  Grades 

F(£r;  x^,  .  .  .,  a;J  =  0 

genügende  Größe  y  definiert  ist. 

Daß  ein  solches  System  von  Werten  co^,  ©1,  . .  .,  (ö„_i  auf 
unendlich  viele  verschiedene  Weisen  gewählt  werden  kann,  ist 
unmittelbar  einzusehen;  denn,  wenn  man  z.  B. 
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»—1 
ß>A  =  ^rj^f         (A  =  0, 1,  . .  .,  n  —  1) 

setzt^  wird  (Oq,  cd^,  . .  .^  cd^.^  immer  ein  solches  System  sein, 
wenn  die  OröBen  r^^  dem  natürlichen  Rationalitätsbereiche 
(o?!,  . . .,  x^  angehören  und  ihre  Determinante  |  r^^  \  von  0  ver- 
schieden ist. 

Diese  Darstellung  wird  in  der  Folge  fortwährend  ge- 
braucht werden  und  ist  deshalb  von  besonderer  Wichtigkeit^ 
weil  sie  ftir  Rationalitätsbereiche  charakteristisch  ist,  d.  h.  die 
folgende  Umkehrung  gestattet: 

Wenn  sämtliche  Großen  eines  orthoiden  Bereichs 
in  der  Form 

darstellbar  sind,  wo  die  r  einem  natürlichen  Ratio- 
nalitätsbereiche angehören,  so  ist  der  orthoide  Be- 
reich ein  Rationalitätsbereich. 

Ist  nämlich  cd  eine  beliebige  Gfröße  des  orthoiden  Bereichs, 
so  ist  der  Annahme  nach 

n— 1 
^^h'^JS^hk^ky        (Ä  —  0,  .  .  .,  W  —  1) 

ein  Oleichungssystem,  das  auch  in  der  Gestalt 
•—1 
^(^»»  —  *ttC>)o*  =  0        (Ä  =  0,  . . .,  n  —  1) 

geschrieben  werden  kann,  wenn,  wie  bei  früheren  Anlässen, 
dj^=^  1  und  8j^  =  0(h=^k)  ist.  Da  der  orthoide  Bereich 
auch  die  Eins  enthält  und  demnach  die  Ghrößen  (Dj^  nicht  sämt- 
lich verschwinden,  muß  die  Determinante 

sein,  d.  h.  die  Gh'öße  co  einer  Gleichung  genügen,  deren  Eoeffi^ 
zienten  dem  natürlichen  Rationalitätsbereiche  (^i,  .  •  •;  ^m)  ^^~ 
gehören.     Dies  ist  insbesondere  auch  fQr  die  Größen 
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der  Fall.    Der  orthoide  Bereich  ist  also  mit  dem  Rationaliiäts- 
bereiche  {x^y  . .  .,  x^y  Oq,  . . .,  cd„_i)  identisch. 

Dabei  ergibt  sich  gleichzeitig,  wie  die  Anzahl  der 
Elemente  in  Oq,  . . .,  (o„.i  auf  die  notwendige  kleinste 
Zahl  beschränkt  werden  kann.  Denn,  wenn  der  Ratio- 
nalitätsbereich als  dem  natürlichen  Kationalitäts- 
bereiche  (x^, .  .  .,  x^)  entstammender  Gattungsbereich 
Ton  der  s**"  Ordnung  ist,   so  gibt   es  ein  System 

(^i  =  y  (i  =  0,l,  ...,  s—  1), 

das    schon   den   Forderungen   entspricht,   und   keines, 
das  weniger  Elemente  enthält. 

Der  erste  Teil  des  Satzes  ist  nach  den  Eingangsworten 
dieses  Paragraphen  evident.  Gäbe  es  aber  ein  entsprechendes 
System  oo,  • . .;  ©r— i;  wo  r  <  s  wäre,  so  müßte  jede  Größe  des 
Bereichs  einer  Gleichung  vom  Grade  r  mit  Koeffizienten  aus 
(;r^,  . . .,  x^)  genügen,  während  doch  y  eine  Größe  des  Bereichs 
ist,  die  einer  solchen  irreduzibeln  Gleichung  s*^  Grades  (s  >  r) 
genügt,  also  keiner  ähnlichen  Gleichung  r*^  Grades  genügen 
kann. 

Die  notwendige  kleinste  Anzahl  der  Elemente  in 
(Dq,  Ol,  .  . .,  G7„_i  ist  also  nichts  anderes  als  die  Ordnung 
des  Rationalitätsbereichs,  wenn  man  diesen  als  einem 
natürlichen  Rationalitätsbereiche  entstammenden 
Gattungsbereich  auffaßt. 

Jedes  solche  Wertsystem  (0^,0)1,,,.,  das  auf  die  kleinste 
Anzahl  der  Elemente  gebracht  ist,  heißt  eine  Basis^) 
des  Rationalitätsbereichs.  Damit  erhält  der  Ausdruck 
„Rationalitätsbereich^^  eine  neue,  tiefere  Bedeutung.  Man  kann 
nämlich  unmittelbar  die  Größen  desselben  als  Komplexe 
von  —  im  absoluten  Sinne  des  Wortes  —  rationalen  Größen 
(Toy  '^D  '  '  '7  ^n-i)  deuten,  deren  Zusammenfassung  in  einen 
orthoiden  Bereich  durch  Verknüpfungen  stattfindet,  die  aus- 
schließlich an  diesen  Komplexen  statuiert  werden,  wenn 
sie    sich    auch    kürzer    und    bequemer    an    die    Schreibweise 


*)  Dirichlet-Dedekind,  Zahlentheorie,  lY.  Aufl.  pag.  468. 
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r^fD^  +  •  •  •  +  *•„_!  o„-i  anschließen.  Und  damit  reduziert 
sich  prinzipiell  die  Theorie  der  algebraischen  Größen 
auf  eine  Theorie  der  einem  natürlichen  Rationalitäts- 
bereiche  angehörigen  Größenkompleze. 

Dem  Gesagten  gegenüber  muß  aber  auch  bemerkt  werden, 
daß  der  Zusammen&ssung  algebraischer  Größen  in  Rationa- 
litatsbereiche  dadurch  Grenzen  gesteckt  sind,  daß  jene  Größen- 
komplexe aus  einer  bestimmten  endlichen,  wenn  auch  noch 
so  großen  Anzahl  Yon  Elementen  bestehen.  So  bildet  die 
Oesamtheit  der  algebraischen  Zahlen  wohl  einen  or- 
thoiden  Bereich,  aber  keinen  Bationalitätsbereich 
mehr.  Wäre  letzteres  der  Fall,  so  müßte  er  als  Gattungs- 
bereich Ton  einer  bestimmten  Ordnung  n  sein,  und  jede  alge- 
braische Zahl  würde  einer  Gleichimg  mit  rationalen  und  ganzen 
Koeffizienten  genügen,  deren  Grad  ein  Teiler  von  n  ist.  Nun 
gibt  es  aber  algebraische  Zahlen,  die  durch  eine  irreduzible 
Gleichung  vom  beliebig  hohen  Grade  N  definiert  werden 
i(§  4  dieses  E^ap.),  womit  die  obige  Behauptung  erwiesen  ist. 

Der  Begriff  des  orthoiden  Bereichs  ist  hiemach  viel  weiter 
als  der  des  Bationalitätsbereichs;  er  wird  auch  noch  durch  Be- 
griffsbildungen, wie  es  das  Reich  der  algebraischen  Zahlen  oder 
algebraischen  Funktionen  sind,  nicht  erschöpft.  Die  in  der 
Analysis  betrachteten  Gesamtheiten  der  reellen  oder  auch  der 
komplexen  Zahlen  sind  orthoide  Bereiche. 

Hier  wird  es  anch  angezeigt  sein,  den  von  Dedekind 
«ingeführten  Ausdruck  „Eörper^^  zu  erwähnen,  der  vielfach 
fälschlich  als  mit  dem  Eroneckerschen  Rationalitatsbereich 
gleichbedeutend  angesehen  wird. 

„Ein  System  Ä  von  reellen  oder  komplexen  Zahlen  a  soll^  — 
nach  der  Dedekindschen  Definition*)  —  „ein  Körper  heißen, 
wenn  die  Summen,  Differenzen,  Produkte  und  Quotienten  von 
je  zwei  dieser  Zahlen  a  demselben  System  Ä  angehören.^ 

Abgesehen  von  der  wohl  von  Dedekind  als  selbstverständ- 
lich angesehenen  Beziehung  auf  ein  „gewöhnliches^  Additions*. 


^  I.  c.  pag.  462. 
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und  Multiplikationsgesetz  ist  die  Definition  des  ^^öipers^  im 
wesentlichen^  wenn  auch  mit  gewissen  methodischen  Unter- 
schieden^ die  des  orthoiden  Bereichs.  Daß  ich  dennoch  diesem 
neuen  Ausdruck  wählen  mußte,  war  eine  notwendige  Folge 
des  für  einen  systematischen  Aufbau  der  Theorie  unvermeid- 
lichen ümstandes,  daß  der  holoide  und  orthoide  Bereich  von 
Anfang  an  prinzipieU  einander  gegenüberzusteUen  waren  und 
daß  es  in  dieser  parallelen  Benennung  am  klarsten  erscheint^ 
wie  in  deren  Definition  die  wesentlichen  Eigenschaften  de» 
Bereichs  der  rationalen  und  ganzen  Zahlen,  resp.  der  rationalen 
Zahlen,  und  nur  diese  aufgenommen  werden.  Außerdem  war 
noch  der  Einklang  mit  der  weiteren,  konsequent  ausgebildeten 
Eroneckerschen  Terminologie  zu  berücksichtigen. 

Das  OalolsBChe  Prinslp. 

§  23.  Es  sei  F(0)  =  O  eine  Gleichung  w*®*  Grades,  deren 
Koeffizienten  einem  beliebigen  Rationalitätsbereiche  angehören 
und  deren  Discriminante  von  NuU  verschieden  ist.  Ihre  Wurzeln 
in  dem  durch  entsprechende  Adjunktion  entstandenen  Galois- 
sehen  Bereiche  seien  Si,  . .  •>  S„,  der  Voraussetzung  nach  sind 
dann  l^^,  . . .,  S,  n  verschiedene  Größen  dieses  Bereichs. 

Bildet  man  das  über  alle  Permutationen  ^i;  .  • .,  ^n  ^^^ 
Zahlen  1,  . . .,  n  erstreckte  Produkt 

JJ(x  -  u^l^  —  w,!^  —  . . .  —  wJJ, 
(0 

80  ist  dieses  eine  symmetrische  Form  der  Größen  S^,  . . .,  |„, 
also  eine  solche  Form  der  Unbestimmten  XyU^,  ,  , .,  u^^  deren 
Koeffizienten  dem  vorgelegten  Rationalitätsbereiche  angehören. 
Als  solche  in  irreduzible  Faktoren  zerlegt,  sei  diese: 

G  (x]  u^, . . .,  wj  =  (?i  (x]  Ml, . . .,  u„)  Gj  (x]  Wi, . . .,  mJ  . . . 

Der  bloße  Anblick  lehrt,  daß  das  über  alle  Permutationen 
Ji)  "  'fjn  ^^  Zahlen  1, . . .,  n  erstreckte  Produkt 

JJ(x  —  Uj^  li  —  uj^  —  ...  —  UjQ 

U) 
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mit  dem  früher  hingeschriebeneiL  identisch  ist;  daß  also 
G(a:;«i,  . . .,  ttj  anch  eine  symmetrische  Form  der  Unbe- 
stimmten n^f  . . .,  u^  ist.     Dann  wird  anch 

xmd  die  Produkte  rechts  ergeben  wieder  die  Zerlegung  in  irre- 
dnzible  Faktoren,  da  sie  sich  yon  G^  (x-y  u^y . . .,  u^, ...  ja  nur  in 
der  Benennung  der  ünbestinmiten  unterscheiden.    Die  Faktoren 
Gj  y  G^y . . .  sind  übrigens  nach  §  12  von  gleicher  Dimension. 
Es  seien  nun 

^  —  W^Jl  —  «*rj2  —  .  .  .  ~  ti^J* 
X  —  M,Ji  —  w^gj  —  .  .  .  _  u     I, 


'n-** 


irgend  welche  linearen  Faktoren,  die  demselben  im  ursprüng- 
lichen Rationaliiätsbereiche  irreduzibehi  Faktor,  z.  B.  G^  an- 
angehören. (Der  Orenzfall,  wo  die  Faktoren  G^y ...  sämtlich  von 
der  Dimension  Eins  sind,  wird  später  leicht  zu  erledigen  sein.) 
Dann  wird: 

G^(X',U^^y...y    U,J     =      G^(X',U,^y...yUj     =     .     .     .,  (1) 

denn  die  Resultante  je  zweier  ist  NuU,  während  diese  doch 
irreduzibel  sind  und  ihr  höchstes  Glied  (in  x)  übereinstimmt. 
Es  gibt  daher,  wenn  die  Dimension  von  Gj^  z.  B.  k  ist, 
k  Permutationen  der  Größen  %,...,%„ 


Uy^y    .    .    .,    W_     , 


«..,••  •,  «.,»  (P) 


„für  welche  die  Form  Gj  sich  nicht  ändert".  So  möge  näm- 
lich die  in  (1)  ausführlich  definierte  Eigenschaft  kurz  aus- 
gedrückt werden.  Wenn  man  in  einer  Form  F(ui, . . .,  u^)  an 
Stelle  von  u,  .....  t«^    der  Reihe  nach  u. , . . .,  u.    setzt,  so  ist 

dies  eine  bestimmte,  leicht  ausführbare  „Operation"  an  der 
Form  Fy  die  Substitution  genannt  wird  und  mit 
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^r# 


bezeichnet  werden  kann.  Wenn  man  die  Substitution  S^^  an 
F  ausführt^  ist  das  Resultat  eine  neue  Form^  die  kurz  S^^F 
geschrieben  werden  möge.     Ist  nun 


S.t  = 


eine  zweite  Substitution^  so  können  beide  auch  nacheinander, 
d.  h.  an  der  Form  S^^F  wieder  die  Substitution  S,^  ausgeführt 
werden;  und  es  ist  klar^  daß  die  hierdurch  bewirkte  Änderung 
in  F  auch  auf  einmal  durch  die  eine  Substitution 


Sr,^ 


ausgedrückt  werden  kann.    Alan  schreibt  demgemäß 

WO  die  rechts  stehenden  Substitutionen  in  der  Reihenfolge 
Ton  rechts  nach  links  auszuführen  sind.  Die  Bedeutung  dieser 
symbolischen  Gleichung   ist   einfach   die,   daß  für  jede  Form 

F{ih,  . . .,  mJ 

wird.  Dabei  bezeichnet  man  S^ß^^  als  Folge  oder  auch  als 
Produkt  der  Substitutionen  S^^  und  S^,.  Bei  Benutzung 
des  allgemein  gebnluchlichen  Ausdrucks  ^^Produkt'^  ist  jedoch 
darauf  zu  achten,  daß  die  Reihenfolge  der  Faktoren  im  all- 
gemeinen nicht  Tertauscht  werden  darf. 

Jene  Eigenschaft  der  Form  G^  kann  demnach  auch  so 
ausgedrückt  werden,  daß  diese  sich  bei  keiner  der 
Substitutionen  S^,  ändert,  die  aus  den  Permutationen  (P) 
entstehn,  weim  man  in  dem  für  Substitutionen  eingeführten 
Symbole  irgend  zwei  dieser  Permutationen  als  erste  und  zweite 
Zeile  benutzt.  Diese  Substitutionen  bilden  eine  Gruppe, 
ein  Ausdruck,  mit  dem  wir  kurz  diejenige  Eigenschaft  dieser 
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Reihe  toh  Substitationen  bezeichnen ,  daß  das  Produkt  von 
irgend  zwei  dieser  Substitationen  wieder  in  der  Reihe 
enthalten  ist.  Das  wird  ans  der  Bemerkung  evident,  daß 
ein  solches  Produkt  jedenfalls  eine  solche  Substitution  liefert, 
die  Gj^  nicht  ändert,  während  andrerseits  jede  Substitution, 
die  Gl  nicht  ändert,  in  der  Reihe  enthalten  sein  muß.  Auch 
das   ist  sehr  einfiach  nachzuweisen,   denn,   damit  es  der  Fall 

sei,  muß  ein  linearer  Faktor  .:-u,|, u,^|.  bei  dieser 

Substitution   in   einen   andern   linearen   Faktor   von   G„   also 

z.  B.  X  —  M^5i • w.  In  übergehn,  und  die  Substitution 

muß  daher  die  Gestalt  8^^  besitzen. 

Dem  entsprechend  sagen  wir  auch,  daß  die  Permutationen 
(P)  eine  Ghruppe  bilden. 

Diese  Entwicklung  führt  also  zu  einer  dem  gegebenen 
Bationalitätsbereiche  entstammenden  Form 

die  sich    für   die  Gruppe   der   Substitutionen  S^,  und 

nur  für  diese  nicht  ändert. 

Man   kann   nim   weiter   für   :r  in  6r^  beliebig  viele  dem 

ursprünglichen  Rationalitätsbereiche  angehörige  Größen,  auch 

rationale  und  ganze  Zahlen  a  setzen,  so  daß  die  spezielle 

Form 

öi(a;  tti,  .  . .,  tij  =  ri(Ui,  . . .,  wj 

genau  dieselbe  Eigenschaft  besitzt.  Daß  sich  F^  für  die 
Substitutionen  nicht  ändert,  wenn  es  sich  für  G^  ebenso 
verhält,  ist  unmittelbar  klar.  Wäre  aber  für  irgend  eine 
Substitution  S^,: 

ohne  daß 

ist,  so  wäre  S^^G^  —  öj  eine  Form  der  u,  deren  Koeffizienten, 
als  ganze  Funktionen  von  x  aufgefaßt,  nicht  sämtlich  ver- 
schwinden. Da  die  Anzahl  der  Substitutionen  eine  bestimmte, 
endliche  ist,  kann  man  solche  Werte  a  f ür  o;  bestimmen,  daß 
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auch  Sy^Fi  —  r^  nur  dann  von  0  yerBchieden  ist,  wenn  das 
für  /S^.ffi  —  öj  der  Fall  ist.  Damit  ist  aber  nnsre  Be- 
hauptung erwiesen. 

§  24.    Jeder  lineare  Faktor  von  F^i 

L  =  a  —  w^gi  —  u^U u,^l^ 

kann  auch  in  einer  der  beiden  (Gestalten 

oder 

geschrieben  werden^  und  die  in  den  unbestimmten  u  aua- 
geführte  Substitution  8^^  gibt 

Die  an  den  Größen  %  ausgeführten  Substitutionen  können 
ähnlich  bezeichnet  werden.    Es  sei 


S^a^y  «(7,;  •  •  •;  «a„/ 


Dann  ist  ebenso 

und  Hg^S^  augenscheinlich  eine  identische  Substitution, 
die  jedes  Element  an  seiner  Stelle  beläßt.  Dieses  Verhalten 
der  beiden  (inversen)  Substitutionen  wird  zweckmäßig  durch 
die  symbolische  Gleichung 

27    2;    =  1 

charakterisiert.    Man  hat  bei  diesen  Bezeichnungen 

oder,  weim  man  auf  beiden  Seiten  noch  die  Substitution  £^ 
ausübt^ 
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Die  an  J\  durcli  Sabstitntionen  der  u  bewirkten  Änderungen 
können  also  auch  durch  Substitutionen  der  |  bewirkt  werden 
und  umgekehrt;  und  zwar  bestimmen  sich  diese  Substitutionen 
gegenseitig  eindeutig.  Dem  Produkt  zweier  S  entspricht  das 
Produkt  der  entsprechenden  £,  der  GFruppe  der  S  die  Gruppe 
der  27. 

Die  Form  F^  bleibt  daher  ungeändert  für  alle 
Substitutionen  2J  g,  .  .  .  und  nur  für  diese.  Diese  Sub- 
stitutionen bilden  eine  Gruppe:  ihre  Anzahl  ist  ebenso 
^roß  wie  die  der  Gruppe  S^,. 

Die  Ordnung  einer  Gruppe  ist  die  Anzahl  der  in  ihr 
enthaltenen  Substitutionen,  wobei  die  ^^identische^  Substitution 
stets  mitzuzahlen  ist. 

Die  Gruppe  der  Substitutionen  8^,  und  auch  der  Sub- 
stitutionen £g^  ist  demnach  von  der  Ordnung  k,  und  k  ist  die 
Dimension  von  Gj^  oder  die  Anzahl  der  Permutationen  in  (P). 
Denn  es  gibt  eine  Substitution,  die  einen  bestimmten  linearen 
Faktor  in  einen  beliebigen  zweiten  überführt,  und  nur  eine 
solche,  da  die  Substitution  hierdurch  vollständig  bestimmt  ist- 
es  gibt  also  ebensoviele  Substitutionen  in  der  Ghiippe,  als 
Permutationen  in  (P)  vorhanden  sind. 

Man  kann  schließlich,  wenn  man  F^,  um  das  Auftreten 
der  I  zu  charakterisieren,  jetzt  -ri(wi,  . . .,  u^,  li,  . .  .,  IJ 
schreibt,  wieder  statt  u^,  .  . .,  t«„  Größen  des  Rationalitäts- 
bereichs, auch  rationale  und  ganze  Zahlen  setzen,  so  daß  auch 
^li^if  '  •  '9  %9  5i;  •  •  -7  SJ  sich  bei  den  Substitutionen  27^  und 
nur  bei  diesen  nicht  ändert.  Der  Beweis  wird  genau  mit  den- 
selben Worten  geführt,  wie  am  Schlüsse  des  vorhergehenden 
Paragraphen. 

Für  jede  Gleichung,  die  einem  bestimmtenBationa- 
litätsbereiche  angehörige  Koeffizienten  besitzt,  gibt 
es  eine  bestimmte  „charakteristische"  Gruppe  von 
Substitutionen,  als  deren  Elemente  die  Unbestimmten  u 
oder  auch  die  Wurzeln  |  der  Gleichung  auftreten; 
wir  besitzen  ferner  eine  Methode  zur  Bildung  be- 
stimmter  Formen    sowohl    der  Unbestimmten    u    wie 
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der  Warzeln  ^^  deren  Koeffizienten  dem  Rationalitäts- 
bereiche angehören  und  die  sich  für  die  der  charak- 
teristischen Gruppe  angehörigen  Substitutionen  und 
nur  für  diese  nicht  ändern. 

Der  so  ausgesprochene  Satz  ist  das  Galoissche  Prinzip 
der  Theorie  der  algebraischen  Grleichungen*);  das  erst  zur 
Tollen  Erkenntnis  der  in  dieser  Theorie  auftretenden  Probleme 
und  Methoden  gefCLhrt  hat.  Die  Fassung  des  Satzes  in  Bezug 
auf  die  Wurzeln  |  ist  die  ursprünglich  von  Galois  gegebene; 
die  Formulierung;  die  nur  die  unbestimmten  u  in  Anspruch 
nimmt  und  dadurch  den  Satz  vollständig  in  die  Theorie  der 
einem  Bationalitätsbereich  entstammenden  Formen  einbezieht, 
rührt  von  Eronecker  her. 


§  25.  Jene  im  Ausspruch  des  Galoisschen  Prinzips 
definierte  Gruppe  von  Substitutionen  2J  wird  für  die  Theorie 
der  Gleichung  F(g)  «»  0  durch  folgende  Tatsache  von  grund- 
legender Bedeutung. 

Ist  q)  irgend  eine  dem  vorgelegten  Bationalitäts- 
bereiche  entstammende  Form  gewisser  unbestimmter 
und  der  Wurzeln  li,  . . .,  |^,  d.  h.  eine  Größe  von  der 
Gestalt 

wo  die  Cj^  dem  Bationalitätsbereiche  entstammende 
Formen  sind^  so  wird  die  Größe  ip  dann  und  nur  dann 
eine  dem  Rationalitätsbereiche  entstammende  Form 
sein,  wenn  sie  sich  für  die  Gruppe  der  Substitutionen 
27     nicht  ändert. 

Bildet  man  die  Galoissche  Besolvente  von  F(0)  =»  0 
im  Sinne  des  §  11  dieses  Kapitels,  indem  man  die  ti  ab  Un- 
bestimmte beläßt  und  jenen  irreduzibeln  Faktor  wählt,  welcher 
den  linearen  Faktor  x  —  M|£^  —  •  •  •  —  u.|„    enthält,   so  ist 


*)  Eronecker,  FeBtschrift.   §  11. 
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für  die  anf  der  linken  Seite  dieser  Oleichnng  stehende  Form 

wo  sich  das  Prodnktzeichen  anf  alle  Permntationen  erstreckt^ 
die  ans  Qd  >  -  -f  Qn  dnrch  die  Gmppe  der  Snbstitntionen  27_ 
entstehen.  Dabei  bleibt  6ri  nnr  für  die  Substitutionen  dieser 
Gmppe  nngeändert;  denn  jede  andere  Substitution  fuhrt  zum 
mindesten  einen  linearen  Faktor  ein,  der  in  einem  andern 
irreduzibeln  Faktor  von  G  enthalten  ist. 

Ist  nun  9  für  die  Grruppe  der  Substitutionen  Z!  unver- 
änderlich, also 

^{^9-^ ' '  '^  ^ J  =  ^'(^^x'  •  •  V  £0  ""^  •  •  •' 

so  wird  nach  §  10  jedenfalls  %  j  . . .,  |  ,  also  auch  9  in  der 
Gestalt 

identisch  darstellbar  sein,  wo,  wie  an  der  citierten  Stelle 

und  jd  =»  Dscr.  F,  femer  JB(js)  eine  dem  gegebenen  Rationa- 
Htatsbereich  entstammende  Form  von  JS,u^,...,  u^  ist.  Jene 
Identität  bleibt  aber  ihrer  Entstehung  nach  gültig,  wenn  man 
für  ()^,  . . .,  (»^  irgend  eine  Permutation  setzt,  also  wird,  wenn 
man  über  alle  Permutationen  der  Gmppe  addiert,  da  9  der 
Annahme  nach  nngeändert  bleibt, 

kS'ip  =2E{u^%^  +  •  •  •  +  mJJ  • 

Die  rechts  stehende  Summe  ist  aber  symmetrisch  in  den 
Wurzeln  der  Galois sehen  Besolvente,  demnach  eine  dem 
Bationalitätsbereiche  entstammende  Form.  Wenn  also  9  die 
Unbestimmten  Wj, . . .,  m„  nicht  enthält,  ergibt  sich  durch  Ver- 
gleichung  der  Koeffizienten  von  U^  in  der  Tat  tp  als  Größe 
des  Bationalitätsbereichs.  Ist  aber  q>  eine  Form  dieser  oder 
anderer  Unbestimmter,  so  muß  jeder  Koeffizient  eines  Potenz- 
produktes Yon  ihnen  bei  den  Substitutionen  S^^  nngeändert 
bleiben,  und  9  ist  auch  dann  eine  dem  Bationalitätsbereiche 
entstammende  Form  dieser  unbestimmten. 
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Wenn  umgekehrt  tp  eine  dem  Rationalitatsbereiche  an- 
gehörende Form  ist,  so  ist  wegen  der  Identität  (9) 

eine  Gleichung,  welcher  die  Wurzel  ttil^  +  •  •  •  +  m,|^^  der 
irreduzibeln  Galois sehen  Resolvente  genügt.  Es  genügt  ihr 
auch  also  jede  andere  Wurzel  derselben,  und  man  hat  identisch: 

®'9,  =  ^(«,|^^+..  +  t*.IJ  =  -S-(«il,.  +  --  +  «J0=-' 

also  ändert  sich  q)  für  die  Gruppe  der  Substitutionen  S^„ 
nicht;  womit  der  ausgesprochene  Satz  erwiesen  ist.  Für  jenen 
Grenzfall,  wo  die  Galoissche  Resolvente  vom  ersten  Grade 
ist,  reduziert  sich  die  Gruppe  der  Substitutionen  2?^^  auf  die 
einzige  identische  Substitution,  und  jede  Wurzel  der  Gleichung 
F{is)  =  0  und  jede  Form  <p  entstammt  dem  vorgelegten  Ratio- 
nalitätsbereich. 

Der  eben  bewiesene  Satz  zeigt  unmittelbar,  daß  es  nur 
eine  charakteristische  Gruppe  von  Substitutionen  gibt, 
bei  deren  Bildung  man  daher  auch  von  jedem  irreduzibeln 
Teiler  der  Galois  sehen  Resolvente  ausgehen  kann. 

§  26.     Als  allgemeine  Gleichung  w*^  Grades  wird 

F{is)  =  jer«  +  a^jf"-^  H 1-  a„  =  0 

bezeichnet,  wenn  die  Koeffizienten  a^, .. .,  a^  durchweg  voneinander 
unabhängige  Unbestimmte  sind,  also  die  Form  F  dem  natür- 
lichen Rationalitätsbereiche  (a^,  . . .,  aj  entstammt. 

Für  die  allgemeine  Gleichung  n**^  Grades  ist  die 
charakteristische  Gruppe  die  allgemeinste,  die  aus 
den  n  Wurzeln  Si,  . . .,  S«  gebildet  werden  kann,  d.  h. 
sie  enthält  alle  Substitutionen,  durch  welche  li,  .  .  .,  6«  in 
eine  beliebige  andere  Permutation  übergeführt  werden  kann, 
und  ist  demnach  von  der  Ordnung  n\ 

Um  dies  nachzuweisen,  ist  nur  zu  zeigen,  daß,  wenn  g)  eine 
dem  Rationalitätsbereiche  (a^, . . .,  aj  entstammende  Form  von 
li; .  •  •,  In;  Vi,  Vj, . . .  ist,  ohne  daß  sie  symmetrisch  in  den  Wurzeln 
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I  isty  q>  keine  dem  Rationalitatsbereiche  (fli, . , .,  aj  entstam- 
mende Form  sein  kann.  Die  entgegengesetzte  Behauptung 
ließe  sich  in  der  Gestalt 

Aip  —  B  =  0 

schreiben;  wo  Ä  und  B  rationale  und  ganze  Formen  yon 
a^,  •  •  •;  ^n  ^"^  ^^^  eventuell  in  <p  enthaltenen  Unbestimmten 
Vi,  v^j  . . .  sind. 

Setzt  man  in  Äg)  —  B  statt  »i^  . .  .^  a^  die  elementaren 
symmetrischen  Formen  von  ii,  •  -  -y  i^f  ^  ^^  ^7  —  -^  ^^^ 
Form  der  ^,  die,  insofern  man  diese  als  Unbestimmte  auffaßt, 
nicht  0  wird,  denn  B  ist  eine  symmetrische  Form  von  ihnen, 
während  dies  ftir  Äq>  der  Annahme  nach  nicht  der  FaU  ist. 
Dasselbe  bleibt  richtig,  wenn  man  für  l^^,  . . .,  |„  irgend  eine 
Permutation  dieser  Größen  setzt.  Bezeichnet  man  die  so  aus 
<p  entstehenden  Formen  mit  9)^,  9,,  . . .,  so  wird  auch 

als  Form  der  S,  nicht  verschwinden,  also  auch  dann  nicht, 
wenn  man  die  ^.  durch  die  a^  ersetzt,  was  vollständig  geschehn 
kann,  da  ja  jenes  Produkt  augenscheinlich  in  den  |^  symmetrisch 
ist.  Andrerseits  muß  aber,  wegen  der  Annahme  Äip^  —  B  ==^0, 
jenes  Produkt  gleich  Null  sein.    Man  hätte  also  eine  Gleichung 

wo  die  k^  ganze  Zahlen  bedeuten  und  die  Ä^  Potenzprodukte 
der  Größen  a^  sind;  was  der  Voraussetzung,  daß  die  a  unab- 
hängige Unbestimmte  sind,  widersprechen  würde. 

Auf  den  bisher  entwickelten  Fundamentalsätzen  baut  sich 
nun  die  weittragende  Galoissche  Theorie  der  algebraischen 
Gleichungen  auf.  Hier  sollte  nur  gezeigt  werden,  wie  diese 
mit  der  allgemeinen  Theorie  der  algebraischen  Größen  in  Be- 
ziehung tritt;  eine  Auseinandersetzung  der  wichtigen  speziellen 
Probleme,  die  in  ihr  behandelt  werden,  liegt  außerhalb  des 
Planes  dieser  Darstellung*^). 

^  Um  so  mehr,  als  fOr  diese  Theorie  eine  Beihe  hervorragender  Lehr- 
bücher vorliegt,  und   anch   die  Krone  ck  er  sehen  Vorlesungen,   deren 

König,  algebraifoha  OrOBen.  18 
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l^BT  O  an  Bache  Fimdamentalsats. 

§  27.  Anhangsweise  muß  noch  in  diesem  Kapitel  dar- 
gelegt werden ;  wie  die  Theorie  der  algebraischen  Größen  zu 
dem  s.  g.  ;;Fundamentalsatze  der  Algebra^'  in  Beziehung  tritt 
Diese  Beziehung  wird  durch  eine  Identität  yermittelt^  die  Gauß 
in  einer  berühmten  Abhandlung*)  gegeben  hat.  Es  sei  F(z)  =  0 
eine  Gleichung  n^°  Grades^  deren  Koeffizienten  einem  beliebig 
vorgelegten  orthoiden  Bereiche  angehören  und  deren  Discri- 
minante  von  0  verschieden  ist.  Bildet  man  den  entsprechenden 
Galois sehen  Bereich^  so  hat  die  Gleichung  darin  n  verschie- 
dene Wurzeln,  die  mit  li,  . .  .,  I«  bezeichnet  werden  mögen. 
Sodann  ist 

u{l  +  l)  +  vUj 

eine  Form  von  u  und  v,  die  bei  Yertauschung  der  i^  äugen- 
scheinlich  -^^-r — -  Werte  annimmt,  denen  ebensoviel  Kombina- 
tionen {ijj)  entsprechen,  die  aus  den  Zahlen  l,...,n  gebildet 
werden  können.  Diese  Werte  sind  auch  verschieden,  denn  es 
kann  nur  dann 


sem,  wenn 


wird,  also  auch 

(^-|,)(;er-|,)  =  (^-g,,)(i'-5y.) 

ist.  Dazu  muß  aber  das  Zahlenpaar  (i,  j)  mit  dem  Zahlen* 
paar  (i'jj)  übereinstimmen,  was  eben  ausgeschlossen  wurde. 

Herausgabe  nahe  bevorsteht^  darauf  genauer  eingehn.  Noch  müssen 
die  „Vorlesungen  über  das  Ikosaeder^*  und  die  „Vorlesungen  Über  die 
Theorie  der  elliptischen  Modulfunktionen**  von  Felix  Klein  erw&hnt 
werden,  Werke,  die  insbesondere  die  Beziehungen  der  aJgebraitchen 
Probleme  zu  anderen  mathematischen  Disziplinen  betonen  und  in  der 
elegantesten  Form  darlegen. 

*)  Demonstratio  nova  altera  etc.  Werke  Bd.  IIl.  Diese  Abhandlung 
Ton  Gauß  war  das  erste  und  klassische  Muster  für  die  folgerichtige 
Entwicklung  der  Theorie  der  algebraischen  Ghrüßen. 
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Das  über  alle  Eombinationen  {i,  j)  ausgedehnte  Produkt 

ist  daher  symmetrisch  in  den  1^  und  demnach  eine  dem  ur- 
sprünglich vorgelegten  orthoiden  Bereiche  entstammende  Form 
der  unbestimmten  rr,  u  und  Vy  die  mit  G  (x,  u,  v)  bezeichnet 
werden  möge.     Die  Gleichung 

G  {Xj  w,  v)  =  0 
vom  Ghrade  -^-^ — ■  hat  demnach  die     ^  7"  ^  Wurzeln 

die  untereinander  verschieden  sind^  und  man  wird  insbesondere 
an  Stelle  von  u  und  v  auch  rationale  und  ganze  Zahlen  setzen 
koimen^  ohne  daß  sich  diese  Verhältnisse  ändern;  denn  die  Dis- 
criminante  von  G  nach  x  ist  eine  von  0  verschiedene  Form  der 
unbestimmten  u  und  Vy  und  man  hat  für  u  und  v  nur  solche 
ganze  Zahlen  zu  wählen,  für  welche  aus  dieser  Form  eine  von 
0  verschiedene  Größe  entsteht. 

Es  seien  nun  a  und  h  zwei  so  gewählte  Zahlen  und  der 
Kürze  w^en 

femer  6^^  irgend  eine  dem  orthoiden  Bereiche  entstammende 
Form  von  ^  und  ^y,  die  in  Bezug  auf  diese  beiden  Größen  sym- 
metrisch ist. 

Dann  ergibt  sich  aus  dem  Gleichungssystem 

8  * 

für  die  Größen  a/, 

wo  j^  die  Determinante  |  rftj  \  bedeutet,  die  nicht  verschwindet, 

weü  ^«  üie  Discriminante  der  Form  G{x',  a,  b)   ist.     Femer 

sieht  man,  daß  ^  und  z/^  bei  der  Vertauschung  von  Si,  •  •  •,  ^ 

IS* 
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mit  ^,  . . .,  1^  sich  nur  insofern  ändern,  als  gewisse  ZeQen 
vertauscht  weraen;  und  zwar  ist  diese  Yertauschung  Yon  Zeilen 
fOr  jd  und  z/^  dieselbe.  Es  ist  also  ^^^;  ebenso  wie  ^ 
symmetrisch  in  den  i^  und  daher  eine  Größe  des  ursprünglichen 
orthoiden  Bereichs.  Dasselbe  gilt  demnach  für  die  Ghroßen- 
reihe  Uq,  cc^,  . . , , 

Schreibt  man  nun  F(js)  als  Produkt  der  beiden  Faktoren 

und 

/Z(^  -  ir)  -  ^""  +  ^'i^''  +  '-  +  <^%y 
(r) 

WO  r  die  Reihe  der  Zahlen  1  bis  n  mit  Ausschluß  von  %  und  j 
durchläuft;^  so  sind  zunächst  die  Koeffizienten  6\^^  —  (^ ~h l^)» 
4y^»B||£p  wie  unmittelbar  ersichtlich,  dann  aber  auch  (^ii . . ., 
tfÄ^s  Größen,  welche  die  für  6^  geforderten  Eigenschaften  be- 
sitzen. Für  diese  ist  es  nach  den  Sätzen  über  reduzierte  Formen, 
insbesondere  §  14  des  Eap.  II  klar,  daß  sie  in  der  Gestalt 

^yr.l-ij        (r  =  0,...,n-l;s-0,...,n-2) 

und,  da  sie  sich  nicht  ändern,  wenn  |^  mit  \^  vertauscht  werden, 
auch  in  der  Gestalt 

geschrieben  werden  können-  Dann  ist  bei  Anwendung  der  in 
(tf)  gegebenen  Bestimmung 

<=MVij)  (*-0,    ..,n-2), 

wo  die  Koeffizienten  der  Formen  g>  und  0  dem  ursprünglich 
vorgelegten  Bereiche  angehören.    Man  hat  also 

F{z)  —  (z^  +  91  (%^)  z  +  q>,  (rj^j))  X 

wenn  tj^j  irgend  eine  der  Größen  a  (£|  -j~  1/)  H~  ^  ^ij  bedeutet. 
Es  ist  demnach  » 
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durch  jede  der  Formen  x  —  öt(|^  +  ly)  —  ^^ij  ^^^>  d*  diese 
durchaus  im  Sinne  der  Äquiyalenz  yerschiedene  lineare  Formen 
flind^  auch  durch  ihr  Produkt^  das  ist  0{x]  a,  b)  teilbar.  Man 
ist  so  zur  fundamentalen  GauBschen  Identität  gelangt: 

+  O(x)H(x,0),  (G) 

WO  O  (x)  vom  Gbade  -^— ^ — -  ist  und,  sowie  H(x,  z\  dem  ur- 
sprünglichen orthoiden  Bereiche  angehörige,  durch  rationale 
Operationen  vollständig  bestimmte  Koeffizienten  besitzt. 

§  28.  Der  ,,Fundamentalsatz  der  Algebra^  lautet:  Für 
jede  ganze  Funktion  F{z)y  deren  Koeffizienten  be- 
liebige reelle  oder  komplexe  Zahlen  sind,  und  deren 
Grad  n^l  ist,  läßt  sich  eine  reelle  oder  komplexe 
Zahl  i  bestimmen,  so  daß  jP(g)  =  0  wird. 

Der  Satz  gehört  —  wie  sein  Inhalt  zeigt  —  in  die  Theorie 
der  analytischen  Funktionen;  der  Beweis  wird  aber  bei  Be- 
nutzung der  eben  abgeleiteten  Identität  nicht  nur  besonders 
einfach,  sondern  charakterisiert  die  bei  Auflösung  der  Gleichung 
F{z)=sQ  auftretenden  Zahlen  auf  das  genaueste  und  reduziert 
endlich  das  beim  Beweise  auftretende  funktionentheoretische 
Element  auf  das  Minimum. 

Die  Gesamtheit  der  komplexen  Zahlen  bildet  einen  orthoiden 
Bereich;  die  Identität  G  ist  also  anwendbar. 

Der  Fundamentalsatz  gilt  femer  jedenfalls  für  Gleichungen 
zweiten  Ghrades;  in  diesem  Falle  wird  die  Darstellung  der 
Wurzeln  durch  gewisse,  schon  in  den  Elementen  betrachtete 
Grenzwerte,  die  s.  g.  quadratischen  Irrationalitäten  geliefert. 

Die  Funktionentheorie  gibt  femer  durch  fundamentale 
Stetigkeitsbetrachtungen  den  folgenden  speziellen  Fall  des 
Fundamentalsatzes:  Jede  Gleichung  mit  reellen  Koeffizienten, 
deren  Grad  eine  ungerade  Zahl  ist,  besitzt  eine  reelle  Wurzel. 

Für  Gleichungen  mit  reellen  Koeffizienten  folgt  nun  die 
allgemeine  Gültigkeit  des  Fundamentalsatzes  durch  folgende 
vollständige  Induktion. 
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Wir  setzen  voraus^  daß  der  Satz  für  Gleichimgeii  gilt^ 
deren  Gradzahl  wohl  durch  2*'^^  aber  nicht  durch  2*  teilbar 
ist;  und  beweisen^  daß  er  dann  auch  für  solche  Gleichungen 
gilt;  deren  Grad  durch  2\  aber  nicht  durch  2*^^  teilbar  ist. 

Sei  F{js)  ^=0  eine  Gleichung,  deren  Gradzahl  die  eben 
ausgesprochene  Eigenschaft  besitzt.  Dann  ist  der  Ghrad  Ton 
G  (x),  wenn  h  eine  ungerade  Zahl  ist,  n  =  2^h,  und 

n(n  — 1) 2*^(2*^  —  1) 

2  2 

wohl  durch  2*~*,  aber  nicht  durch  2*  teilbar.  Die  Gleichung 
G(x)  =  0  hat  also  eine  Wurzel  |.  Setzt  man  in  der  Iden- 
tität (G)  nun  rc  =  I,  so  wird  G  (|)  =  0,  und 

J'(^)  =  (£r«  +  9,(g);.  +  9,,(|))(^-*+^,(|)«-»+...  +  ^._,(|)), 

und  die  Wurzel  g  der  Gleichung  zweiten  Grades 

ergibt  auch  J^(g)  =  0. 

Eine  ganz  elementare  Betrachtung  erledigt  nun  auch  den 
Fall  komplexer  Koeffizienten.     Dann  kann 

geschrieben  werden,  wo  F^(/f)  und  F^{z)  reelle  Koeffizienten 
besitzen.     Ebenso  hat  die  Gleichung 


reelle  Koeffizienten,  sie  hat  also  eine  Wurzel  g  =  «  -f-  /J  y —  1. 
Ist  nun  etwa  JF'(a  +  ßY —  l)  von  0  verschieden,  so  muß 

F,  {a  +  ßY^rj) -Y=^  F,{a  +  ßV^^)  =  0 

sein    und    auch  gleich  0  bleiben,'   wenn  man  — Y —  1   statt 

|/^=n^   setzt,   d.  h.   es   ist  dann   F{a  —  ßY—l)  =  0.     Von 

den  beiden  komplexen  Zahlen  a  +  ß  Y —  1    ist   Tnii;liiTi  eine 
jedenfalls  Wurzel  der  Gleichung  F(z)  ^^0. 


Fünftes  Kapitel. 
Allgemeine  Theorie  der  Elimination. 


Bas  ftmdamentale  Problem. 

§  1.  Mit  dem  holoiden  Bereiche  [A]  ist  der  zugeordnete 
orthoide  Bereich  (A)  und  mit  diesem  das  Reich  der  in  Bezug 
auf  (A)  algebraischen  Größen  begrifflich  Yollstäudig  gegeben. 
Dieser  letztere  Bereich,  der,  wie  wir  nach  den  Entwicklungen 
in  Kap.  IV  wissen,  wieder  ein  orthoider  Bereich  ist,  soll  kurz 
durch  das  Symbol  {A}  bezeichnet  werden.  Eine  Größe  x 
heiße  nun  unbeschränkt  veränderlich  (variabel)  in  (A),  wenn 
fOr  ihre  Festsetzung  keine  weitere  Bedingung  vorliegt  als  die, 
daß  sie  gleich  irgend  einer  Größe  des  Bereichs  { A }  sei.  Wenn 
[A]  die  Gesamtheit  der  komplexen  Zahlen  bedeutet,  ist  die  un- 
beschränkte Veränderlichkeit  von  x  nichts  anderes  als  die  freie 
YariabUität  im  Sixme  der  Theorie  der  analytischen  Funktionen. 

Wenn  im  folgenden  der  zu  Grunde  liegende  Bereich  {A} 
-ein  fOr  allemal  festgehalten  ist,  werden  wir,  um  eine  knappere 
Ausdrucksweise  zu  gewinnen,  bei  Bezeichnung  einer  Größe  als 
unbeschränkt  veränderlich  den  selbstverständlichen  Zusatz  „in 
{A}''  weglassen. 

Das  Fundamentalproblem  der  Eliminationstheorie  kann  so- 
dann folgendermaßen  formuliert  werden: 

Seien  Fj(z^,  e^, . . .,  jet^)  (;'  =«  1, . . .,  i)  dem  orthoiden  Be- 
reiche (A)  entstammende,  nicht  identisch  verschwindende,  aber 
sonst  beliebige  Formen;  dann  bedingt  das  Gleichungssystem 
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für  die  ursprünglich  als  in  {A}  unbesclirankt  yeränderlich  ge- 
dachten Großen  x^, . .  ,,x^  jedenfalls  eine  Beschränkung  dieser 
Veränderlichkeit;  da  ja  für  x^,  x^, . . .,  x^  auch  schon  solche 
rationale  und  ganze  Zahlen  gesetzt  werden  können,  daß  der 
Wert  von  Fj  von  0  verschieden  ist.  Diese  Beschränkung 
der  Veränderlichkeit  für  x^^ .  . .,  ic^,  die  durch  ein  Glei- 
chungssystem  bewirkt  wird;  vollständig  und  möglichst 
einfach  zu  beschreiben,  ist  die  erste  und  grundlegende 
Aufgabe  der  Eliminationstheorie.  Das  entsprechende 
Problem  für  eine  unbekannte  x^  kann  als  vollständig  gelöst 
betrachtet  werden,  da  ja  in  diesem  Falle  die  Veränderlichkeit 
von  x^  auf  eine  endliche  Anzahl  von  in  Bezug  auf  (A)  alge- 
braischen Größen  beschränkt  ist,  deren  vollständige  Darstellung 
in  Kap.  IV  gegeben  wurde. 

Daß  sich  nun  diese  Beschränkung  der  Veiunderlichkeit  für 
Gleichimgssysteme  ganz  anders  gestalten  kann,  ist  von  vorn- 
herein aus  dem  Umstände  klar,  daß  man  in  der  elementarsten 
Weise  solche  Gleichungssysteme  bilden  kann,  denen  unendlich 
viele  Wurzelsysteme  entsprechen. 

Von  vornherein  soll  hier  nur  jenes  prinzipiell  wichtigste 
Resultat  unsrer  Untersuchung  erwähnt  werden,  daß,  wenn  das 
entsprechende  Problem  für  eine  Gleichung  mit  einer  Unbe- 
kannten als  erledigt*)  betrachtet  wird,  die  weitere  Entwicklung 
ausschUeßlich  eine  bestimmte  Reihe  „rationaler  Opera- 
tionen" erfordert,  worunter  die  Anwendung  der  vier  Species 
auf  Größen  des  Bereichs  (A)  und  die  Bestinmiung  des  größten 
gemeinschaftlichen  Teilers  von  dem  Bereiche  (A)  entstammen- 
den Formen  verstanden  werden  soll. 

Die  Formen  Fj  enthalten  nur  eine  endliche  Reihe  von 
Koeffizienten;  selbstverständlich  kann  demnach  für  (A)  jeder 
orthoide  Bereich  genommen  werden,  der  jene  als  Koefüzienten 

*)  Dies  kann  nicht  nur  in  der  Anffassimg  der  Theorie  der  alge- 
braischen Großen  geschehen  sein,  sondern  auch  so,  wie  es  die  Theorie 
der  Funktionen  verlangt,  wo  dann  jene  Wurzeln  der  Gleichungen  mit 
einer  Unbekannten  als  Grenzwerte,  respektive  algebraische  Funktionen 
erscheinen. 
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anfiretenden  Größen  enthält^  so  z.  B.  jeder  Bereich  (A^^  der 
alle  Größen  des  Bereichs  (A)  enthalt.  Dem  gegenüber  wird 
der  feinste''  Bereich,  von  dem  die  Untersnchnng  ausgehen 
kann,  derjenige  Rationalitätsbereich  sein,  der  durch  die  Koeffi- 
zienten der  Formen  F^  Tollstandig  bestimmt  ist,  und  jeder  an 
Stelle  Yon  (A)  tretende  Bereich  (A')  wird  diesen  Bationalitats- 
hereich  ,,enthalten''. 

Der  so  zu  Grunde  liegende  Bereich  (A)  kann  nun  auch 
Unbestimmte  umfassen,  die  aber  dann  im  Laufe  der  Unter- 
suchung als  solche  festzuhalten  sind;  für  diese*  ist  es  demnach 
ihrer  begrifflichen  Bestimmung  nach  unstatthaft,  von  einer 
Beschränkung  der  Variabilität  zu  sprechen.  Damit  ist  die  All- 
gemeinheit der  Untersuchung  keineswegs  beschränkt;  es  son- 
dern sich  nur  die  yerschiedenen  Eliminationsprobleme,  die 
demselben  Gleichungssysteme  F^  =  Q  entsprechen  können,  je 
nachdem  wir  die  yerschiedenen  x  als  Unbestimmte  oder  Un- 
bekannte auffassen*). 

Bl6  Kroneckeraohe  Blimlnatloiuimethode. 

§  2.  Das  aufgestellte  Problem  wird  durch  eine  von  Ero- 
necker**)    herrührende,    aber    nur    in   knappster   Form    an- 


*)  So  wird  z.  B.  das  GleichongsBystem 

xra:  +  y  =  2,    x  +  y^l, 

wenn  man  x  und  y  als  Unbekannte,  z  als  Unbestimmte  auffaßt,  nur  die 

eine  Lösxmg 

1  «  —  2 

zulassen,  während,  wenn  o;,  y  und  »  gleichmäßig  als  Unbekannte  be- 
trachtet werden,  demselben  Systeme  unendlich  viele  Losungen  ent- 
sprechen, in  denen  die  Veränderlichkeit  von  x^  y  und  z  nun  derart  be- 
schränkt ist,  daß  X  jeden  Wert  mit  Ausschluß  der  0,  y  jeden  Wert  mit 
Ausschluß  der  1  und  ebenso  z  jeden  Wert  mit  Ausschluß  der  1  an- 
nehmen kann  und  weiter,  sobald  für  eine  der  Unbekannten  irgend  ein 
diesen  Bedingungen  entsprechender  Wert  augenommen  wird,  die  beiden 
andern  dadurch  vollständig  bestunmt  sind. 

**)  Festschrift.  §  10.    Die  dort  ausgesprochene  Absicht,  die  Theorie 
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gedeutete  Methode  yollständig  erledigt.  Im  wesentlichen  ist  es 
schon  durch  die  AufsteUung  der  Itesolventenform  des  Formen- 
sjstems  Fj  und  die  sich  an  diese  anschließenden  Erörterungen 
(Eap.  in.  §  18 — 21)  gelöst;  und  es  wird  jetzt  nur  darauf  an- 
kommen, die  bei  der  Bildung  des  größten  gemeinschaftlichen  Tei- 
lers auftretenden  Ausnahmefalle  (Eap.  III.  §  20)  zu  yermeiden  und 
dadurch  eine  einfache  und  allgemeine  Darstellung  zu  erhalten.  Dies 
geschieht;  wenn  wir  dem  Eroneckerschen  Eliminationsprinzip 
gemäß  nicht  nur  die  Formen  Fj  mit  Hilfe  neuer  Unbestimmten 

ebenso  die  Unbestimmten  x^,  •  •  •;  ^m  (A^^  3^  auch  Formen 

sind)    mit  Hilfe  der  Unbestimmten  t^y  . . .,  ^m  ^^   2h^i 

vereinigen/  ein  Verfahren;  das  sich  rechnerisch  so 
ausdrücken  läßt;  daß  wir  für  x^  durch  die  lineare 
Transformation 

X  =  t^x^  +  t^x^ -\ h  t^x^ 

die  neue  Unbestimmte  x  einführen. 

Dabei  wird  es  aber  zweckmäßig  sein,  tun  die  Darstellung 
Ton  unwesentlichen  Zufälligkeiten  zu  befreien;  das  vorgelegte 
Formen-  resp.  Gleichungssystem,  zuerst  einer  linearen  Trans- 
formation zu  unterwerfen;  deren  Eoeffizienten  sich  in  jedem 
einzelnen  Falle  leicht  bestimmen  '](assen. 

Ist  nämlich  das  ursprünglich  vorgelegte  Gleichungssystem 

und  übt  man  darauf  die  lineare  Transformation 

^i  =  «'a^l  +  ^0^2  H h  ^im^m     (»  =  1,  .  .  .,  W)  (T) 

auS;  wo  die  passende  Bestimmung  der  Eoef&zienten  der  Trans- 


der  Elimination  in  weiteren  Abhandlangen  ausführlich  zn  behandebif 
ist  leider  nnauBgefährt  geblieben. 


Die  Ero necker Bche  Eliminationimethode.  203 

formation  Torbehalten  bleibt^  00  erhält  man  das  ^^transformierte^' 
Oleichnngssystem : 

dessen  Koeffizienten  yorläofig  als  Formen  der  v  gegeben  sind. 
Verfahrt  man  nnn  für  dieses  System  nach  der  in  Eap.  III. 
§18  gegebenen  Anweisung,  so  werden  die  dort  auftretenden 
Formen  Fjj^^D^^^  durchweg  in  Bezug  auf  rc^^.i,  -  -  -)^m  regulär 
sein,  insofern  man  die  in  den  Koeffizienten  auftreten- 
den Größen  v  als  unbestimmte  faßt.  Wäre  dies  für 
ii^end  eine  dieser  Formen,  die  z.  B.  mit  9  bezeichnet  werden 
soll,  zum  ersten  Male  nicht  der  Fall,  also  ip  eine  Form 
N*^^  Dimension  und  nicht  regulär,  so  muß  g>  jedenfalls 
eine  Form  F/^^  sein.  Sind  nämlich  für  irgend  ein  h  die  sämt- 
lichen Formen  F/j^^  regulär,  so  wird  auch  ihr  größter  gemein- 
schaftlicher Teiler  D^^^  regulär  sein.  Ist  aber  jenes  9  eine 
Form  Ff^f  dann  kann  man  auf  die  Fj  eine  solche  bestimmte 
lineare  Transformation  (Tj)  der  unbestimmten  ^a+i,  ...,  ^m 
anwenden,  daß  q)  Ton  der  Dimension  N  bleibt,  aber  regulär 
wird;  während  die  früheren  Formen  ihre  Dimension  behalten 
und  auch  regulär  bleiben.  Die  Folge  von  (T)  und  (T^)  er- 
gibt daher  eine  Transformation,  bei  welcher  in  q>  der  Koeffi- 
zient von  a;f  (i  =  Ä  -f-  1;  • .  •;  ^0  ininier  von  0  verschieden 
ist,  während  doch  der  Annahme  nach  für  jedes  Wertsystem 
der  V  ein  solcher  Koeffizient  gleich  0  ist.  Die  Annahme  ist 
demnach  unstatthaft,  und  die  aus  dem  Formensystem  Fj 
gebildeten  Formen  Fjj^\I^^^  sind  durchweg  in  Bezug 
auf  iCj^i, . '  .,x^  regulär. 

Wendet  nun  auf  das  Formensystem  Fj  die  weitere  linear^ 
Transformation 

x  =  t,x,  +  t,x,  +  ----\-  t„x„  (T') 

an,  wo  iCi, . . .,  a;^_i  bleiben  und  nur  x  für  x^  eingeführt 
wird,  so  ist  die  Folge  von  T  und  T'  gleichbedeutend  mit  der 
Transformation 
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\  tn/  \  m/  M 

(i  ^  1^ . . .,  m). 

In  dem  durch  die  Transformation  (jf)   aus  Fj  =  0  ent- 
stehenden Gleichnngssysteme^  das  mit 

bezeichnet  werden  soll^  können  die  Koeffizienten  als  Formen 
der  t  angesehen  werden,  da  man  zu  diesem  Zweck  nur  mit  einer 
Potenz  von  t^  zu  multiplizieren  hat,  was  im  Sinne  der  Aqui- 
yalenzbestimmung  gestattet  ist*). 

Sind  nun  die  bei  der  Diskussion  der  Resolventenform  des 
Systems  fj  auftretenden  Formen 

D?'  und  /}*>, 

wobei  wieder  von  den  als  Nenner  hinzutretenden  Potenzen  von 
f^  als  irreleyant  abgesehen  wird,  so  werden  diese  abermals  in 
Bezug  auf  s^k+if  -  -  -y  ^m-u^  regulär  sein.  Es  entsteht  näm- 
lich Di*^  und  ff^  aus  2)(*)  und  F/j^\  wenn  man  an  Stelle  der 
17  die  Koeffizienten  der  linearen  Transformation  T"  setzt,  die 
als  Folge  Ton  T  und  T'  definiert  ist,  und  dann  mit  einer  ge- 
wissen Potenz  Yon  t^  multipliziert.  Die  Koeffizienten  der  fOr 
das  reguläre  Verhalten  entscheidenden  Glieder  sind  dann  dem 
Bereiche  (A)  entstammende  Formen  der  v  und  t,  die  nicht 
identisch   yerschwinden;    denn   das   ist   auch   dann    nicht   der 

*)  Die  zu  untersuchenden  Formen  sind  im  Sinne  der  Theorie  der 
Reaolventenform  als  Formen  der  unbestimmten  x  zu  betrachten;  ihre 
Koeffizienten  gehören  jenem  orthoiden  Bereiche  an,  der  dem  Formen- 
bereiche [(A)  9  ^1 ,  . . . ,  t^   zugeordnet  ist ,   der   selbst   ein   yollst&ndiger 

Kleider  Bereich  ist.  Da  mm  diese  Formen  in  Bezug  auf  den  Äqui- 
valenzbereich  ((A),  ^ ,  . . .,  t^  zu  betrachten  sind  und  &quiyalente  Formen 
einander  unbedingt  ersetzen  können,  können  wir  die  Nenner  immer  ent- 
fernen und  schließlich  in  den  Formen,  deren  Koeffizienten  nun  dem 
vollständigen  holoiden  Bereiche  [(A),  ^^ ,  . . .,  ^m3  ^u^g^kören,  den  größten 
gemeinschaftlichen  Teiler  der  Koeffizienten  entfernen,  d.  h.  die  auf- 
tretenden Formen  können  immer  als  primitive  Formen  der 
Unbestimmten  x^,  ...,a^^.i  nnd  x  angenommen  werden. 
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Fall,  wenn  ^^  =i . . .  «>=  t^_^  —  0,  <^  =«  1  gesetzt  wird;  da  man 
dann  wieder  die  früheren  Formen  erhalt.  Man  kann  daher 
(anch  rationale  und  ganze)  Wertsysteme 

Vfj  =»  a^j 

bestimmen,  fflr  welche  diese  Koeffizienten  nicht  yerschwin- 
dende  Formen  der  t  werden,  deren  Determinante  |a^y|  von  0 
▼erschieden  ist.     Damit  ist  folgendes  Resultat  gewonnen: 

Das  urspüngliche  Gleichungssystem  Gj^^O  geht 
durch  eine  bestimmte  lineare  Transformation  (mit 
nicht  verschwindender  Determinante)  in  ein  Olei- 
chungssystem  J^ssQ  Ton  der  Beschaffenheit  über,  daß, 
wenn  dieses  durch  die  weitere  Transformation 


in  das  System  /^  ^=»  0  übergeführt  wird,  die  diesem  ent- 
sprechenden Formen   D?\fj^^   durchweg   in  Bezug   auf 

^h+if ' '  ')^m-i  ^^^  ^  regulär  sind. 

Dabei  sind  die  ^  als  Unbestinmite  aufzufassen;  doch  bleibt 
der  Satz  auch  dann  gültig,  wenn  statt  der  t  solche  Wert- 
systeme gesetzt  werden,  bei  denen  jene  im  allgemeinen  nicht 
▼erschwindenden  Formen  der  t  von  0  verschiedene  Werte  an- 
nehmen. 

§  3.  Die  Diskussion  der  Systeme  Gj^^O  und  JP^  »=  0 
bietet  völlig  identische  Probleme,  da  die  ihnen  entsprechenden 
Wertsysteme  durch  eine  lineare  Transformation  einander  in 
eindeutiger  Weise  zugeordnet  sind.  (Die  so  bestimmte  lineare 
Transformation  ist  in  geometrischer  Auffassui^  nichts  anderes 
als  eine  einfiEM^he  EoordinatentransformatioiL)  An  Stelle  des 
nrsprünglichen  Gleichungssystems  untersuchen  wir  also  das 
^von  ZufaUigkeiten  befreite^'  System  j;  =  0  und  das  mit  ihm 
durch  die  Transformation 

zusammenhängende  System  /}  »='  0,  in  welchem,  wie  schon  er- 
wähnt, die  Koeffizienten  als  Formen  der  Unbestimmten  t  an- 
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zusehen  sind,  was  nur  die  unbedingt  gestattete  Entfernung  des 
NennerS;  einer  Potenz  von  t^  voraussetzt. 

Die  den  Gleichungssystemen  i^^  =«  0  und  /"y  =  0  ent- 
sprechenden Wertsysteme  bedingen  sich  selbstverständlich  gegen- 
seitig. Für  die  Übersichtlichkeit  der  weiteren  Darstellung  wird 
es  bequem  sein,  dies  ausfÜhrHch  zu  formulieren. 

Jedes  Wertsystem  l^,  |,,  . . .,  |^,  das  dem  Gleichungs- 
system J^^  =  0  genügt,  ergibt  ein  Wertsystem 

m 
1=1 

das  dem  Gleichungssysteme 

Fj  =  0,      X  =  t,X,'] h^m^m 

genügt.     Weiter  genügt  auch,  wenn  dies  der  Fall  ist^ 


m 


6l?  •  •  '}    »m-l>    6  —  ^  ^iii 

1=1 

den  Gleichungen  fj  =  0. 

Umgekehrt  ergibt  jedes  Wertsystem 

das  dem  Gleichungssystem 
genügt,  wenn 

im~r-{i  —  hil ^m-X  5m-l) 

gesetzt  wird,  ein  Wertsystem 
das  den  Gleichungen 

genügt,  und,  da  die  Formen  Fj  die  Unbestimmte  x  überhaupt 
nicht  enthalten,  ist  endlich  auch 

m 
1=1 

ein  Wertsystem,  das  dem  Gleichungssystem 

Fj  =  0,  x^t^x^-] h^«^« 

genügt,  wo  T^,  . . .,  T^  neue  Unbestimmte  bedeuten. 
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§  4.  Es  seien  nun  wieder  Bf^  and  ß  die  Formen^  die 
bei  der  Bildung  und  Diskussion  der  Resolyentenform  des 
Systems  /^  auftreten.    Dann  stellt  die  Gleichung 

die  Gesamtresolvente  des  Gleichungssystems  F^^=^0  dar^ 
in  dem  Sinne,  daß  diese  Gleichung  sämtliche  Wurzelsysteme 
des  Systems  i^^  =s  0  in  Yollständiger  und  einfacher  Weise 
charakterisiert.  Der  Fußnote  zu  §  2  dieses  Kap.  entsprechend 
sind  dabei  D^,  B^^j . . .  und  also  auch  d)^  primitive  Formen 
Yon  XyX^j . .  .yX^^^y  deren  Koeffizienten  dem  Formenbereiche 
[W;  ^1*  •  •  •>  ^m]  angehören.  Dabei  ist  DJ*)  oder,  ausführlich 
geschrieben, 

eine  reguläre  Form  der  Unbestimmten  iJ?;  iP*+i, . . .,  ^m-i;  taiii^ 
aber  auch  von  der  Dimension  0  sein  und  ist  dann  unsern 
Festsetzungen  gemäß  gleich  Eins  zu  setzen. 

Ist  4>f=  ^*^/;  80  soll9»*^  =  0  eine  Teilresolvente  des 
Gleichungssystems  i^^  =:  0  heißen;  insbesondere  sollen  die  Glei- 
chungen D[*)  =  0  als  vollständige  (Teil-)  Resolventen 
Ä  -j- 1**"  Stufe  des  Systems  2^^  =  0  bezeichnet  werden.  Eine 
solche  Besolvente  „existiert  nicht^  wenn  Bf^  gleich  Eins  ist. 

Irgend  eine  der  Kongruenzen  (ü)  in  Eap.  III.  §  18 
lautet  jetzt 

D,I)\^)  . . .  DJ'"-^)  C  =  0  (mod.  A,  . . .;  /*),  (C) 

wo  G  dem  Formenbereiche  [(A),  t^j  . . .,  t^  angehört  und 
von  0  verschieden  ist.  Da  femer  für  a?  ««=  ^^iCi  +  •  •  •  -f-  t^x^ 
der  Definition  nach  f^  =  i^^F^  ist,  wird  f^  —  i^F^  als  Form 
der  X  durch  x  —  t^x^  —  •  •  •  —  ^m^m  teilbar,  und  die  Kon- 
gruenz (C)  erhält  die  neue  Gestalt: 

I),I)[^)  . . .  2)J«-i)C  =  0  (mod.  j;,  . . .,  F^,  x  —^t,x^) . 
Igt   Ä?i  =  li;  . . .,  a^m  =  tm  irgend    ein  Wurzelsystem  des 


m 


Systems   i?'^  =  0    und    a:  =  6  =  ^^<6o   so  muß  einer  der 
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Faktoren  Df^  yerschwiiiden;  denn  C  ist  eine  yon  den  x  nn- 
abhangige,  von  0  yerschiedene  Größe. 

Wenn  umgekehrt  Xj^^^  =  |^+i,  . . .,  x^^^  =  |„„i,  o:  =  g 
ein  solches  Wertsystem  darstellt,  für  welches  Df^  Null  wird, 
so  gibt  es  nach  den  wiederholt  angefahrten  Erörterungen  des 
Eap.  in  (insbesondere  §  20)  eine  endliche  Anzahl  von  Wert- 
systemen ^T  x^y  , .  ,j  Xj^y  zumindest  eines  von  der  Beschaffen- 
heit, daß  jedes  f^  gleich  Null  wird,  und 

ist  nach  dem  Vorhergehenden  ein  Wurzelsystem  der  Glei- 
chungen i^y  =  0 . 

Wir  haben  nun  den  folgenden  für  die  Theorie  der  Elimi- 
nation grundlegenden  Satz  nachzuweisen: 

Setzt  man  in  D{*>  (ic;  Xj^^^y . . .,  x^_^]  ^;  •  •  •;  O  ^^^  ^^® 
Unbestimmten  Xj^^^y  . . .,  x^_^  irgend  welche  Größen 
Ia+ii  •  •  •;  6«.-i,  so  wird 

eine  homogene  Form  von  Xy  t^y  . . .,  <^  und  ist,  wenn  DJ*) 
Yon  1  verschieden  ist,  als  solche  in  der  Gestalt  eines 
Produktes  linearer  Formen  derselben  Unbestimmten 
darstellbar. 

Die  Koeffizienten  von  DJ*)  (x]  S;^+i,  . . .,  1^-1?  ^;  •  •  •;  O 
sind  aus  Größen  des  Bereichs  (A)  und  6*+!,  . . .,  6«-i  durch 
Addition  und  Multiplikation  zusammengesetzt,  bestimmen  also 
einen  bestimmten  Bationalitatsbereich  (R),  und  es  ist  endlich 
ein  diesem  entstammender  Gattungsbereich,  in  dem  jene  Zer- 
legung stattfindet. 

Zum  Beweise  des  Satzes  führen  wir  die  weiteren  beliebig 
gewählten  Größen  1^,  . . .,  1^^  ein  und  bezeichnen  das  Resultat 
der  Substitution  von  S^,  . . .,  6^_i  für  x^y  . . .,  x^^^  in  DJ*) 
und  0^  mit  DJ*)  und  0^.  Diese  letzteren  Formen  (von 
Xy  t^,  . . .,  t^  können  mehrfache  Teiler  besitzen;  um  sie  zu 
entfernen,   bilden  wir    den  größten   gemeinschaftlichen  Teiler 

von  DJ*)  und  ^  DJ*),  resp.  0^  und  ^-  O.  und    entfernen    ihn 
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aus  Bf^  und  9^.  Dann  seien  Ef^y  bez.  V^  das  Produkt  der 
einfachen  Teiler  yon  Df\  bez.  O^,    Jedenfalls  ist  dann 

Aus  der  Gleichung 

E\)^  =  0, 

TTO  ^19  •  •  V  C  ®^®  ^^^^  Reihe  von  Unbestimmten  bedeutet; 
die  mit  \y  , . .,  t^  gleichberechtigt  ist,  erhalt  man  in  einem  be- 
stimmten; dem  Bereiche  ((A),  t[,  , . .,  t'^  entstammenden  Gbt- 
tongsbereiche  fUr  x  als  Unbekannte  gewisse  diesem  Gattungs- 
bereiche angehörige  Größen  als  Wurzeln  der  Gleichung.  Sei 
eine  derselben  |'.  Für  diese  ist  jedenfalls  auch  D^^^  =»  0, 
und  man  erhält  demnach  durch  den  in  Kap.  UI.  §  20  erläu- 
terten Algorithmus  wenigstens  ein  Gh*öfiens7stem 

»7  bi;   •  •  •;  bÄ 

Ton  der  Beschaffenheit;  daß 

b;  bi;  •  •  •;  b^;  »A  +  i;  •  •  •;  bm-l 

dem  Gleichimgssystem  \_fj\,  =  0  genügt*).  Fügt  man  diesen 
Größen  die  durch  die  Gleichung 

definierte  Größe  $^  hinzu,  so  genügt  das  Wertsystem 

b  ;  bi;   •  •  •;  bA;  bA  +  i;   •  •  •;  bm-l;  «m 

auch  den  Gleichungen 

und  also  auch  dem  Systeme 

Fj  =  0,  x^t'^x^-i h  t'^x^. 

Da  die  Formen  Fj  die  Unbestimmte  x  gar  nicht  enthalten; 
genügt  endlich  das  Größensystem 

und  *i'  *  •  *'  ^A'  ^A+i;  •  •  •;  Sw-i?  5m 


*)  Wo  [fj]    jene  Form  bedeutet,  die  aus  f.  entsteht,  wenn  man 
'i  1  •  •  •  >  ^  ^^  SteUe  von  t^ ,  .  • . ,  ^m  setzt. 

König,  algebraische  GxOBen.  14 
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Ä  m  — 1 

WO  tif  '  * ',  t^  die  zuerst  benutzten  unbestimmten  sind,  auch 
dem  Systeme 

15  =  0,    x  =  \x^-{ hC^m 

oder  endlich  den  Gleichungen  ^=  0. 

Für  diese  Ghrößen  wird  also  0^  und  auch  W^  gleich  Null;  dem- 
nach endlich  auch  i?W  oder  Xj^\    Dabei  unterscheiden  sich 

Of  XL  s.  w.  Ton  den  Größen  0^  u.  s.  w.  nur  in  der  Bezeichnung 
der  Unbestimmten  t 

Betrachtet  man  aber  in  der  Gleichung 

Z(*)  —  0 

X  als  Unbekannte^  so  kann  diese  die  Wurzel 

nicht  besitzen;  sonst  hätte,  da  die  t  eben  Unbestimmte  sind, 
die  Gleichung  X^*)  =  0  die  entsprechende  Wurzel 

r=l  #=As=il 

die  der  für  ^  gegebenen  Definition  gemäß  auch  der  Gleichung 
Eif)  =  0   genügt;   während   doch   ihrer  Bildung  entsprechend 

i;(,*)  tmd  X^*)  keinen  gemeinschaftlichen  Teiler  besitzen. 

Es  hat  demnach  E^^^  und  auch  Df^  den  linearen 
Teiler 

h  m — 1 

Li=X  —  ^^tr—^Us  —  Im4». 
r— 1  »=A+1 

Entfernt  man  den  so  bestimmten  linearen  Teiler  aus 
£(*)  und  schlägt  um  zu  Xj^'^^  so  läßt  sich  die  eben  ausgeführte 
Schlußweise  genau  wiederholen,  und  man  erhält,  dem  angekün- 
digten Satze  entsprechend, 

EW  =  IX'i, . . .  L., 

h  m— 1 
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wenn  v^  den  Gbad  von  Ej^^  in  x  bezeichnet,  und 

WO  die  Cj^^    positive  ganze  Zahlen  bedeuten. 

Dabei  ist  aber  noch  nachzuweisen,  daß  T^^  eine  Größe 
des  Bereichs  (A)  ist  und  also  gleich  Eins  gesetzt  werden 
kann.  Es  ist  Tj^  nichts  anderes  als  der  Koeffizient  der  höch- 
sten Potenz  von  x  in  Df\  Da  aber  B^^^  eine  reguläre  Form 
der  X  ist,  so  enthält  dieser  Koeffizient  keine  der  Unbestimmten 
^h+if'''9^m-iy  ^^^  bleibt  demnach  bei  Einsetzung  irgend  eines 
Größensystems  ^k+if '  -  •yim^i  dieselbe,  dem  Bereiche  (A)  ent- 
stammende Form  der  Unbestimmten  t 

Man  kann  aber  auch  S^+w  *  •  -y  Sm-i  geradezu  als  Un- 
bestimmte  wählen,  d.  h.  a;;^^^,  . . .,  a;„_i  als  solche  belassen. 
Dann  beziehen  sich  unsre  Schlüsse  auf  D^^^  selbst.  Wäre  nun 
T^  eine  wirkliche  Form  der  t,  so  hätte  man  Bf^  im  Wider- 
spruche mit  unsem  Festsetzungen  durch  T^  teilbar  und  nicht 
als  primitive  Form  gefaßt;  es  ist  also  T^^  in  der  Tat  eine 
Größe  des  Bereichs  (A)  und  f^  1 .  Wenn  man  daher  Bf^  durch 
T^  dividiert  und  diese  Gestalt  der  Form  zu  Grunde  legt,  kann 
schließlich  auch  2\  =  1  angenommen  werden. 

Endlich  zeigt  noch  eine  leichte  Überlegung,  daß  die  in 
den  Linearfaktoren  auftretenden  Koeffizienten  i^\  ..., 

^h^f  ^  schon  in  Bezug  auf  (B)  algebraische  Größen 
sind,  d.  h.  die  Unbestimmten  f  bei  ihrer  Bestimmung  nur 
scheinbar  auftreten. 

Um  dies  genau  auszuführen,  denke  man  sich  die  Zer- 
legung von  ly^^  auch  in  der  Weise  ausgeführt,  daß  man  statt 
der  Unbestimmten  ^p  •  •  -^  ^^  ®^^^  dritte  Reihe  gleichberechtigter 
Unbestimmter  einführt,  die  mit  t'i,  . . .,  C  bezeichnet  werden 
mag.  Dabei  erhält  man  —  genau  wie  früher  —  eine  Zer- 
legung von  Bf^  in  Linearfaktoren 

t  1  8  ,   ,   ,         y^    a  7 

WO  schon,  wie  früher,  T=»  1  angenommen  ii^t,  und  es  ist 

14* 
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h  tn       1 

WO  |(*)  und  r^f^  sicli  nur  dadurch  unterscheiden,  daß  bei  der 
Definition  der  einen  die  Unbestimmten  f,  bei  der  andern  die 
Unbestimmten  t"  benutzt  werden. 

In  dem  Gattungsbereiche,  der  die  Größen 

sämtlich  enthält,  ist  nun  eine  zweifache  Zerlegung  von  Bf^ 
in  lineare,  also  auch  irreduzible  Faktoren  gegeben;  es  muß  also 
je  ein  A^  je  einem  £^  äquivalent  sein,  und  es  ist  schließlich, 
da    der   Koeffizient   von   x  in   beiden   die   Einheit   ist,    auch 

Lj^  =  Aa  d.  h. 

|W  =  ,W.  (r-l,...,Ä,m) 

Nun  genügt  1^*^  einer  Gleichung,  deren  Koeffizienten  dem 
Bereiche  (B)  entstammende  Formen  von  ^,  . . .,  ^  sind,  und 
ebenso  rf^  einer  Gleichung,  deren  Koeffizienten  dem  Bereiche 
(B)  entstammende  Formen  von  ^'',  . . .,  C  sind.  Seien  diese 
Gleichungen  9^  =»  0  und  g),  &=  0,  so  haben  gp^  und  q>^  wegen 
|W  =is  rf^  einen  gemeinsamen  Teiler  9?  xmd  |W  =»  rf^  genügt 
schon  der  Gleichung  9  -=  0.  Es  kann  aber  q>  weder  ein  f 
noch  ein  t"  enthalten;  im  ersten  Falle  könnte  gP|,  im  zweiten 
q>i  nicht  durch  9  teilbar  sein. 

Die  Größe  |^*)  genügt  also  einer  Gleichung,  deren  Koeffi- 
zienten dem  Bereiche  (R)  angehören,  und  dies  sollte  eben  er- 
wiesen werden. 

Selbstverslandlich  ist  dann  j  =  k,  a^^^  =  c^^  u.  s.  w. 

Die  Oesainthelt  der  Lösimgen  des  Systeme  Fj^O, 

§  5.  Die  vorstehenden  Entwicklungen  bieten  alle  Hilfs- 
mittel, um  die  durch  das  Gleichungssystem 

Fj  =  0  0  =  1,. ..,i) 

bewirkte  Beschränkung  der  Veränderlichkeit  für  die  Un- 
bekannten x^y  . .  ,f  x^  Yollsittndig  zu  beschreiben.    Dabei  kann 
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und  soll  das  Gleichnngssystem  durch  eine  passend  gewählte 
lineare  Transformation  schon  in  dem  früher  normierten  Sinne 
Ton  ^nf  älligkeiten^'  befreit  sein.  Die  Koeffizienten  des  Gleichnngs- 
systems  mögen  dem  orthoiden  Bereiche  (A)  angehören,  und  die 
Veränderlichkeit  der  unbekannten  in  {A}  untersucht  werden; 
diese  Festsetzimgen  fixieren  nur  die  Orundlagen  der  Unter- 
suchung, ohne  deren  Allgemeinheit  zu  beschränken. 
Die  Gesamtheit  der  Wurzelsysteme 

^1  ^°*  5i;  •  •  V  ^»1  **  fem; 

die  den  Gleichungen  jP^.  =  0  genügen^  soll  kurz  als  der  Inhalt 
des  Gleichungssystems  bezeichnet  werden. 

Man  erhält  demnach  den  Inhalt  des  Systems  JF^  «s  0,  wenn 
man  der  Reihe  nach  die  von  1  yerschiedenen  Formen  D^*' 
xümmt,  in  jeder  für  x,,,,  . . .,  ^_,  die  beüebigen  Größen 
^h+if  ' '  'f  5m -1  setzt  und  dann  nach  Kap.  III.  §  20  die 
Systeme  von  Größen  Ij, . . .,  |j^,  |,  sowie  die  weitere  Größe 
S^  auf  Grund  von 

m 

bestimmt.    Dabei  *ist^  ebenso  wie  1^^  . . .,  1^;  auch  |^  von  den 
t  unabhängig.     Es  ist  dann 


m 


oder  also  x  —  i^  =  x  —  ^l<^<  ein  linearer  Teiler  von  Df^- 


1=1 


Man  kann  dieses  Resultat  auch  folgendermaßen  aussprechen: 
Jedes   aus   der   Resolvente   h  +  1**"^   Stufe  Df>  =  0 

hergeleitete     Wurzelsystem     Si;  .  •  .,  1,»     genügt     der 

Gleichung 

in  welcher  t^, . , .,  t^  als  Unbestimmte^  die  Unbekannten 
^19  '"f^m  ^^^  ^^  {A}  veränderliche  Größen  zu  fassen  sind. 
Auch  die  Umkehrung  dieses  Satzes  ist  richtig: 
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Ist  Xi  =  6i,  . . .,  a^TO  =*  6«  öiiiö  Losung  der  eben  hin- 
geschriebenen Gleichung  in  dem  angegebenen  Sinne, 
so  entsteht  diese  Losung  in  der  bekannten  Weise  aus 
jD(a)  _  0,  indem  man  hierin  x^^^^  =  i^^^^, . . .,  x^^^  =  g^.i 
setzt  und  die  weiteren  Großen  1^,  . . .,  |j^,  |^  durch  die 
zugehörige  Gleichungskette  bestimmt. 

Denn    aus    jeder    solchen    Größenreihe    erhalt    man    ein 


m 


I  s»  ^li^o  ^  ^^^^  ^^^  soeben  abgeschlossenen  ausführlichen 
Entwicklungen  der  Relation 

identisch  genügt. 

Selbstverständlich  gelten  die  beiden  Sätze  auch 
für  jeden  Teiler  von  I^^\  insbesondere  also  für  die 
einfacheren  Formen  E^^\  die  aus  Df^  durch  Entfernung  des 

größten  gemeinschaftlichen  Teilers  von  DJ*)  und  ^  i)<*>  ent- 
steht. Man  erhält  die  der  Resolvente  h  -}-  1**'  Stufe  ent- 
sprechenden Lösungen  schon  aus  der  Gleichung 

die  als  reduzierte  vollständige  Resolvente  %-f-l^'  Stufe 
bezeichnet  werden  soll,  wo  jeder  Faktor  von  Df^  nur  einfach 
auftritt.  Allerdings  entgeht  dabei  eine  charakteristische  Eigen- 
schaft der  Lösung,  deren  „Multiplizitäf,  der  weiteren  Unter- 
suchung*); der  Inhalt  der  Gleichungen  -F^^sO  wird  aber  schon 
durch  die  Gleichungen  Ej^^  =  0  vollständig  beschrieben. 

^  Die  hier  zuerst  gegebene  allgemeinere  Fassung  der 
Krön  eck  er  sehen  Eliminationsmethode  geht  insofern  über  die  Dar- 
stellung der  „Festschrift^*  hinaus,  als  sie  die  s.  g.  Maltiplisität  der 
Lösungen  nicht*  vernachlässigt.  Die  Methode  trennt  bloß  —  nnd 
zwar  in  vollständig  naturgemäßer  Weise  —  die  beiden  Probleme,  nach 
denen  zuerst  die  Lösungen  von  1^  &=  0  zu  bestimmen  sind,  und  dann 
eine  diesen  Lösungen  zukommende  Wertigkeit,  die  Multiplizität»  fest- 
gesetzt wird.    Die  kurze  Anzeige  der  Methode,  wie  sie  die  Festschrift 
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Es  muß  noch  ausdrücklich  herrorgehohen  werden,  daß 
mregen  der  Bedeutung  der  x  und  t  die  Gleichung 

und  ebenso  die  entsprechende  D^^)  =  Q  in  Wirklichkeit 
ein  System  von  Gleichungen  in  formaler  Zusammen- 
fassung darstellt,  denn  es  muß,  wenn  nach  den  Potenz- 
produkten der  t  geordnet  wird,  jeder  Koefazient  (eine  ganze 
Funktion  der  x)  für  sich  gleich  Null  sein. 

Das  der  Gleichung  E^^^  =»  0  entsprechende  Gleichungs- 
system soll  kurz  durch  E;^  bezeichnet  werden. 

§  6.  Damit  ist  eine  charakteristische  Zerlegung 
des  Inhalts  der  Gleichungen  JF^  =  0  gewonnen.  Der 
Inhalt  jedes  Systems  E^  ist  darin  enthalten,  und  der  Inhalt 
der  verschiedenen  Systeme  E;^  erschöpft  den  Inhalt  des 
Systems  Fj  =  0  vollständig. 

Der  Inhalt  des  Systems  E;^  ist  „eine  dem  Bereiche  {A) 
entstammende  (m — A — l)-fache  Mannigfaltigkeit^  denn 
man   erhält  jedes   ihrer  „Elemente^'   und   nur  solche,  wenn 

hietet,  kennt  nur  die  hier  von  uns  als  „reduzierte^*  Besolventen  ein- 
geführten Gleichungen  JS^^^  »«  0. 

Daneben  haben  aber  die  den  linearen  Faktoren  D^*^  zukommenden 
Exponenten  gleichfalls  ihre  Bedeutung  für  das  Gleichungssjstem  und 
geben  geradezu  die  Grundlage  für  eine  Theorie  der  Multiplizität  der 
Lösungen  in  Gleichungssystemen  von  der  hier  betrachteten  Allgemeinheit. 
Diese  Fragestellung  ist  bisher  nicht  weiter  verfolgt  worden. 

Die  Theorie  der  Multiplizität  im  gewöhnlichen,  viel  engeren  Sinne 
des  Wortes  findet  sich  in  Kap.  VI,  §  27  u.  -28. 

Die  hier  gegebene  Verallgemeinerung  der  Krone  cker sehen  Elimi- 
nationstheorie wird  insbesondere  dadurch  wichtig,  daß  $^,  die  Besol- 
ventenform  des  Systems  ^,  immer  ^0,  (mod.  JF\,  .. .,  JF\)  ist.  Unter 
anderem  wird  hierdurch  die  vollständige  Lösimg  der  in  Kap.  VII  und 
Vlil  behandelten  arithmetischen  Probleme  ermöglicht. 

Mit  der  ursprünglichen  Krone  cker  sehen  Theorie  haben  sich  noch 
Molk  in  der  schon  früher  citierten  Abhandlung  (Acta  math.  Bd.  VI) 
und  Netto  („Vorlesungen  über  Algebra^^  11.  Bd.,  pag.  127)  beschäftigt. 
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man  in  dem  Wertsystem  (li, . . .,  5^)  ^^®  Größen  l^k^i, . . .,  S«_iy 
der  Anzahl  nach  m  —  A  —  1,  beliebig  wählt  und  für  die  übrigen 
5i, . . .,  1^,  5«  die  in  endlicher  Anzahl  vorhandenen  Werteysteme 
einsetzt.  Die  Anzahl  dieser  Wertsysteme  ist  im  all- 
gemeinen —  niit  dem  Grade  von  J?W  in  a;  —  gleich  /i^, 
und  die  so  erhaltene  Mannigfaltigkeit  soll  dement- 
sprechend als  vom  11^^  Grade  bezeichnet  werden. 

Dabei  bedeutet  Ej^^  das  Produkt  der  einfachen  Faktoren 
von  Df\  insofern  Xj^^^,  . . .,  ^m-i  ^^^  Unbestimmte  gelten. 
In  dieser  Auffassung  ist  die  Discriminante  von  E^^^  nach  x 
eine  von  0  verschiedene  Form  von  Xj^^^,  . . .,  x^^^^,  und,  so- 
lange ih+iy  ' ' '}  ^-1  ^^  solches  Größensystem  ist,  bei 
dessen  Einsetzu^  diese  Discriminante  nicht  verschwindet, 
haben  E^^^  und  jB^*^  in  x  denselben  Grad.  Verschwindet  aber 
diese  Discriminante  flir  ein  gewisses  Größensystem  Sa+i;-.-;^«,-!, 
so  wird  ^W (^x]  |^^i, . . .,  S^_i 5  ^,  • . .,  O  mehrfache  Linear- 
faktoren enthalten;  dabei  ist  /it^  größer  als  v^^,  der  Grad  von 
£W  =  0,  und  daher  die  Anzahl  der  einem  solchen  Systeme 
entsprechenden  Wertsysteme  v^  <  ft*- 

Um  dem  Satze  von  der  Anzahl  der  Wertsysteme 
seine  volle  Allgemeinheit  zu  erhalten,  zahlen  wir  das 
zugehörige  System  der  Werte  |i,  . . .,  |i,  Si,  so  oft,  als  es  der 
Exponent  des  entsprechenden  Linearfaktors  von 

angibt,  und  nennen  das  so  bestimmte  Element  der  Mannig- 
faltigkeit ein  mehrfaches  (Doppel-)Element  oder  auch 
singuläres  Element;  man  pflegt  sich  auch  so  auszudrücken, 
daß  in  diesem  singulären  Elemente  mehrere  einfache  Elemente 
„zusammenfallen"*). 

Bezeichnet  man  die  Discriminante  von  Ef^^  nach  x  mit 
jdf\  so  definiert  die  Gleichung 

*)  Um  Mißverständnisse  za  yenneiden,  sei  nochmals  betont,  daß 
wir  bei  diesen  Begriffsbestimmungen  von  der  durch  Ef^^ «»  0  definierten 
Mannigfaltigkeit  ausgehen,  wo  Ef"^  als  Form  der  unbestimmten 
^1  ^A+ii  •  •  •»  fl^TO— 1  ^®i°®  mehrfachen  Faktoren  besitzt. 
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-^i    (^A+i>  •  •  '}  ^m-i5  ^i;  •  •  V  O  ''^  0; 

die  wieder  als  formale  Zusammenfassimg  eines  Gleichiings- 
systems  anfzufassen  ist,  diejenigen  Wertsysteme  l^+i;  •  ■  •;  ^m-i^ 
welche  singulare  Elemente  ergeben,  und  es  ist  unmittelbar 
klar,  daß  das  in  den  Gleichungen 

i  '     dx      f  ' 

formal  zusammengefaßte  Gleichungssystem  die  singulären 
Elemente  der  durch  Ej^^  «=  0  definierten  Mannigfaltigkeit  und 
nur  diese  definiert. 

In  naturgemäßer  Weise  erweitern  wir  den  Begriff 
der  aus  {A}  entstammenden  algebraischen  Mannig- 
faltigkeit, indem  wir  darunter  die  Gesamtheit  aller  Wert- 
systeme li,  . . .,  S^  yerstehn,  die  den  Gleichungen  2^  =  0 
genügen.  Dabei  werden  wir  die  genauere  Bezeichnung  der 
Mannigfaltigkeit  als  „algebraische^^  nicht  weiter  hinzufügen,  da 
den  Zielen  der  hier  dargelegten  Theorie  gemäß  in  diesem 
Buche  überhaupt  keine  anderen  betrachtet  werden.  Auch  die 
zu  Grunde  liegende  m -fache  Mannigfaltigkeit  (rr^,  .  . ..  x^,  wo 
jedes  X  gleich  jeder  Ghröße  aus  {A}  gesetzt  werden  kann,  ist 
in  dem  Sinne  eine  algebraische,  da  sie  durch  die  Gleichung 
0  ==»  0  definiert  wird,  die  für  die  Veränderlichen  x  keine  Be- 
schrankung ergibt. 

Im  Gegensatze  hierzu  wird  z.  B.  die  Bedingung,  daß  die 
X  rationale  und  ganze  Zahlen  seien,  keine  algebraische,  sondern 
eine  transcendente  Mannigfaltigkeit  definieren*). 

*)  Diese  Begriffsbestimmnngen  behalten  ihre  Gültigkeit  auch  dann, 
wenn  das  vorgelegte  Gleichungssystem 

ö^y(*ii  •  •  -.  ^,n)  -  0 

ohne  Torhergehende  lineare  Transformation  der  Untersuchung  zu 
Grunde  gelegrt  -wird.  Die  dabei  auftretenden  Ausnahmefälle  entstehen 
dadurch,  daß  die  zur  Bildung  der  Gleichungen  benutzten  Formen 
nicht  mehr  regul&r  sind.  Wenn  aus  den  Werten  von  i?^  i  j,  . . .,  ief,„__i 
weiter  j?^,  ...  bestimmt  werden  soll,  kann  der  Koeffizient  der  höchsten 
Potenz  ip^,  ...  verschwinden  und  [die  Anzahl  der  entsprechenden  Wert- 
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Sind  demnach  für  das  Gleichungssystem  G^«sO  die  Formen 

im  Sinne  der  Äquivalenz  yon  1  rerschieden,  so  besteht  der 
Inhalt  des  Gleichungssystems  aus  einer  (m  —  A^  —  l)-fachen, 
«iner  (m  —  h^  —  1) -fachen  MannigÜEkltigkeit  u.  s.  f.  Es  kann 
daher  —  in  geometrischer  Ausdrucksweise  —  durch  das 
Gleichungssystem  G^  =  0  ,^m  Räume  von  m  Dimensionen^ 
eiae  Anzahl  yon  Gebilden  yerschiedener  Ausdehnung^  ^^Punkte^, 
^^inien^;  ^^Flachen'',  dreifach  ausgedehnte  Gebilde  u.  s.  f. 
simultan  definiert  werden. 

Im  Interesse  einer  einheitlichen  Nomenklatur  machen  wir 
noch  die  folgende  Festsetzung:  Die  durch  das  Gleichungs- 
«ystem  J^  =  0  definierte  Mannigfaltigkeit  sei  yon  der  Ä  +  1*^ 
Stufe  (yom  h  -{-  1^*^  Bange)^  wenn  %  die  kleinste  ganze 
Zahl  ist,  fdr  welche  Bf^  im  Sinne  der  Äquivalenz  yon  Eins 
verschieden  ist  (f&r  D^  ist  A  «»  0  anzunehmen);   dieselbe  Be- 


fijsteme  unter  ft^  herabsinken,  anch  dann,  wenn  die  mehrfachen  Elemente 
mehrfach  gezählt  werden.  Um  anch  in  diesen  Fällen  die  Zahl  fij^ 
wenigstens  fonnell  konstant  zn  erhalten,  werden  die  s.  g.  „unendlichen^ 
Elemente  der  Mannigfaltigkeit  eingeführt.  Es  kann  weiter  auch  durch 
Yerschwinden  sämtlicher  Koeffizienten  die  Gleichung  für  i?^,  ...  eine 
identische  werden,  ein  Fall,  der  durch  das  Beispiel  einer  Fläche,  welche 
die  Gerade  a;  =»  a,  y  ^^h  vollständig  enthält,  einfach  illustriert  wird. 
Alle    diese    Ausnahmefälle    können    aber    nur    dann    auftreten,    wenn 

*h4-i^  •  •  •»  ^m— 1  öhier  algebraischen  Gleichung  9(^x4-1^  •  •  •'  'm— i)  ""^ 
genügen. 

Solche  Zufälligkeiten  werden  durch  die  gegenseitig  eindeutige 
Beziehung  der  Mannigfaltigkeiten  (z^^  . . . ,  z^  und  (x^ , . . . ,  x^  ver- 
mieden, die  durch  die  lineare  Transiormation 


m 


gegeben  ist  In  geometrischer  Auffassung  hat  man  sich  dabei  jedes 
Element  der  ersten  Mannigfaltigkeit  durch  die  „Koordinaten'^  x^,  ,  ,,^x^ 
gegeben  zu  denken,  was  sich  unmittelbar  auf  die  in  darin  ent- 
haltenen (m  —  1)-,  (m  —  2)-,  ...  -fachen  Mannigfaltigkeiten  überträgt. 
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nonnung  wird  aueh  auf  das  öleiclimigBsystem  Fj  ^  0  xmd  auf 
das  orthoide  Formens jstem'*')  Fj  übertragen. 

Daß  System  h  +  1**'  Stufe  1^  =  0  und  die  zugehörige 
MannigfEÜtigkeit  h  -\-  1^'  Stufe  heiße  ein  reines  System, 
resp.  eine  reine  Mannigfaltigkeit  h  -{-  1^  Stufe,  wenn, 
sobald  Jc^h  ist,  Lf^  «^  1  wird.  Im  entgegengesetzten  Falle 
haben  wir  ein  gemischtes  System,  resp.  eine  gemischte 
Mannigfaltigkeit  h  +  1**'  Stufe. 

Es  wird  angezeigt  sein,  in  diesem  Sinne  auch  yon 
Systemen  m  -^  V^^  Stufe  zu  sprechen,  die  dann  „keinen 
Inhalt^'  besitzen.  Dem  Gleichungssysteme  Fj==*0  entspricht 
eben  in  diesem  Falle  gar  kein  Wurzelsystem. 

Selbstverständlich  ist,  sobald  D^*)  nicht  '^  1,  das  in 

2)(A)=0     oder    JSJ*)  =  0 

zosammengefaßte  Gleichungssystem  von  der  h  +  1^^  Stufe, 
was  mit  der  früheren  Benennung  dieser  Resolyente  überein- 
stimmt. 

Als  kurzes  Zeichen  für  eine  Mannigfaltigkeit  (Yarietät) 
h  -f  !*•'  Stufe  benutzen  wir  F(*+i). 

Die  singularen  Elemente  der  durch  D^*)  =«=  0  bestimmten 
7'(*+i)  ergeben,  wie  die  sie  definierenden  Gleichungen  un- 
mittelbar zeigen,  eine  Mannigfaltigkeit,  deren  Stufenzahl 
zumindest  A  -|-  2  ist.  Sie  kann  aber  auch  größer  sein  und 
selbst  bis  zu  m  -f-  1  steigen,  d.  h.  es  gibt  Mannigfaltigkeiten, 
die  überhaupt  kein  singuläres  Element  besitzen.  Nächst  dem 
trivialen  Beispiele  der  durch  eine  lineare  Gleichung  definierten 
V^^^  weiß  man  aus  den  Elementen  der  analytischen  Geometrie, 


*)  Insofern  die  Koeffizienten  der  Formen  einem  echten  holoiden 
Bereiche  angehören  nnd  die  ProblemsteUung  die  Beschiänknng  auf 
diesen  Bereich  fordert,  insofern  es  sich  also  nm  im  engeren  Sinne  des 
Wortes  arithmetische  Fragen  handelt,  wird  die  Stufenzahl  des  Formen- 
systems Fj  nicht  mehr  mit  der  des  Gleichungssystems  Fj  ^^  0  überein- 
stimmend definiert  werden  können.  Sobald  wir  von  einem  ,,Gl6ichung8- 
system*'  sprechen,  hat  man  eben  den  holoiden  Bereich,  dem  die  Formen 
Fj  entstammeiL,  zu  dem  zugeordneten  orthoiden  Bereiche  erweitert. 
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daß  die  y^allgemeine'^  Gleichung  zweiten  Orades  (nicht  zer- 
fallender Kegelschnitt  u.  s.  w.)  eine  solche  Mannigfaltigkeit 
definiert. 

§  7.  Wir  kehren  zar  Gesamtresolvente  des  Gleichung»- 
Systems  Fj^=0  zurück.     Diese  ist 

Die  links  stehende  Resolventenform  ist  eine  Form  der  Un- 
bestimmten X]  x^y  . . .,  a?TO_i;  ^1,  ' ' '}  ^m  ^^^  ^®°^  orthoiden 
Bereiche  (A)  angehörenden  EoefBzienten. 

Man  sieht  zuerst  unmittelbar,  daß  die  so  interpretierten 
Formen  Df^  und  Bf^  (h  =f=  Je)  keinen  gemeinschaftlichen  Teiler 
besitzen.  Dies  ergibt  sich  rein  formal  aus  dem  Umstände^ 
daß  2)W  und  DJ*)  als  Formen  der  in  ihnen  wirklich  auf- 
tretenden X  regulär  und  primitiv  sind. 

Die  Zerlegung  von  Df^  in  irreduzible  Faktoren  ergibt  daher: 

D(*)  =  p;» . . .  p;*';s 

wo  das  Zeichen  =  für  «^  gesetzt  werden  kann,  wenn  in  allen 
Faktoren  der  Koeffizient  der  höchsten  Potenz  von  x  gleich 
Eins  angenommen  wird.  Dann  ist  bei  Benutzung  der  schon 
gebrauchten  Bezeichnungen 


und 


sowie 


'  AI  h/if^ 


m — 1     fi\ 
m— 1     /i» 

(p»,„p»,,)~i,  (*+*). 


Pkj,^  ^  0  ist  eine  in  Bezug  auf  (A)  irreduzible  Teil- 
resolvente  A  -j-  1**'  Stufe.  Wir  nennen  auch  das 
Gleichungssystem^    das    sich    aus   Pa^^  «» 0   ergibt,    wenn 
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X  ^^^ ^tiXi  gesetzt  wird^  sowie  die  dadurch  definierte  Mannig- 

faltigkeit  irreduzibel  in  (A). 

Man  hat  jetzt  folgenden  Irreduzibilitätssatz: 

Ist  F^*"*"*^  irgend  eine  Mannigfaltigkeit  ä  -|-  l'*' 
Stufe,  die  durch  ein  Gleichungssjstem  mit  Koeffi- 
zienten aus  (A)  definiert  wird,  so  sind  entweder  alle 
Elemente  der  in  (A)  irreduziblen,  durch  P*^^  »  0  defi- 
nierten Mannigfaltigkeit  in  V^^"^^^  enthalten,  oder  die 
gemeinsamen  Elemente  bilden  eine  Mannigfaltigkeit, 
deren  Stufenzahl  größer  als  h  -{-  1  ist. 

Jedenfalls  wird  F^^^^)  durch  ein  Gleichungssystem  defi- 
niert, dessen  Gesamtresolvente  die  Gestalt 

dj*> . . .  d("»-i)  =  0 

besitzt;  denn  dfp(i<^h)  muß  gleich  Eins  sein,  weil  die  Mannig- 
faltigkeit F(*+^>  eben  die  Stufenzahl  Ä  +  1  hat.  Ist  d<*) 
durch  Pkj^  teilbar,  so  tritt  der  erste  Fall  ein;  ist  dies  nicht 
der  Fall,  so  wird 

**  \  X        1    )  '*"^^^*+i'  *  *  ■'  ^m-i;  ^f  '  '  '}  W5 

dabei  ist  g  von  0  verschieden  und  der  Resultantenbildung 
gemäß  eine  lineare  Form  Ton  dff"^  und  Pkjj^-     Setzt  man  also 


m 


X  =  2^i^i9  ^^  ^^^  ^  jedes  gemeinsame  Element  der  durch 

1=1 
£^A)  ,^  Q  j^ij^  Pj^.^  ,^  0  definierten  Mannigfaltigkeiten  auch 

sein.  Dann  kann  aber  die  Gesamtresolvente  des  durch  df^  »>  0, 
Pa^^  =  0  gegebenen  Gleichungssystems  keine  Teilresolvente 
Ä  -|-  1*^  oder  noch  niedrigerer  Stufe  enthalten;  denn  die  Exi- 
stenz einer  solchen  involviert  die  Existenz  einer  Lösung,  in 
welcher  Xj^^^^  . . .,  x^_^  als  Unbestimmte  verbleiben,  und  dies 
ist  eben  durch  die  Relation  ^  =  0  ausgeschlossen. 
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Die  weiteren  gemeinsamen  Elemente  sind  in  den  dnrcli 
^A.+i)  =  0,  . . .  gegebenen  Mannigfaltigkeiten  enthalten,  also 
jedenfalls  Teile  von  Mannigfaltigkeiten,  deren  Stufenzahl  größer 

als  Ä  +  1  i®*- 

Für  Mannigfaltigkeiten  m^^  Stufe,  die  aus  einer  endlichen 

Anzahl  von  aus  {A}  entnommenen  Wertsystemen  bestehn, 
enthalt  F^'^^  entweder  alle  durch  P^.^,^  -i*^^  gegebenen 
Wertsysteme,  oder  gar  keines,  da  eine  ^Mannigfaltigkeit  F^**"*"*^ 
keinen  Inhalt  besitzt.  In  diesem  Falle  ist  eben  g  eine  nicht 
yerschwindende  Form  der  ^,  und  ^  =  0  überhaupt  unmöglich. 
Dieser  letzte  Fall  enthält  auch  den  Irreduzibilitatssatz  für 
Gleichungen  mit  einer  Unbekannten,  der  als  wichtiger  Spezial- 
fall noch  näher  auszuführen  ist. 

Für  eine  Gleichung  n^  Grades  mit  einer  unbekannten 

F{z)  =  A^  +  Ä,;r-'  +  . . .  +  ^^  =  0         (^  +  0) 

bildet  man  die  Gesamtresolvente  nach  der  gegebenen  Anweisung, 
indem  man  x  =  et  einführt  und  mit  f  multipliziert.  Diese 
ist  also 

Setzt  man  hier  wieder  x '=^  jst,  so  erhält  man  rF(«)  <=>  0; 
für  eine  einzehie  Gleichung  geben  -  wie  yorauszusehn  war  - 
die  auf  die  Gesamtresolyente  bezüglichen  Sätze  nur  eine 
Tautologie.  Nicht  so  der  Irreduzibilitätssatz,  der  in  diesem 
Falle,  da  als  „Mannigfaltigkeit^^  nun  die  sämtlichen  Wurzeln 
einer  Gleichung  auftreten,  die  folgende  Gestalt  erhält: 

Ist  6r(j?)»sO  irgend  eine  Gleichung  mit  Eoeffi* 
zienten  aus  (A),  so  genügen  ihr  entweder  alle 
Wurzeln  der  in  (A)  irreduzibeln  Gleichung  F(jf)  =  0 
oder  keine  davon*).  Dabei  bezieht  sich  selbstverständ- 
lich der  Begriflf  der  „Wurzel  von  i^(;0r)  =  CK'  auf  {A}. 

*)  Dieser  einfachste  Irreduzibilitatssatz  kann  aach  ohne  die  für 
Gleichnngssysteme  notwendigen,  umständlichen  Entwicklungen  abgeleitet 
werden.  Ist  nämlich  F{£)  irreduzibel,  so  hat  man  entweder  Gijs)  ^^ 
F{z\^{z)y  und  dann  genügt  jede  Wurzel  von  F{z)  »=  0  auch  der  Gleichung 
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Es  ist  klar^  daß  diesem  Satze  jeder  orÜhoide  Bereich^  der 
die  Koeffizienten  des  Gleichungssystems  enthalt,  zu  Grunde  ge- 
legt werden  kann,  also  insbesondere  jeder  Bereich  (A),  der  sämt- 
liche Größen  aus  (A)  enthält.  Daraus  folgt  aber  eine  weitere 
Formulierung  des  Irreduzibilitätssatzes,  die  —  im  Gegensatze 
zu  den  bei  Gleichungen  mit  einer  Unbekannten  auftretenden 
Verhältnissen  —  für  Mannigfaltigkeiten,  die  unendlich  viele 
Elemente  enthalten,  charakteristisch  ist. 

Jede  Faktorenzerlegung  von  O^  ist  —  wie  wir  aus 
Eap.  lY.  §  18  wissen  —  schon  in  einem  bestimmten,  aus  (A) 
entstammenden  Gattungsbereich  (G)  ausführbar.  Legt  man 
diesen  zu  Grunde,  so  wird  Pa^^  eine  absolut  irreduzible  Form, 
und  PAy^==0  definiert  eine  absolut  irreduzible  Mannig- 
faltigkeit h  +  1**'  Stufe,  für  welche  der  folgende  Satz  gilt: 

Eine  absolut  irreduzible  Mannigfaltigkeit  h  -f-  1*"' 
Stufe  ist  in  jeder  anderen  algebraischen  Mannig- 
faltigkeit Ä  +  1*"  Stufe  F(*+^)  entweder  vollständig 
enthalten,  oder  die  gemeinsamen  Elemente  der  beiden 
bilden  eine  Mannigfaltigkeit,  deren  Stufenzahl  größer 
als  Ä -f-  1  ist.  Jene  Mannigfaltigkeit  F^*^^)  wird  durch  ein 
Gleichungssystem  dejSniert,  dessen  Koeffizienten  einem  be- 
stimmten Rationalitätsbereiche  angehören;  adjungiert  man 
diesem  die  Größen  des  Gattungsbereichs  (G),  so  erhält  man 
einen  orthoiden  Bereich,  der  die  Stelle  von  (A)  in  dem  früher 
abgeleiteten  Irreduzibilitätssat^e  einnehmen  kann,  und  da  P^j^ 
auch  in  diesem  Bereiche  irreduzibel  ist,  unmittelbar  den  so- 
eben ausgesprochenen  Satz  ergibt. 

Eine  Mannigfaltigkeit  Ä+l*®'  Stufe,  d.  h.  eine  (m  —  h — 1)- 
fi«he  Mannigfaltigkeit  wird  in  geometrischer  Auffassungeweise 
auch  ein  (m  —  h — l)fach  ausgedehntes  Gebilde  genannt. 


G(;7)  a>  0;  oder  die  Resultante  B   von  F{g)  and  G(g)  ist  von  0  ver- 
schieden.    Dann  zeigt  die  Relation 

dafi  für  keine  Gröfie  z  zugleich  F(x)  und  G{x)  gleich  Kall  sein  kOnnen. 


224  V.   Allgemeine  Theorie  der  Elimination.    §  7.  8. 

dem  entsprechend  kann  der  letzte  Satz  auch  noch  folgender- 
maßen aosgedr&ckt  werden: 

Es  ist  anmöglich,  einen  Z^-fach  ausgedehnten 
Teil  eines  absolut  irreduziblen  Ä;-fach  ausgedehnten 
(algebraischen)  Gebildes  —  insofern  dieser  „Teil^  eben 
das  Gebilde  nicht  yollständig  erschöpft  —  durch  ein 
algebraisches  Gleichungssystem  auszudrücken. 

Für  Mannigfaltigkeiten  m^  Stufe,  die  ,,0-fach  ausgedehnt^ 
sind,  geometrisch  gesprochen  also  „aus  einer  endlichen  Anzahl 
von  Punkten^'  bestehen,  verliert  der  Satz  seinen  Inhalt.  Denn 
eine  absolut  irreduzible  Mannigfaltigkeit  m^'  Stufe  wird  durch 
eine  Gleichung  P^_i,^^_^  =  0  definiert,   wo  P^^i,y^_^  ein 

Teiler   von  DJ"»-!)  ist.     Nun  zerfällt  aber  2)J"»-i)  in  (G)   in 

lineare  Teiler  der  Gestalt  x  —  JSii^v  ^<>  di©  Größen  ^  dem 

t=i 

Bereiche  (G)  angehören  und  J^^-i^y  i  *^  ^  definiert  dem- 
nach ein  einziges  Wertsystem  Si^  •  •  •?  Sm;  ^^einen  einzekien 
Punkt'',  sodaß  der  Satz  selbstverständlich  wird. 

§  8.  Sind  f&r  das  Gleichungssystem  Fj==^0  Resolventen 
vorhanden,  deren  Stufenzahl  kleiner  als  m  ist,  so  genügen 
diesem  unendlich  viele  Wurzelsysteme,  und  der  Inhalt  des 
Systems  kann  durch  deren  vollständige  Aufzählung  nicht 
beschrieben  werden.  Trotzdem  kann  dieser  Inhalt  durch  eine 
endliche  Reihe  algebraischer  Größen  vollständig  charakterisiert 
werden.  Dies  geschieht,  indem  wir  statt  der  durch  Dj*)  =  0 
gegebenen  Mannigfaltigkeiten  h  -f-  1^'  Stufe  jene  in  endlicher 
Anzahl  vorhandenen  „Hauptlösungen  A-j-  1^'  Stufe''  in 
die  Betrachtung  einbeziehen,  in  denen  wir  ic^i^i,  . . .,  x^_i 
nicht  weiter  „beliebig"  wählen,  sondern  als  Unbe- 
stimmte belassen.  Auch  dann  ist  D^^^  als  Form  von 
Xjti,..,,t^  nach  §  3  in  lineare  Faktoren  zerlegbar,  deren  Koeffi- 
zienten aber  nun  Ghrößen  eines  dem  Bereiche  ((A),a;^^i,...,rc^_i) 
entstammenden  Gattungsbereichs  sind.  Diese  linearen  Fak- 
toren haben  die  Gestalt: 
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h  m— 1 

1^,  .  . .,  1]^,  5^_j  sind  Größen  des  eben  angeführten  Bereichs*) 
und  können  ans  keinem  Formbereiche  mit  weniger  Un- 
bestimmten hergeleitet  werden  y  da  das  als  Hanptlösnng 
h  +  !*•'  Stufe  bezeichnete  GhröBensjstem  jedesmal  die  Un- 
bestimmten iJ?A+i;  •  •  •;  ^m-i  selbst  enthalt 

Die  Anzahl  der  verschiedenen  Hauptlösungen  h  -{-  V^^  Stufe 
ist  durch  die  Anzahl  der  verschiedenen  linearen  Faktoren  von 
D}*^  —  in  der  früheren  Bezeichnung  durch  ^j^,  den  Grad  von 
-E{*^  —  gegeben. 

Ist  Pj.  ein  absolut  irreduzibler  Teiler  von  I)f\  und  wird 
diese  Größe  als  Form  von  x,  t^, . . .,  t^,  Xh-\-i9  •  •  -f  ^m-i  atifgefaßt 
so  sind  die  den  linearen  Teilern  von  P^^-  entsprechenden  Haupt- 
lösungen  konjugierte  Lösungen  in  dem  Sinne^  daß  die  aus 
ihnen  zusammengesetzten  linearen  Formen 

h  m— 1 

konjugierte  Ghrößen  sind.  Ihre  Anzahl  ergibt  die  Ordnung 
des  kleinsten  Gattungsbereichs  ^  in  dem  sie  enthalten  sind 
(Kap.  IV.  §  14 — 19);  diese  ist  der  Grad  von  P^^.  ;  wird  dieser 
Grad  z.  B.  mit  l  bezeichnet^  so  sind  die  einzelnen  Größen  |' 
algebraische  Funktionen  der  Unbestimmten  a;^^i;  .  . .;  ^m-i, 
deren  Ordnung  ein  Teiler  von  l  ist;  jene  lineare  Form  selbst 
aber  ist  genau  von  der  Ordnung  l.  Die  soeben  angeführten 
Sätze  sind  auf  Grundlage  der  an  der  citierten  Stelle  ge- 
brauchten Methode  leicht  einzusehen. 


*)  Daraas  folgt  —  was  der  späteren  Benutzung  wegen  sogleich  be- 

m 

merkt  werden  soll  —  daß  aus  D^^  nach  der  Substitution  fl;=  ^tjXj 

die  unbestimmten  f^^^  ^m-i   g^^i^ich  herausfallen;  denn  das  gilt 

für    jeden   linearen    Faktor,    also    auch    für    D*/^\       Es    wird    daher 

[I>)^^]x  =  JJtiXi  ^^^  Form  der  x  und  t  mit  Ausschluß  von  *^  •  i,  ...,  t^^^ . 
KOnig,  alegbnUohe  OrOBen.  15 


226 


y.   Allgemeine  Theorie  der  Elimination.    §  8. 


Die  algebraischen  Funktionen  von  Unbestimmten  stehen 
zu  den  algebraischen  Funktionen  von  Veränderlichen  genaa 
in  demselben  Verhältnis^  wie  die  Formen  zu  den  ganzen  Funk- 
tionen. Mit  den  Hauptlösungen  h  +  1'®'  Stufe  sind  die  linearen 
Faktoren  von  DJ*>  vollständig  gegeben  und  damit  ist  die  i){*^ 
entsprechende  Mannigfaltigkeit  prinzipiell  bestimmt*). 

Die  einer  absolut  irreduzibeln  Mannigfaltigkeit  Pj^j  =  0 
entsprechenden  linearen  Faktoren  haben  in  D^^)  den  gleichen 
Exponenten. 

Daß  gewisse  Wurzelsysteme  als  Elemente  verschiedener 
Mannigfaltigkeiten  zugleich  erscheinen  können^  ist  nicht  aus- 
geschlossen; sie  sind  aber  dann  in  jeder  Mannigfaltigkeit  be- 
sonders zu  zählen. 

Die  Hauptlösungen  w**'  Stufe  sind,  wie  unmittelbar  er- 
sichtlich;  Systeme  von  aus   {A}   entnommenen  Größen. 

Der  Inhalt  eines  jeden  Gleichungssystems  ist  daher  durch 
die  Hauptlösungen  y  d.  h.  durch  eine  Anzahl  algebraischer 
Größen  vollständig  gegeben.  Aber  auch  dann,  wenn  die  Ge- 
samtheit der  einzelnen  Lösungen  betrachtet  wird,  ist  jede  der 
in  diesen  Lösungen  auftretenden  Größen  eine  algebraische 
Größe,  wie  sie  schon  durch  eine  Gleichung  mit  einer  Unbe- 
kannten definiert  wird,  wenn  man  nur  die  Beschränkung  hin- 
zufügt, daß,  insofern  es  möglich  ist  für  eine  Anzahl  der  Un- 
bekannten „beliebige'^  Größen  zu  wählen,  auch  für  diese  nur 
algebraische  Größen  genommen  werden  sollen.  Lisofem  also 
keine  der  BegrifiFsbildung  fremden  Elemente  binzugenommen 
werden,  ist  das  Reich  der  algebraischen  Größen,  die  durch  eine 
Gleichung  mit  einer  Unbekannten  definiert  werden,  ein  in  sich 
geschlossenes,  das  durch  die  Hinzimahme  von  Gleichungs- 
systemen nicht  mehr  erweitert  wird. 

Eine  Gleichung  mit  einer  Unbekannten  ist  durch  ihre 
Lösungen  und  die  „Multiplizität^^  der  einzelnen  Lösungen  — 
im  Sinne  der  Äquivalenzbestimmung   — '  vollständig  gegeben. 

*)  Wie  die  Haaptlösungen  im  einzelnen  mit  der  Darstellang  der 
Mannigfaltigkeit  2)^^  zusammenhängen,  wird  im  nächsten  Paragraphen 
ausfClhrlich  erörtert  werden. 
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Wenn  f  (x)  und  g  (x)  dieselben  Linearfaktoren  mit  den- 
selben Exponenten  enthalten^  so  ist  f{x)r^g{x)  in  Bezug  auf 
den  Rationalitatsbereich  der  Koeffizienten  als  Äquivalenz- 
bereich. 

Es  muß  schon  hier  betont  werden^  daß  für  Gleichungs- 
systeme die  Verhältnisse  wenigstens  nicht  immer  ebenso  liegen. 
Es  gibt  Gleichungssysteme;  die  dieselbe  Gesamtresolvente  be- 
sitzen und  sich  trotzdem  nicht  vollständig  ersetzen  können. 
Um  hierfür  ein  einfaches  Beispiel  anzuführen,  haben  die 
beiden  Systeme 

{^l  +  ^)*  =  0,    d?jL  —  iCj  =  0  (I.) 

und 

(^1  -  ^2)'  =  0,x,  +  x^  =  0  (U.) 

dieselbe  Gesamtresolvente  x^  =  0,  d.  h.  das  einzige  doppelt  zu 
zählende  Wurzelsystem  (0,  0).  Trotzdem  kommt  es  keineswegs 
auf  dasselbe  hinaus,  ob  man  der  Gleichung  x^  +  ^r^  =  0  das 
System  (I)  oder  (II)  hinzufügt.  Im  zweiten  Falle  bleibt  die 
Gesamtresolvente  a:*=  0;  im  ersten  Falle  wird  sie  rc  =  0*). 

*)  Der  eigentliche  Grund  für  das  Auftreten  solcher  Ausnahmefälle 
liegt  darin,  daß  die  Gesamtheit  der  aus  { A }  genommenen  Wurzel- 
systeme der  Gleichungen  2<^  =  0,  der  „Inhalt**  dieses  Systems,  zu  seiner 
Charakterisierung  nicht  genügt,  um  dies  zu  erreichen,  muB  man  auch 
unendlich  kleine  Größen  in  den  Kreis  der  Betrachtung  einbeziehen. 
Wie  schon  erwähnt  (Kap.  IV.  §  9),  braucht  man  dabei  den  Boden  der 
arithmetisch-algebraischen  Methoden  nicht  zu  verlassen.  Darauf  soll 
aUerdings  in  diesem  Buche  nicht  eingegangen  werden;  indem  ich  mir 
eine  aosfCihrliche  Darstellung  vorbehalte,  soll  jedoch  im  Anschluß  an  das 
Beispiel  des  Textes  das  Wesen  der  Sache  in  diesem  einfachsten  Falle 
dargelegt  werden. 

Sei  (A)  der  zu  Gnmde  liegende  orthoide  Bereich ,  a^ ,  a, ,...,  &j  ,&,,.. . 
irgend  welche  Größen  des  Bereichs,  S  ein  neues  Symbol,  das  als  unend- 
lich kleine  Größe  erster  Ordnung  bezeichnet  werden  soll.  Dann 
bilden  die  „Größen** 

deren  Additions-  und  Multiplikationsgesetz  durch 

(«x  +  &i<y)  +  (a,  +  ^^)  =  ai +«,  +  (&! +&,)<> 

(cFj  +  5i  d)  (a,  +  &.  <J)  =  «1 04  +  (Ol  &,  -f  a,  61 )  * 
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Die  HauptdarsteUnngen  reiner  MannlgflJtlgkelteiL 

§  9.  Irgend  eine  wie  immer  gegebene  (algebraiBche) 
reine  Mannigfaltigkeit  Ä+  1**' Stufe  F^*"*"^)  wird  sdüieB- 
lieh  nach  Ausführung  einer  gewissen  linearen  Transformation 
dem  Vorhergehenden  gemäß  immer  durch  eine  Form 

in  der  Weise  charakterisiert,  daß,  wenn  E\^^  «=  0  eine  redu- 
zierte vollständige  Resolvente  h  -|-  1**"  Stufe,  <p  ein  Teiler  von 
J5?(A)  ist  und 

t=sl 

in  kurzer  Zusammenfassung  jenes  Gleichungssjstem  darstellt, 
dessen  Inhalt  sämtliche  Elemente  der  Mannigfaltigkeit  F^***"^) 
und  nur  diese  umfaßt.  Dabei  ist  nach  Potenzprodukten  der  t 
zu  ordnen  und  der  Koeffizient  jedes  einzelnen  Potenzproduktes 
gleich  NuU  zu  setzen. 

Ist  also  iTj,  . .  .,  a;^  ein  Element  von  F(*  +  *J,  so  wird  g> 
für  X  =  ^x^t^  immer  identisch  gleich  NuU,  und  dasselbe  muß 
für  die  Derivierte  nach  t^,  ,  , .,  t^  der  Fall  sein. 

Setzt  man  also 

d'x^'f'o,     Ji  =  9i 

und  benutzt  die  eckige  Klammer  schon  ohne  den  Zusatz 
X  =  ^x^t^  als  Zeichen  dieser  Substitution,  so  wird  auch 

gegeben  sind,  einen  hyperorthoiden  Bereich,  der  als  dem  Bereiche  (A) 
entstammender  Infinitesimalbereich  erster  Ordnung  bezeichnet 
werden  kann.  (Dabei  hat  man  es  in  Wirklichkeit  nur  mit  den  Größen- 
paaren (a^ ,  &j),  . . .  zu  ton,  nnd  die  Schreibweise  a^-\-h^6  wird  nur  aus 
Bequemlichkeitsgründen  eingeführt,  d  bezeichnet  das  Größenpaar  (0, 1)). 
Nun  haben  aber  die  Systeme  (1)  und  (11)  nicht  mehr  denselben  In- 
halt. Dem  Systeme  (1)  genügt  jedes  Größensystem  Xy^^aS^  oc^^^ad\ 
dem  Systeme  (11)  jedes  Größensystem  Xj=»  —  ad,  o^^^ad^  wo  a  eine 
beliebige  Größe  aus  (A).  Sowohl  (!)  wie  (11)  genügen  unendlich  viele 
Wurzelsysteme,  die  alle  der  Lösung  (0, 0)  „unendlich  nahe^'  liegen.  Ge- 
meinsam ist  aber  nur  das  eine  Wurzelsystem  (0,  0). 
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Da  9>  keine  mehrfachen  Teiler  hat,  wird  die  Discrimi- 
nante  von   tp    nach  x  eine   nicht   verschwindende   Form   yon 

t|,  . . .,  t^y  ^A+17  -  •  '9  ^m-i  ^^^  ^^^  kann  in  beliebiger  Anzahl 
Wertsysteme 

bestimmen,  so  daß  die  Discriminante  von 

eine  von  0  verschiedene  Form  der  Xj^^^y  .  .  .,  ic^_i  wird.    Diese 
Dann  erhalten  wir  in 

Ma^.  +  Ma  =  0,  (l  =  l,...,Ä)       ^'^ 

WO  das  Symbol  [•  •  •]^  die  AnsfQhrung  der  Substitutionen 
t^  =  a^  andeutet,  eine  Hauptdarstellung  der  Mannigfaltig* 
keit  F^*+^^  in  Ä  +  1  Gleichungen,  für  welche  jedoch 
die  darin  enthaltene  durch  J^  =  0  bestimmte  Mannig- 
faltigkeit von  wenigstens*)  A  +  2*®'  Stufe  eine  Aus- 
nahmestellung einnehmen  kann. 

Denn  ist  x^yX^^  , . .,  x^  irgend  ein  Element  der  Mannig- 
faltigkeit F^*+^),  für  welches  ^^  von  0  verschieden  ist,  so 
muß,  da  die  Zerlegung  von  fp  in  lineare  Faktoren  auch  für 
t^  =  a^  erhalten  bleibt,  unter  den  Wurzeln  von  [tp]^  =  0,  wenn 
^h+19  ' '  ->  ^m-i  *^^  ^®  entsprechenden  Koordinaten  eines  Ele- 
mentes von  F<*+*^  angenommen  werden, 

m 
X  ——  ^^^  Cv'Xj 

1=1 

sich  befinden,  und  da  nun  Ix--!  =  [y^]^   für  [(p]„  =  0  nicht 

verschwindet,  vermöge  der  Gleichungen  in  der  zweiten  Zeile 
aus  X,  x^^i,  . .  .,  a?o,_i  sich  x^^,  •  •  ^  ^a  ^^^  schließlich  aus 


*)  Der  Zusatz  „wenigstens**  ist  deshalb  einzuschalten,  weil  es  vor- 
kommen kann,  dafi  ^d^  überhaupt  kein  x  enth&lt;  in  diesem  Falle  hat  die 
Gleichung  ^^  =«  0  überhaupt  „keinen  Inhaltes 
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m 


X  =  ^a^x^    oder     [g^oL^m  +  V^^a  =  ^ 


auch  a;^  eindeutig  ergeben.  Umgekehrt  ist  auch  jede  Wurzel 
von  [9?]«=  0  von  der  Form  x  =  ^o^iX^,  wo  x^^,  .  . ,,  x^  ein 
Element  von  F(*+^);  jede  Lösung  von  (I.)  ergibt  daher  ein 
Element  von  F^*"*"^)  und  umgekehrt,  insofern  die  in  z/^  =  0 
enthaltenen  Elemente  ausgeschlossen  sind. 

Mit  Bücksicht  auf  die  Ausnahmestellung  der  Elemente 
^^  =  0  kann  jene  Hauptdarstellung  in  zweierlei  Weise  inter- 
pretiert werden. 

a)  Die  Gleichungen  (I.)  mit  Hinzufügung  der 
Bedingung  ^^  =^  0  ergeben  eine  Hauptdarstellung 
von  F^*"*"^^,  welche  deren  Elemente  —  mit  Aus- 
schluß einer  ausgezeichneten  Mannigfaltigkeit  von 
wenigstens /i-|- 2*®' Stufe  TF^*+*)  —  vollständig  und  aus- 
schließlich ergibt.  Diese  ausgeschlossene  ausgezeichnete 
Mannigfaltigkeit  setzt  sich  aus  zwei  Teilen  von  ganz  verschie- 
denem Charakter  zusammen.  Die  Mannigfaltigkeit  F^*+^^  kann 
eine  singulare  Mannigfaltigkeit  (siehe  den  Schluß  von  §  6)  be- 
sitzen, und  diese  ist^  da  für  sie  eben  z/^  bei  jeder  Wahl  der 
a  verschwindet,  jedenfalls  in  PF (*■*"*)  enthalten.  Im  Gegensatz 
zu  diesen  singularen  Elementen  ist  das  Auftreten  irgend  eines 
weiteren  Elementes  von  JF^*"*"*^  von  der  Wahl  der  a  abhängig, 
also  in  geometrischer  Ausdrucksweise,  da  x^^a^x^  eine 
Koordinatentransformation  ausdrückt,  eine  Folge  der  speziellen 
Wahl  des  Koordinatensystems.  Denn  sobald  die  Discriminante 
von  <p{x,  ^j,  .  .  .,  t^y  ^Ä+i;  . . .,  ^m-\)  i^*W5h  X  nicht  identisch 
Null  ist,  kann  man  auch  ein  Wertsystem  t^  =  a,.  bestimmen, 
für  welches  dies  nicht  der  Fall  ist. 

b)  Die  Gleichungen  (I.)  ohne  weitere  beschränkende  Be- 
dingung ergeben  alle  Elemente  der  Mannigfaltigkeit  F(*+^), 
aber  außerdem  noch  aUe  Elemente  von  (jr^,  .  .  .*,  a:^),  für  welche 
-^aC^A+i;  •  •  •;  ^m-i)  =  ^  ^^^^  dann  weiter  x^,  •  •  •?  ^a  beliebig 
gewählt  sind,  während  sich  x^  aus  x  =  ^a^x^  ergibt,  wo  x 
irgend   eine   mehrfache   Wurzel   der   Gleichung   [(p]^  =  0   be- 
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dentet.  Die  so  charakterisierten  Elemente  bestimmen,  wie  man 
unmittelbar  sieht,  eine  Mannigfaltigkeit  zweiter  Stufe. 

Soweit  immlich  d^  ^  0,  stehen  die  Verhältnisse  ebenso 
wie  froher;  dasselbe  ist  auch  dann  der  FaU,  wenn  zwar  ^^  =»0, 
aber  x  nur  eine  einfache  Wurzel  von  \ip\  =  0  ist.  Ist  aber 
^^  =  0  und  X  eine  mehrfache  Wurzel  von  [<;p]^  =^0,  so  ist 
jedenfalls  auch  [q)^]  =  0  und  die  Gleichungen  (L)  können  nur 
dann  befriedigt  sein,  wenn  auch: 

Da  aber  auf  das  ursprüngliche  Gleichungssystem  schon 
eine  entsprechende  lineare  Transformation  ausgeübt  wurde,  hat 
die  darzustellende  Mannigfaltigkeit  jedenfalls  ein  Element,  das 
den  jetzt  festgelegten  Werten  von  ^,  ^a  +  i,  .  • .,  ^m  entspricht. 
Die  diesem  Elemente  entsprechenden  Werte  von  x^,  ,  .  .y  Xj^ 
müssen  aber  unbedingt  den  in  der  zweiten  Zeile  von  (I.) 
stehenden  Gleichungen  genügen,  d.  h.  aus  z/^  =  0  und 
[^^o]  =*  0  folgt  immer  auch  [9J  =0,  (?' =  1,  .  .  .,  ä).  Es 
bleibt  also  nur  die  Gleichung  in  der  ersten  Zeile  von  (I.),  und 
es  ergibt  sich  insgesamt  also  eine  Beschränkung  der  freien 
Yeiünderlichkeit  von  (a^i,  .  . .,  x^  durch  2  Gleichungen,  von 
denen  die  eine  Xj^^^,  die  andere  x^  durch  die  anderen  x  be- 
stimmt. Ist  jd^  nicht  regulär  in  Bezug  auf  Xj^^^,  so  hat  man 
wieder  nur  vorher  eine  lineare  Transformation  auszuführen. 

Um  ein  kurzes  Beispiel  anzuführen,  seien  für  eine  reine 
algebraische  Raumkurve  sogleich  x,  x^,  x^  die  gewöhnlichen 
C artesischen  Koordinaten;  dann  wird  ihre  Hauptdarstellung  — 
die    a    auch    schon    als    spezielle   Zahlen    verstanden   —    die 

folgende 

(f  {x,  x^  =  0 

<p^{x,  x;)x^  +  9?i  {x,  x^)  =  0, 

wo  g>Q  und  (p  nur  fär  jene  Wertsysteme  zugleich  verschwinden, 
für  welche  die  Discriminante  von  9?  nach  x  und  auch  (p^  {x,  x^) 
Null  wird.  In  diese  Hauptdarstellung  der  algebraischen  Raum- 
kurve treten  demnach  eine  endliohe  Anzahl  paralleler  Geraden 
als  überflüssige  Elemente  ein. 
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§  10.  In  gewissen  Fällen  ergibt  die  Hauptdarstellnng 
doch  schon  die  Yollsiniidige  und  ausscliließliclie  Darstellong 
der  gegebenen  MannigMtigkeit;  insbesondere  ist  dies  der  Fall 
fär  jede  in  (x^,  .  .  ,,  x^  enthaltene  reine  MannigMtigkeit 
erster  und  m^  Stufe.     Man  hat  die  Sätze: 

Jede  r^ine  Mannigfaltigkeit  erster  Stufe  wird 
durch  den  Inhalt  einer  Gleichung  vollständig  und 
ausschließlich  gegeben. 

Bei  Wiederholung  der  Schlüsse  des  §  9  für  diesen  Fall 
bleiben  nämlich  die  Gleichungen  zweiter  Art  aus  (I.)  gooz 
fort.  —  Dasselbe  Resultat  ergibt  sich  auch  daraus^  daß  — 
nach   der   ersten  Note   zu   §  8    —   D,  nach  der  Substitution 


m 


X  =  ^  t^Xf  eine  homogene  Form  von  t^  wird,  also  die  Gestalt 

t^  Q  annimmt,  dasselbe  also  auch  für  jeden  Teiler  von  D,  statt- 
findet, so  daß  sich  als  vollständige  Definition  der  entsprechen- 
den Mannigfaltigkeit  erster  Stufe  die  Gleichung  tp  =  0  ergibt 

Femer  ergibt  sich  der  Satz: 

Jede  Mannigfaltigkeit  m^^  Stufe  aus  (x^,  . .  .,  x^)y 
d.  h.  die  in  endlicher  Anzahl  vorhandenen  Wertsysteme 

iuf    b2*;  •  •  •>  6m*  (Ä  =  1,  2,  .  .  .,  N) 

werden  durch  den  Inhalt  eines  Systems  von  m  Glei- 
chungen vollständig  und  ausschließlich  gegeben. 

Denn  jene  mit  jd^  bezeichnete  Discriminante  ist  jetzt  eine 
von  0  verschiedene  Große,  die  kein  x  weiter  enthält,  und  es 
sind  demnach  in  diesem  Falle  keinerlei  singulare  oder  aus- 
gezeichnete Elemente  vorhanden. 

Ist  0<Ä<m  —  1,  so  können  die  Gleichungen  (I.)  außer 
T'CA+i)  noch  eine  Mannigfaltigkeit  zweiter  Stufe  ergeben.  Diese 
kann  aber  auch  wegfallen,  wenn  z/^  eine  von  den  x  un- 
abhängige (und  selbstverständlich  von  0  verschiedene)  Größe  ist. 

Trotz  des  Auftretens  jener  Mannigfaltigkeit  zweiter  Stufe 
ist  man  berechtigt,  die  Gleichungen  (I.)  als  Darstellung  von 
7'(*+i)  in  Anspruch  zu  nehmen,  denn  sie  bestinunen  diese 
vollständig.     Bildet  man  nämlich  die  vollständige  Resolvente 
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defi  Systems  (I.),  so  muß  diese  neben  der  Teilresolvente 
zweiter  Stufe  auch  die  Resolvente  h  +  1**'  Stufe  ergeben,  die 
pr(A+i)  vollständig  und  ausschließlicli  definiert.  Denn  (I.)  er- 
gibt nur  jene  Mannigfaltigkeiten,  die  sich  gesondert  ergeben 
müssen,  weil  ihre  gemeinschaftlichen  Elemente  eine  Mannig- 
faltigkeit von  wenigstens  h  +  2**'  Stufe  ergeben. 

Wie  der  Begriff  der  Hauptdarstellung  einer  F^*+^)  sich 
naturgemäß  erweitert,  liegt  auf  der  Hand.  Als  solche  wird 
jedes  System  von  h  -\'  1  Gleichungen  zu  betrachten  sein,  das 
alle  Elemente  von  F^*+^^  und  nur  diese  definiert,  wenn  alle 
Elemente  einer  solchen  Mannigfaltigkeit  erster  Stufe  ^  =  0 
ausgeschlossen  sind,  deren  mit  F^**^^)  gemeinsamen  Elemente 
eine  Mannigfaltigkeit  von  wenigstens  h  -f-  2**'  Stufe  bilden*). 

Noch  sei  kurz  der  aus  dieser  Darstellung  sich  ergebende 
Fundamentalsatz  för  die  „Theorie  der  Abbildung^^  erwähnt**): 

Jede  reine  Mannigfaltigkeit  F(*+*^,  die  einer  be- 
liebigen Mannigfaltigkeit  (x^,  .  .  .,  x^  entnommen  ist, 
läßt  sich  mit  einer  Mannigfaltigkeit  erster  Stufe, 
die  der  {m — /t)-fach  ausgedehnten  Mannigfaltigkeit 
(^i;  ^%}  •  •  V  ^m-h)  öiitnommen  ist,  in  gegenseitig  ein- 
deutige Beziehunng  bringen,  die  nur  für  eine  in  F^*"*"^^ 
enthaltene  Mannigfaltigkeit  von  wenigstens  h  +  2^' 
Stufe  Ausnahmen  erleiden  kann. 

Betrachtet  man  x,  x^^^,  . , .,  x^_i  als  unabhängige  Ver- 
änderliche, so  steht  die  in  (a?,  a?A+i;  •  •  •;  ^m-i)  gelegene  Mannig- 
faltigkeit erster  Stufe  [ip]^  ^  0  mit  F(*+*)  in  der  angegebenen 
ein-eindeutigen  Beziehung,  die  geradezu  durch  die  Glei- 
chungen (L)  gegeben  ist,  denen  man  noch  der  Vollständigkeit 
wegen  die  daraus  sich  weiter  ergebende  Gleichung 

hinzuf&gen  kann. 

*)  Die  Bezeichnung  als  Hauptdarstellung  (figuration  principale) 
rfihrt  von  Molk  her,  in  dessen  schon  früher  citierter  Abhandlung  (auf 
Seite  153)  man  eine  ,,Hauptdarstellung^'  im  jetzt  gegebenen  Sinne  des 
Wortes  findet. 

•*)  Eronecker,  Festschrift,  8  10. 
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Die  vollstftiidige  Darstelliing  beliebiger  KamügfUtlg- 

keiten  durch  yii  -{-  1  Olelohnngen. 

§  11.  Wir  gehen  znr  Entwicklung  des  folgenden  von 
Eronecker  ohne  Beweis  gegebenen  fundamentalen  Satzes 
über*): 

Der  Inhalt  eines  beliebigen  Systems  von  Glei- 
chungen Fj^=0  (j=l,.,.,k)  mit  den  Unbekannten 
^17  '  •  '9  ^m  ^^^^  vollständig  und  ausschließlich  durch 
ein  System  von  höchstens  m  -\-  1  Gleichungen  gegeben 
werden. 

Da  der  Satz  von  einer  auf  die  Unbekannten  ausgeübten 
linearen  Transformation  mit  von  0  verschiedener  Determinante 
unabhängig  ist,  kann  das  vorgelegte  System  JP^  ==  0  wieder 
in  der  bisherigen  Weise  als  von  Zufälligkeiten  befreit  an- 
gesehen werden.  Da  es  sich  aber  ausschließlich  um  den  In- 
halt des  Gleichungssystems  handelt,  kann  vor  allem  die  redu- 
zierte Resolvente  des  Systems  (§7) 

m— 1    fh 

ZU  Grunde  gelegt  und  dann  noch  weiter  vorausgesetzt  werden, 
daß  die  in  bekannter  Weise  durch 

definierte  Mannigfaltigkeit,  die  einen  Teil  des  darzustellenden 
Inhalts  ausmacht,  nicht  schon  in  der  durch 

i*«,  =  0         {k<h) 

definierten  Mannigfaltigkeit  vollständig  enthalten  ist;  denn  in 
diesem  Falle  stellt  schon  Wf  =  0  nach  Entfernung  des  Faktors 
Pf^j    den   Inhalt   von   Fj  =  0   vollständig   dar.     Um   zu   ent- 


*)  Eronecker,  Festschrift,  §  10. 
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acheiden,  ob  ein  P,,^  für  die  DarsteUung  des  Inhalts  in  dieser 
Weise  überflüssig  wird^  hat  man  nur  die  durch  ., 

-P«»  =  o,    P,,,  =  0  (P) 

zusammengesetzten  Gleichungssysteme  zu  betrachten.  Ein 
solches  System  (P)  stellt  wegen  P^^  =  0  eine  Mannigfaltig- 
keit dar,  deren  Stufenzahl  wenigstens  h  -{-  1  ist.  Bildet  man 
demnach  die  Gesamtresolvente  des  Systems  (P),  so  wird  in 
dieser  die  Tollstandige  Teilresolrente ,  deren  Stufenzahl  die 
kleinste  ist,  entweder  von  der  h  -\-  1^^  oder  von  höherer  Stufe 
sein.  Im  ersten  Falle  muß  also  die  durch  diese  Resolvente 
definierte  Mannigfaltigkeit  die  Mannigfaltigkeit  P^  =»  0,  da 
diese  irreduzibel  ist,  vollständig  enthalten  und  der  Inhalt  von 
Pj^j  =  0  ist  im  Inhalte  von  P^j  =  0  vollständig  enthalten. 
Im  zweiten  Falle  bilden  die  gemeinsamen  Elemente  von  P^j  =  0 
und  Pj,  =  0  eine  Mannigfaltigkeit  von  höchstens  h  +  2*®'  Stufe 
und  P^j^  =  0  enthält  nur  eine  7^*+«)  aus  P^j^  =  0. 

Nachdem  so  für  jedes  P^^  entschieden  wurde,  ob  es  für 
die  vollständige  Darstellung  des  Inhalts  von  P^  =  0  bei- 
zubehalten ist,  erhält  man  diesen  aus  dem  durch 

dargestellten  Gleichungssystem,  wo  die  Elemente,  die  den  durch 

«*y,=  0,     (?*,,=  0,         (Jc<h) 

definierten  Mannigfaltigkeiten   gemeinsam  sind,    eine   Mannig- 
faltigkeit von  h  +  2**'  oder  höherer  Stufe  bilden. 
Auch  die  Gleichung 

ist  eine  Resolvente  des  Systems  P^  =  0;  insofern  der  Inhalt 
des  Systems,  welches  man  erhält,  indem  man  die  Koeffizienten 
der  Potenzprodukte  C^, . . .,  ^^'  einzeln  gleich  Null  setzt,  mit 
dem  Inhalt  des  Systems  P^  =  0  vollständig  übereinstimmt. 
Sie  kann  als  Minimalresolvente  des  Systems  P^  =  0  be- 
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zeichnet  werden,  weil  jede  Zusammen&ssnng  des  Inhalts  von 
i^y  »=  0  in  einer  Reihe  von  Mannigfaltigkeiten  erster,  zweiter 
Stufe  u.  s.  f.  die  durch  die  Minimalresolyente  gegebenen  Mannig- 
faltigkeiten unbedingt  enthalten  muß.  Wäre  F^*'*'^)  die  erste 
irreduzible  Mannigfaltigkeit  des  Systems  F^  =»  0,  die  nicht 
auch  durch  ^  »s  0  gegeben  ist,  so  müßte  sie  in  einer  Mannig- 
faltigkeit niedrigerer  Stufe  aus  ^  =»  0  vollständig  enÜialten 
sein,  und  wäre  fttr  die  Angabe  des  Inhalts  yon  F^=^Q  ganz 
überflüssig.  Dem  gegenüber  ist  die  Aufzählung  jeder  Mannig- 
faltigkeit, die  sich  aus  ^  =  0  ergibt,  notwendig;  denn  die 
mit  einer  andern  Mannigfaltigkeit  aus  ^  =  0  gemeinsamen 
Elemente  ergeben  nur  eine  Mannigfaltigkeit  Yon  höherer 
Stufenzahl. 

Daraus  ist  auch  ersichtlich,  daß  zwei  Oleichungs- 
systeme  dann  und  nur  dann  denselben  Inhalt  besitzen, 
wenn  ihre  Minimalresolventen  dieselben  sind. 

Jene  Minimalresolyente  mag  noch,  um  für  das  Folgende 
eine  kürzere  Fassung  zu  erlangen, 

geschrieben  werden,  wo 

ist. 

Man  beweist  nun  leicht  den  folgenden  Satz: 

Sei    F^  =  0,  (J  =  1,  . . .,  Ä)    ein    Gleichungssystem 

mit  der  Minimalresolyente  ^  «»  0.     Sei  ferner 

(?(?)  =  0,    (r-l,...,Ä)  (2:.^,) 

ein  Gleichungssystem,  dessen  Inhalt  den  Inhalt  des 
Systems  F^^^O  vollständig  umfaßt  und  außer  diesem 
nur  Mannigfaltigkeiten  yon  h  -}-  V^  oder  höherer 
Stufe  enthält.  Dann  kann  man  immer  Systeme  von 
Größen  (auch  rationale  und  ganze  Zahlen)  %,...,  a^ 
so  bestimmen,  daß  das  System 

M.-£a,^.  =  0.     ÖW  =  0,     (r  =  l,...,Ä),  (2i^,) 
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dessen  Inhalt  den  Inhalt  des  Systems  ^^.  =  0  wieder 
Yollständig  umfaßt^  außer  diesem  nur  mehr  Mannig- 
faltigkeiten von  Ä  +  2**'  oder  höherer  Stufe  enthält. 

Berücksichtigt  man  die  jetzt  geltenden  Festsetzungen  und 
die  Eigenschaften  der  Minimalresolyente;  so  erhält  man  ffir  die 
Minimalresolvente  des  Systems  (^^a+i)  jedenfedls  folgende  Ge- 
stalt: 

yro  noch  jr^*^  durch  ^(*)  teilbar  ist.  Ist  nun  %^^^  ~  ^^^\  so  wird 
unser  Satz  —  wie  unmittelbar  zu  sehen  —  bei  jeder  Wahl 
der  Größen  a  richtig  sein. 

Im  entgegengesetzten  Falle  ist 

und  j^^^  nicht  ~  1.  Die  irreduzibeln  Teiler  von  x^^  und  V^*^ 
sind  durchweg  verschieden.  Ist  nun  ^r^^^  irgend  ein  irredu- 
zibler  Teiler  von  %^\  so  kann  ä^*^  =  0  nach  der  Definition  der 
Minimalresolvente  mit  keiner  Mannigfaltigkeit  ^^^  =  0  eine 
Mannigfaltigkeit  gemeinsam  enthalten,  deren  Stufenzahl  kleiner 
als  A  -f-  2  ist.  Es  gibt  daher  Größen  Xi  =  ^^,  die  einem  be- 
stimmten aus  (A)  entstammenden  Gattungsbereiche  angehören, 
für  die  [ä^*)]  ==  0  wird,  während  [ili]  von  0  verschieden  ist  und 
also  auch  von  0  verschieden  bleibt,  wenn  man  an  Stelle  der  t 
gewisse  Größensysteme  a^,  . . .,  a^  setzt  (die  auch  aus  ratio- 
nalen und  ganzen  Zahlen  gewählt  werden  können).  Dann  wird 
Aber  die  Minimalresolvente  Qn^^  =  0  des  Systems  {S^+f)  in 
der  Tat  dem  zu  beweisenden  Satze  entsprechen.  Es  sind 
^W^  ^(*),  . .  .^  ^(*)  Teiler  von  p^+S)  dagegen  kann  :r^*)  wegen 
des  Hinzutretens  der  Gleichung  [^J^r^jJ^t«»^^  ^  ^^^^  solcher 
sein  und  ebensowenig,  wenn  nur  die  Größen  a^^ .  •  •;  ^m  Passend 
gewählt  sind,  irgend  ein  anderer  irreduzibler  Teiler  von  x^^- 
Endlich  kann  auch  keine  weitere  Mannigfaltigkeit  h  -f-  1^' 
oder  niedrigerer  Stufe  dem  System  (-27^+2)  genügen,  da  diese 
dann  auch  dem  System  (^J^^i)  genügen  müßte. 

Nun  kann  man  aber  von  einer  Gleichung  [tli]x^SaiXi  =  0 
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als  System  (27^)  ausgehen  und  erhält  dann  schließlich  das 
Gleichungssystem : 

^(Za^a:,.,  x^,  . . .,  x^_^,  a^j, . . .,  a^)  =  0, 

(r  =  1,  .  .  .,  Ä:) 

dessen  Minimalresolyente  mit  der  des  Systems  1^^  =  0  über- 
einstimmt. Dann  ist  aber  auch  der  Inhalt  der  beiden  Systeme 
derselbe.  Die  Anzahl  der  Gleichungen  in  {S^  ist  dem  zu 
Beginn  dieses  Paragraphen  ausgesprochenen  Satze  gemäß 
^  w  +  1 .  Der  Inhalt  des  Systems  (ä^),  in  dem  die  Anzahl 
der  Gleichungen  Iz  ist^  kann  sich  von  dem  Inhalte  des  Systems 
-F^  =  0  nur  mehr  durch  Mannigfaltigkeiten  ft**'  oder  höherer 
Stufe  unterscheiden,  im  Falle  X:  =  m  -|-  1  also  nur  mehr  durch 
„Mannigfaltigkeiten  m  -\-  1*®'  Stufe"  die  eben  gar  keinen  Inhalt 
mehr  besitzen*). 


aielohnngssysteme,  deren  Inhalt  eine  lineare  Mannig- 

fUtigkeit  bUdet. 

§  12.  Eine  lineare  Mannigfaltigkeit  ist  eine  solche, 
die  durch  ein  System  linearer  Gleichungen  definiert  wird. 

Man  erkennt  leicht,  welche  Gestalt  die  Gesamtresolvente 
eines  Systems  linearer  Gleichungen: 

^a^l  +  ^.-2^2  H h  <^im^n,  +  ^^,«  +  1  =  0  (L) 

(i  =  1,  2,  .  .  .,  Ar); 
besitzt.     Die  Transformation 

^  =  ^l^l  +  ^^2H h^m^m 

gibt  ihm  die  Gestalt 


*)  Vahlen  hat  an  einem  schönen  Beispiele  gezeigt,  daß  es  in 
der  Tat  Fälle  gibt,  wo  der  Inhalt  eines  Grleichungssystems  mit  m  Un- 
bekannten nicht  durch  weniger  als  m-\-l  Gleichungen  darstellbar  ist 
(„Bemerkung  zur  vollständigen  Darstellung  algebraischer  Raumkorven", 
Journal  f.  r.  u.  a.  Mathematik,  Bd.  108,  pag.  846.). 
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wo  Xf^  eine  lineare  Form  yon  x^,  . . .,  x^^^  bedeutet  und  man 
mit  den  KoefGlzienten  von  x^,  den  Größen  c^^,  dividieren 
konnte^  wenn,  wie  wir  immer  voraussetzen,  die  linken  Seiten 
der  Gleichungen,  eventuell  nach  einer  passenden  linearen 
Transformation,  reguläre  Formen  sind.  Da  wir  es  aber  mit 
linearen  Formen  zu  tun  haben,  können  nur  die  folgenden  zwei 
FäUe  eintreten.  Entweder  sind  die  linken  Seiten  der  Glei- 
chungen (2.)  durchweg  äquivalente  Formen;  also  irgend  eine 
davon  die  vollständige  Teilresolvente  erster  Stufe  D^  =  0; 
dann  sind  aber  die  (nach  Eap.  UI.  §  18  zu  bildenden)  Fj  mit 
1  äquivalent  und  D^  =  0  ist  auch  die  Gesamtresolvente.  Oder 
es  ist  D^r^l  und  die  Formen  Fj  sind  die  auf  der  linken 
Seite  in  (2.)  stehenden  Formen.     Dann  ist  die  Resultante  von 

k 

^U,{X  —  Xj^ ^m-l^m^l  —  ^imQ 

1=1 

und 

* 

^u\  {x  —  x,t, a:^_i  t,^_^  —  X^^tJ 

nach  X  zu  bilden  und  die  Koeffizienten  der  Potenzprodukte  der 
tt  und  u  sind  die  Formen  F^j[\  Man  erkennt  unmittelbar, 
daß  jene  Resultante,  also  auch  die  Formen  F)]^  lineare  Formen 
von  XyX^,  .  .  .,  a?^_i  sind.  Diese  sind  wieder  entweder  durch- 
weg äquivalente  Formen  und  dann  gibt  irgend  eine  von  ihnen 
wie  früher,  die  Gesamtresolvente  des  Systems  D^^)  ==  0;  oder 
aber  es  ist  Dp)  ~  1 .  In  ähnlicher  Weise  weiter  gehend,  er- 
kennt man,  daß  das  System  linearer  Gleichungen  entweder 
überhaupt  keinen  Inhalt  besitzt  oder  aber  eine  Gesamtresul- 
tante von  der  Gestalt 

'X  —  Xj^i ^aV—  ^A  +  1  ^A  +  1 ^m-1  C-1        /.N 

—  Xi^  =  0  '^    ^ 


m  m 


X 


m  — 1 


besitzt,  wo  Xj,  . . .,  X;^,  X^  lineare  Formen  von  a^^+i?  •  •  •; 
sind.  Denn  die  auf  der  linken  Seite  stehende  Form  muß 
nach  den  letzten  Erörterungen  eine  lineare  Form  von  x,  iCA+u  •  •  -^ 
x^_j  und  als  vollständige  Teilresolvente  h  +  1*®'  Stufe   eine 
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homogene  Form  Ton  Xytjy..,jt^  sein;  in  welcher  der  Koeffi- 
zient der  höchsten  Potenz  von  x  die  t  nicht  enthält  (§  4  dieses 
Kapitels).  Die  betrachtete  Form  ist  also  auch  in  Bezug  auf 
die  Reihe  der  Unbestimmten  x,t^y  , . .,  t^  linear. 

Es  ist  (A)  auch  die  Minimabresolvente  des  Systems  (1.), 
wenn  dieses  überhaupt  einen  Inhalt  besitzt,  und  zugleich  hat 
man  in  diesem  Falle  (1.)  nach  einer  eventuell  notwendigen 
linearen  Transformation  auf  die  „einfachste^'  Gestalt 

gebracht. 

Da  nun  zwei  Gleichungssjsteme  nur  dann  denselben  In- 
halt besitzen,  wenn  ihre  Minimalresolventen  übereinstimmen,  so 
hat  man  den  Satz: 

Der  Inhalt  eines  beliebigen  Gleichungssystems 
bildet  dann  u{nd  nur  dann  eine  lineare  Mannigfaltig- 
keit, wenn  die  Minimalresolvente  die  Gestalt  (A)  be- 
sitzt, und  diese  lineare  Mannigfaltigkeit  ist  dann 
durch  rationale  Operationen  in  der  Gestalt  (Aj)  be- 
stimmt. 

Dabei  ist  noch  der  Fall  des  homogenen  linearen 
Systems  hervorzuheben.  Man  sieht  unmittelbar,  daß  eine 
lineare  Mannigfaltigkeit  dann  und  nur  dann  durch  ein  homo- 
genes lineares  System  definiert  wird,  wenn  diese  das  Element 
Xi  ==0  (i  =  1,  .  .  .,  m)  enthält. 

§  13.  Der  Inhalt  eines  Gleichungssystems  „bildet 
eine  Schar  in  JA}",  wenn  mit  (gi, .  . .,  im)  und  (gi',...,  gli) 
immer  auch  (ui[  -{-  rgi',  .  . .,  ul^m  +  vSm)  bei  beliebigen 
Werten  von  u  und  v  ein  Wurzelsystem  ist. 

Die  beiden  (trivialen)  Grenzfälle,  wo  das  Gleichungssystem 
keinen  Inhalt  besitzt  oder  aber  keine  Beschränkungen  der  Ver- 
änderlichkeit von  ^1,  .  . .,  a;„  statuiert,  sollen  dabei  im  folgen- 
den schon  als  ausgeschlossen  betrachtet  werden. 

Die  k  Wurzelsysteme 
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sollen  ^Toneinander  unabhängig^'  heißen,  wenn  die  aus 
der  Matrix 

gebildeten  Determinanten  Jc*^  Grades  nicht  sämtlich 
verschwinden. 

Ein  wirkliches  Oleichungssystem,  d.  h.  ein  solches,  das  in 
der  Tat  die  Veränderlichkeit  yon  Xif,.,,x^  beschränkt,  also 
nicht  durchweg  aus  Identitäten  besteht,  kann,  weim  sein 
Inhalt  eine  Schar  in  { A }  bildet,  nicht  mehr  als  m  —  1 
Wurzelsysteme  besitzen,  die  yoneinander  unabhängig  sind. 
Denn  bei  m  unabhängigen  Wurzelsystemen  würde  in  den 
Oleichungen 

m 

die  Determinante  |  i^J  \  nicht  verschwinden,  also  für  beliebige 
Xi  ein  System  von  Werten  u^  bestimmt  werden  können,  das 
den  Gleichungen  genügt.  Da  aber  nach  der  Definition  der 
Schar  das  Wertsystem  (a?i,  .  . .,  x^)  dann  ein  Wurzelsystem  ist, 
80  müßte  das  Gleichungssystem  durchweg  aus  Identitäten  be- 
stehen. 

Wenn  der  Inhalt  des  vorgelegten  Gleichungssystems  eine 
Schar  in  {A}  bildet,  gibt  es  demnach  eine  bestimmte  nicht 
negative,  ganze  Zahl  A;,  die  kleiner  als  m  ist,  von  der  Beschaffen- 
heit, daß  es  genau  k,  aber  nicht  mehr  voneinander  unab- 
hängige Wurzelsysteme  gibt.  Die  Schar  soll  in  diesem  Falle 
eine  J;-gliedrige  Schar  genannt  werden.  (Der  Fall  k  =  0 
entspricht  einem  System,  welches  nur  die  einzige  Lösung 
X.  =  0  besitzt.) 

Ist  die  Schar  eine  it-gliedrige  und  sind 

h  voneinander  unabhängige  Wurzelsysteme,  femer  Xj^,  . ,  ,,  x^ 
irgend  ein  Wurzelsystem,  das  dem  Gleichungssysteme  genügt,  so 
muß  in  der  Matrix,  die  aus  |  ^^j |  entsteht,  wenn  man  x^^  ,..,x^ 
als  A  +  !*•  Spalte  hinzufügt,  jede  Determinante  1c  +  l**""  Grades 

König,  ftlgebndiohe  OröBen.  16 
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yerschwinden.  Wenn  man  die  Reihe  der  Unbekannten  x  und 
die  Wnrzelsysteme  i^j  passend  ordnet^  kann  man  YoraossetEen, 
daß  die  Determinante  |  S^^|(,-,^=.i,...,t)  von  0  yerschieden  ist, 
und  erhalt  dann  eine  Reihe  linearer  Gleichimgen 

S^*+i  +  Stt^iH |-Stt^*  =  0,   (i=l,...,  m  — *),    (J) 

wo  S  eine  Yon  0  yerschiedene  Ghroße  ist^  die  den  Inhalt 
des  vorgelegten  Gleichungssystems  vollständig  darstellt.  Denn 
infolge  der  vorausgesetzten  Eigenschaft  des  Systems  gibt 
es  ein  Wurzelsystem,  in  dem  x^,  .  .  .,  x^  beliebige  Werte  an- 
nehmen. Femer  muß  mit  l^^,  . . .,  ^j,  (j  =  1,  . .  .,  Jfc),  weil 
die  Lösungen  eben  eine  Schar  bilden,  auch 

k 

ein  Wurzelsystem  sein,  welche  Werte  immer  die  Großen  Uy 
annehmen.     Aus  den  Gleichungen 

k 

ei^ibt  sich  aber  bei  beliebiger  Wahl  von  o^,  .  . .,  ^j^  ein  be- 
stimmtes System  von  Größen  Uj^  die  den  Gleichungen  genOgen. 
Die  zugehörigen  ^a+i^  *  -  ■;  ^m  können  also  keine  anderen  sein 
als  die  durch  (J)  bestimmten,  weil  ein  solches  System  jeden- 
falls existiert  und  dann  auch  (J)  genügen  muß.  Wir  haben 
damit  folgenden  Satz  gewonnen: 

Wenn  der  Inhalt  eines  Gleichungssystems  eine 
A:-gliedrige  Schar  bildet,  so  wird  er  vollständig 
und  ausschließlich  durch  eine  lineare  Mannigfaltig- 
keit m  —  Jc*^^  Stufe  dargestellt,  welche  das  Element 
(0,  0,  . . .,  0)  enthält  und  also  durch  m  —  k  homogene 
lineare  Gleichungen  der  Gestalt  (J)  definiert  ist. 

Die  Umkehrung  des  Satzes  ist  evident. 

Die  diesbezügliche  Eigenschaft  eines  Systems  von  Glei- 
chungen wird  also  durch  Bildung  der  Minimalresolvente,  d.  h. 
durch  eine  endliche  Reihe  rationaler  Operationen  entschieden; 
insbesondere  bestimmt  sich  dabei  auch  die  Zahl  k. 
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Die  Wichtigkeit  des  Satzes  in  den  Anwendungen  beraht 
darauf;  daß  bei  gewisseu  Problemstellungen  jene  Eigenschaft 
des  Gleichungssystems ;  daß  dessen  Inhalt  eine  Schar  bildet, 
unmittelbar  in  Evidenz  tritt,  und  man  daraus  also  ohne  wei- 
teres schließen  darf,  daß  die  linke  Seite  der  Minimalresolyente 
eine  homogene  lineare  Form  von  x,  Xj^^i,  . .  .,  ^««i  ist, 
oder  auch,  daß  der  Inhalt  jenes  Systems  durch  ein  System 
linearer  Gleichungen  von  der  Gestalt  (J)  definiert  wird.  Dabei 
wird  nur  noch  zu  berücksichtigen  sein,  daß  die  in  diesen 
auftretenden  unbekannten  homogene  lineare  Formen  der  ur- 
sprüngUchen  Dnbekannten  ;?„  . . .,  ^^  sind. 


Sie  Fnnktionaldetermlnante. 

§  14.  Sind F^,  ,,.,F^  irgend  welche  Formen  von x^,  ...,x^ 
und  9P(^i,  .  . .,  ^*)  eine  Form  der  Unbestimmten  ^i;  . . .,  je^*, 
so  wird 

wieder  eine  Form  von  x^,  . . .,  3;^  darstellen.  Die  Derivierte 
dieser  Form  nach  x^  wird  durch  die  Formel 

gegeben;  diese  Regel  der  Differentialrechnung  ist,  soweit  es 
sich  um  Formen  (oder  ganze  Funktionen)  handelt,  eine  ein- 
fache Identil&t,  die  sich  aus  der  formalen  Definition  der  Deri- 
vierten  (Kap.  IL  §  5)  direkt  ableiten  laßt.  Setzt  man  nämlich 
statt  x^  überall  x^  -f-  hj,  so  hat  man  in  9  die  Koeffizienten 
von  \y  . . .,  Ä^  zu  bestimmen,  und  dazu  genügt  es,  für  F 
überall  F^  -f  ^i  und 


m 


Ä  =  ^  -5 —  hf 


ZU   setzen,   da   die   wegbleibenden  Glieder   auf  die  gesuchten 

Koeffizienten  keinen  Einfluß  ausüben  können.    Ebenso  wird 

16* 
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mit 

y^"^   TT 

in  den  Gliedern,  die  in  Bezng  auf  Ä^,  . . .,  Ä^  von  der  ersten 
Dimension  sind,  übereinstimmen,  nnd  man  erhalt  also  ab 
Koeffizienten  von  hj  den  in  (I)  stehenden  Ausdmck. 

Es  soll  nun  insbesondere  ein  System  yon  m  Formen  der 
unbestimmten  x^,  , .  .,  x^ 

Fi{x^,  . . .,  xj,    (i  =  1,  . . .,  w) 

betrachtet  werden;  wir  schreiben  noch  kurz 

^<>  dXj 

und  nennen  dann 

I  TP    I 

I  -'^tV  |(«,^  — 1,...,»») 

die     Funktionaldeterminante*)     des     Formens  ystems 

-^i;    •')  ^m  iiach  Xi,  .  . .,  x^. 

Für  eine  Form  einer  Unbestimmten  ist  dies  nichts  anderes 
als  die  Deriyierte;  ist  die  Anzahl  der  Unbestimmten  großer 
als  1,  so  gibt  die  Funktionaldeterminante  eine  wichtige  Ver- 
allgeraeinerung  dieses  Begriffs;  sie  wird  demgemäß   auch  mit 

ö  >— ' — N    oder  '^r-J-  bezeichnet. 

Sind  O^,  ••-,*«  JFormen  von  F^^, . .  .,  jP^  und  jP^,  . . .,  -F« 
Formen  von  x^,  . . .,  a;^,  so  kann  man  9^,  . .  .,  d>^  auch  ab 
Formen  von  x^y  . ,  .^  x^  auffassen  und  hat  dann 


*)  Die  fundamentalen  Eigenschaften  der  Funktionaldeteiminante 
wurden  zuerst  Ton  Jacobi  entwickelt.  (,^e  determinantibus  fonctioiift- 
libus".  Journal  f.  r.  u.  a.  Math.,  Bd.  22,  1841,  pag.  819  =  Werke,  Bd.  DI, 
pag.  893).  Eine  rein  algebraische  Theorie  wird  meines  Wissens  hier 
zum  ersten  Male  gegeben. 
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also  nach  dem  Multiplikationssatze  für  Determinanten 

d(x)      d{F)  d{x) ' 

Insbesondere   kann   man  auf  die   Formen   F  die  Trans- 
formation 

m 

^i=^(^ij^j    (i=l,  ...,  w),     |a,^|4=0  (T) 

ausüben;   sie    gehn   dadurch  in  Formen  Yon  ^i;  . . .,  ^,„  über^ 
and  man  hat 


m 


also 


dF_   yidF 


Man  erhalt  demnach  die  Funktionaldeterminante  des 
durch  (T)  transformierten  Systems^  wenn  man  die 
Funktionaldeterminante  des  ursprünglichen  Systems  mit  der 
Determinante  der  Transformation  multipliziert;  da  diese  als 
von  0  verschieden  vorausgesetzt  wird,  sind  beide  Funktional- 
determinanten entweder  zugleich  Null;  oder  sie  sind  beide 
von  0  verschieden. 

Die  Formen  F^j.,,yF^  heißen  voneinander  abhängig^ 
wenn  für  dieselben  eine  Identität  von  der  Gestalt 

besteht,  wo  die  Größen  C^  nicht  durchweg  verschwinden;  im 
entgegengesetzten  Falle  heißen  sie  voneinander  unab- 
hängig. Dabei  sollen  die  C^  Ghrößen  irgend  eines  Rationalitäts- 
bereiches seiu;  in  dessen  Definition  die  Unbestimmten  x^y  ...^x^ 
nicht  eingehn.  Man  kann  aber  die  Definition  der  Abhängig- 
keit, resp.  Unabhängigkeit  der  Formen  F^,  .  .  ,y  F^  von  vorn- 
herein ohne  Beschränkung  der  Allgemeinheit  auch  so  fassen, 
daß  die  Größen  C  dem  durch  die  Koeffizienten  der 
Formen  F  bestimmten  Bationalitätsbereich  an- 
gehören    sollen    und    nicht    sämtlich    verschwinden. 
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Denn  wenn  irgend  welche  der  ausgesprochenen  Bedingimg 
genügende  Qrößen  C  existieren^  genügen  sie  einem  Systeme 
homogener  linearer  Gleichungen^  in  welchem  die  Koeffizienten 
jenem  durch  die  Koeffizienten  der  F  bestimmten  Bationalitats- 
hereiche  angehören.  Man  erhält  diese  Gleichungen  durch  die 
Aussage,  daß  der  Koeffizient  jedes  Potenzproduktes  der  x  gleich 
0  sein  muß.  Dann  ist  aber  jene  Identität  für  jedes  Ghrößen- 
System  C  gültig,  das  diesen  homogenen  linearen  Gleichungen 
genügt.  Der  Inhalt  dieser  Gleichungen  bildet  eine  i-gliedrige 
Schar,  wo  k'^1,  da  es  der  Annahme  nach  eine  Losung  gibt, 
die  von  (0,  .  .  .,  0)  yerschieden  ist;  und  nach  der  Darstellung 
der  Schar  (§  13)  hat  man  in  der  Tat  auch  Größensysteme  C, 
die  jenem  Rationalitätsbereiche  angehören. 

Die  Abhängigkeit,  resp.  Unabhängigkeit  der  Formen 
i^i,  .  .  .,  F^  steht  im  engsten  Zusammenhange  mit  ihrer 
Funktionaldeterminante.  Man  hat  dabei  zuerst  den  folgen- 
den Satz: 

Die  Funktionaldeterminante  eines  Systems  Yon- 
einander  abhängiger  Formen  verschwindet  identisch. 

Zum  Beweise  gehn  wir  von  der  nun  als  existierend 
Torausgesetzten  Identität  aus,  welche  die  Abhängigkeit  der 
Formen  ausdrückt  und  in  der  Gestalt 

geschrieben  werden  kann.  Da  dies  eben  eine  Identität  ist, 
hat  man  auch 


also  auch: 


Es  zeigt  sich  leicht',  daß,  wenn  \F^^\  als  von  0  ver- 
schieden vorausgesetzt  wird,  im  Gegensatze  zur  Annahme  jeder 
Koeffizient  C^  in  O  verschwinden  muß.     Dann  wäre  nämlich 

^^  =  0,  0  =  1,...,  m) 
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-wenn  man  die  linke  Seite  als  Form  der  x  auffaßt^  während 
^^-  als  Form  der  F  nicht  für  jedes  j  identisch  verschwindet. 

Sonst  wäre  ja  <^  =  C;  und  C  von  0  verschieden;  was  absurd  ist. 
War  demnach  O  in  den  F  von  der  n*^  Dimension,   so 
führt  die  Abhängigkeit  der  Formen  bei  nicht  verschwindender 
Funktionaldeterminante  zu  einer  Relation 

"WO  0^  eine  nicht  verschwindende  Form  von  der  n — l**"*  Dimen- 
sion ist.  So  weiter  schließend  gelangt  man  schließlich  zu  einer 
xiicht  verschwindenden  linearen  Form  ^^^^ly  das  heißt  zu  einer 
Belation 


Tfo   nicht  alle  C  verschwinden.     Nach  derselben  Schlußweise 

muß  nun     ^^^  =  C^  (;  =  1,  . . .,  w)  hier  verschwinden,  und 

da  O^^i  nicht  identisch  Null  ist,  einerseits  Cq  von  0  ver- 
schieden sein,  andrerseits  die  Belation  Cq  =  0  bestehn.  Die 
Annahme  |  F^j  \  =^  0  f&hrt  demnach  zu  einem  Widerspruch, 
womit  der  ausgesprochene  Satz  als  gültig  nachgewiesen  ist. 

§  15.  Der  zuletzt  bewiesene  Satz  läßt  sich  auch  um- 
kehren; er  ist  denmach  als  Teilsatz  in  dem  jetzt  zu  beweisenden 
allgemeinen  Satze  enthalten: 

(a)  Die  Formen  F^, . . .,  F^  sind  dann  und  nur  dann 
unabhängig,  wenn  die  Funktionaldeterminante  \F^j\ 
von  0  verschieden  ist. 

Dabei  soll  im  vorhinein  betont  werden,  'daß  wir  den  Be- 
weis  ausschließlich  mit  der  Theorie  der  algebraischen  Größen 
angehörigen  Hilfsmitteln  führen  und,  was  für  die  Anwendung 
des  Satzes  unerläßlich  ist,  zugleich  eine  Methode  entwickeln, 
welche  für  den  Fall  |  F^^  \  «=»  0  mittels  rationaler  Operationen 
eine  Belation  <^(-P\,  . . .,  F^)  =  0  liefert,  resp.  die  Gesamtheit 
dieser  Belationen  vollständig  charakterisiert. 
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Der  YorzTitragei^de  Beweis  gestaltet  sich  durchsichtiger, 
wenn  wir  zugleich  das  System  von  Gleichungen 

Fi(x^,  ^ .  >,  noj  =  w^    (i=l,  ...,  w)  (1) 

betrachten^  wo  w^, .  . .,  w^  neue  Unbestimmte  bedeuten^ 
und  mit  dem  obigen  Satze  zugleich  das  folgende  auf  jenes 
System  bezügliche  Theorem  begründen: 

(h)  Der  Inhalt  des  Systems  F^  =  w^  bildet  eine 
Mannigfaltigkeit  m^^  Stufe,  wenn  \F^J\  von  0  ver- 
schieden ist;  das  System  F^^^^Wi  hat  keinen  Inhalt, 
wenn  |jP^y|=0  ist*). 

*)  Die  Bedeutung  der  w  als  neuer  unbestimmter  Größen  ist  hier 
genau  festzuhalten .  Dabei  zeigt  sich  der  prinzipielle  Unterschied  zwi* 
sehen  Unbestimmten  und  unbeschränkt  Veränderlichen  in  besonders 
klarer  Weise.  Für  „unbestimmte*^  w  ist  der  soeben  ausgesprochene 
Satz  ausnahmslos  gültig.  Sind  hingegen  die  w  Veränderliche, 
so  ist  der  Satz,  wie  man  sich  auszudrücken  pflegt,  nur  „im  all- 
gemeinen** gültig;  d.  h.  er  kann  seine  Gültigkeit  nur  für  eine  be- 
stimmte in  (u^i ,  . . . ,  10^)  enthaltene  Mannigfaltigkeit  erster  oder  höherer 
Stufe  verlieren.  Wie  sich  in  diesem  Falle  die  weitere  Untersuchung 
gestaltet,  soll  hier  sogleich  kurz  angedeutet  werden. 

Der  Satz  {b)  besagt,  daß  die  Gesamtresolvente  des  Systems  F^ » «Oj 
für  unbestinmite  w  im  ersten  Falle  von  der  Gestalt 

*(«,*!,  •••,<«»  w'i»  •••iW^  =  0 
ist,  im  zweiten  Falle  aber  Relationen  von  der  Form 

m 

existieren. 

Gibt  man  nun  den  ir^ ,  . . . ,  tc^  irgend  welche  solche  Werte ,  die 
einer  solchen  Relation  9^sbO  nicht  genügen,  so  kann  das  System 
Ff  —  t(7,-  »  0  keine  Lösung  besitzen,  und  damit  ist  der  zweite  Fall 
erledigt. 

Im  ersten  Falle  ist  die  Gesamtresolvente  des  Systems  F^  =  tr,-  f3r 
jene  speziellen  Werte  von  w  zu  bilden.  Solange  nun  die  Formen 
/^A  +  i)  nicht   sämtlich  verschwinden,  geschieht  die  Bildung  der  Formen 

2><A)  xmd  f)^^  genau  so,  wie  für  unbestinmite  w.  Man  sieht  auch  un- 
mittelbar, daß  mit  den  Formen  fj^"^^^  die  Formen  der  folgenden  Systeme 
fi^'^^\  '  • '  gleichfalls  identisch  verschwinden.  Dies  geschieht  aber  auch 
dann,  wenn  in  den  Formen  des  vorhergehenden  Systems,  z.  B.  in  fj^^ 
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Auch  für  diesen  Satz  sei  es  besonders  erwähnt,  daß 
unsre  Erörterungen  den  ^^Fundamentalsatz  der  Algebra''  nicht 
YorauBsetzen;  wir  benutzen  nur  die  formentheoretische  Defini- 
tion der  algebraischen  Größen,  und,  wie  die  ausführlichen  Er- 
örterungen des  Eap.  lY  gezeigt  haben,  sind  die  für  diese  er- 
haltenen Resultate  nichts  anderes  als  kürzer  geschriebene 
IdentiiÄten  für  dem  ursprünglichen  Bationalitatsbereiche  ent- 
stammende Formen. 

Wir  bemerken  zunächst,  daß  die  Sätze  (a)  und  (b)  für 
f»  SS  1  richtig  sind.  Ist  m  =  1  (also  nur  eine  Form  JF\  und 
eine  Unbestimmte  x^  Yorhanden),  so  kann  man  wohl  den 
Ausdruck  „Yoneinander  unabhängig''  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauche nach  nicht  benutzen,  aber  das  Wesen  der  Sache 
(wir  fragen  nach  der  Existenz  einer  Form  einer  Unbestimmten 
9(if),  für  welche  y(J\)  =  0  wird)  bleibt  daYon  unberührt. 
In  diesem  Falle  wird  aus  der  Funktionaldeterminante  einfach 
die  DeriYierte  von  jP^,  und  ihr  Verschwinden  bedeutet,  daß  F^ 
die  Unbestimmte  x^^  überhaupt  nicht  enthält,  also  F^  =»  A. 
Existiert  umgekehrt  eine  Relation  q)  (F^)  «=  0,  so  muß  JF\ 
einem  Gattungsbereiche  angehören,  der  dem  durch  die  Koeffi- 
zienten Yon  q)  definierten  Rationalitätsbereiche  entstammt,  also 
Yon  x^  unabhängig  sein.  Da  nun  aber  F^  eine  diesem  Ratio- 
nalitatsbereiche    entstammende    Form    ist,    hat    man    wieder 

Fi  =  A.  —  Ist  denmach  -~-  von  0  verschieden,  so  existiert 

keine  Relation  q)  (F^)  =  0,  und  die  Gleichung  F^  «=  Wi  gibt 
eine   endliche  Anzahl  von  Wertsystemen  für  a;^,  weil  F^   die 

Unbekannte  x^  wirklich  enthalt:  ist  aber  ^-^  =  0,  also  F.  =  A. 

so  ist  dies  die  behauptete  Relation,  imd  die  Gleichung  A^^Wi 
hat  keinen  Inhalt. 


der  Koeffizient  der  hOchBten  Potenz  von  X/^^^  immer  gleich  Null  wird. 
Sind  diese  Koeffizienten  Gf^  (to^,  . . .,  lo^,  . . .,  so  bleibt  der  Satz  jeden- 
falls für  alle  Wertsysteme  ir^,  . . .,  w^  gültig,  für  welche  das  Produkt 

JfjGf^  von  0  verschieden  ist. 
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Um  die  Sätze  (a)  und  (b)  aUgemein  zu  beweisen,  können 
wir  demnach  die  vollständige  Induktion  anwenden,  d.Ii.  voraus- 
setzen,  daß  diese  für  k  Formen,  resp.  Gleichnngen  mit  ebenso- 
yielen  Unbestimmten,  resp.  Unbekannten  für  X;  <  9»  schon  be- 
wiesen sind,  nnd  auf  dieser  Grandlage  den  Beweis  f&r  k^^  m 
führen.  Dabei  sollen  wieder  die  Formen  F  dorch  lineare 
Transformation  schon  von  Zufälligkeiten  befreit  sein;  daß  eine 
solche  lineare  Transformation  an  der  Gültigkeit  der  Satze 
nichts  ändert^  ist  augenscheinlich. 

Die  weiteren  Ausführungen  scheiden  sich  nun  nach  dem 
Bange*)  der  Funktionaldeterminante.  Dabei  ist  zu  bemerken, 
daß,  wenn  die  Funktionaldeterminante  den  Bang  r  besitzt,  man 
unbeschadet  der  Allgemeinheit  voraussetzen  kann,  daß  alle 
Unterdeterminanten 

WO  j^y  . .  .,j^  aus  der  Beihe  1,  . . .,  w  gewählte,  beliebige  r 
verschiedene  Zahlen  bedeuten,  sämtlich  von  Null  verschieden 
sind.  Daß  die  in  der  nicht  verschwindenden  Unterdeterminante 
auftretenden  Formen  gerade  F^,  . . ,,  F^  sind,  verlangt  nur  die 
entsprechende  Anordnung  und  Benennung  des  Formensystems. 
Wenn  nun  z.  B. 

\Fij\7   (*';i  =  l;  •••.»•) 

nicht  verschwindet,  wenden  wir  eine  passend  gewählte  lineare 
Transformation 

m 

an  und  betrachten  die  transformierten  Formen.  Sollen  auch 
diese  von  Zufälligkeiten  befreit  sein,  so  hat  man  die  a^^  nur 
so   zu   wählen,   daß   sie  einer  gewissen  endlichen  Anzahl   al- 


*)  Eine  Determinante  |  a,. .  | ,  (t ,  j  »1  l ,  . . . ,  m)  und  aueh  eine  Matrix 
I  a^.  I,  (iss  1,  . .  .,i>;i-s  1,  . . .,  g)  heißt  nach  Frobenius  („Über  lineare 
Gleichungen  etc."  Joum.  f.  Math.  Bd.  86,  pag.  1)  vom  Range  r,  wenn  r 
die  größte  ganze  Zahl  ist,  för  welche  die  Unterdetenninanten  r**"  Grades 
nicht  Bämtlich  verschwinden. 
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gebraischer  Gleichnngen  nicht  genügen.    Weiter  wird^  wenn 
auf  der  linken  Seite  F^  die  transformierte  Form  bedeutet: 


dFi  _  ^oFi 


dz. 


also  für  die  transformierten  Formen  irgend  eine  der  in  Frage 
kommenden  ünterdeterminanten: 


F 


<y  |(<  =  J,...,r;  *  =  >„.. -j^^) 


m 


/u  =  l 


ifl  ^fiV 


(•  =  l,-..,r;»  =  y,,.    ■,/^)> 


und  diese  ist  daher  nach  einem  bekannten  Determinantensatze*) 
weiter  auch 


wo 


und  die  Snmmation  sich  auf  alle  aus  1,  . . .,  m  möglichen 
Kombinationen  s^y  . . .,  8^  erstreckt.  Die  bei  der  Entwicklung 
der  Determinanten  A,  auftretenden  Potenzprodukte  der  a  sind 
samtUch  voneinander  verschieden;  eine  Kürzung  des  Ausdrucks 
Ton  ^A^^l^  findet  also  nicht  statt^  und  es  ist  demnach 


(•) 


F 


(i  =  l,  -  ••,r;y  =  yj,    -^if) 


bei  jeder  Wahl  von  j^^  . . .,  j^  eine  nicht  verschwindende  Form 
der  Qj  weil  ja  der  Annahme  nach  der  Koeffizient  von 


a 


das  ist 


>il(J,y  =  l,.-.,r), 


ij  (.•,>  =  l,...,r) 


von  0  verschieden  ist. 

Man  kann  also  solche  Werte  der  a,  auch  rationale  und 
ganze  Zahlen  bestimmen,  die  auch  den  Gleichungen  ^A^J^  =  0 

nicht  genügen,  und  die  Funktionaldeterminante  der  so  trans- 
formierten Formen  besitzt  demnach  die  behauptete  Eigenschaft; 
es  genügt  aber,  dem  Beweise  der  aufgestellten  Sätze  das  trans- 
formierte Formensystem  zu  Grunde  zu  legen. 

*)  S.  z.  B.  Baltzer,  Theorie  und  Anwendung  der  Determinanten, 
4.  Aufl.,  pag.  46. 
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§  16.  Wir  betrachten  zuerst  den  Fall^  wo  die  Funk- 
tionaldeterminante  vom  Range  m  —  1  oder  m  ist, 
d.  h.  entweder  nicht  verschwindet  oder^  wenn  dies  der  Fall  ist, 
doch  eine  von  Null  verschiedene  ünterdeterminante  m  —  1*^ 
Grades  besitzt.  Nach  dem  früher  Gesagten  kann  dies  dahin 
pracisiert  werden,  daß  die  ünterdeterminanten 

nach  Anwendung  einer  geeigneten  linearen  Transformation 
sämtlich  von  Null  verschieden  sind. 

Dann  sehn  wir  vor  allem,  daß  der  Inhalt  des  Gleichungs- 
systems 

F^  =  w^  (i  =  1,  . . .,  m) 

keine  Mannigfaltigkeit  von  niedrigerer  als  m^'  Stufe 

bilden  kann.    Wäre  das  der  Fall,  so  hätte  das  System  auch 

eine  Lösung,  in  der  rr^.i  als  Unbestimmte  verbleibt;  und  diese 

genügt  dem  Systeme 

Fi  =  w^,  (i  =  1,  . . .,  m  —  1) 

auch  dann,  wenn  wir  darin  x^_i  als  Unbestimmte  be- 
lassen, also  nur  x^,  .  .  .,  x^_^,  x^  sla  Unbekannte  betrachten. 
Für  dieses  System  von  m  —  1  Gleichungen  mit  ebensoviel 
Unbekannten  gelten  aber  unsre  Sätze.  Diesen  Gleichungen 
genügt  also  eine  endliche  Anzahl  von  Wurzelsystemen,  und 
die    darin    auftretenden   Größen    sind   bestimmte   algebraische 

Funktionen  von  ^^-i;  ^'i?  •  •  v  ^m-i-  ^^®  ^^^  Lösungen 
müßte  aber  bei  der  jetzt  untersuchten  Annahme  auch  F^  =*  w^ 
genügen,  d.  h.  die  neue  Unbestimmte  w^  wäre  eine  algebraische 
Funktion  der  übrigen,  und  diese  absurde  Folgerung  zeigt  die 
Unzulässigkeit  der  Annahme. 

Die  Gesamtresolvente  des  Systems  jP^  =^  ti^i  ist  also 
entweder  eine  Form  von  x,  t^,  . .  .,  t^,w^y  . . .,  w^,  wenn  das 
System  Lösungen  besitzt;  oder  aber  eine  Form  von  i<^^, . . .,  w^ 
allein,  wenn  es  keine  Lösungen  besitzt. 

Wenn  wir  zunächst  den  letzteren  Fall  näher  betrachten, 
hat  man  nach  dem  grundl^enden  Satze  fär  die  Resolventen- 
form  (Eap.  ID.  §  18  und  §  4  dieses  Kapitels): 


Die  Funküonaldetenninante.  253 

oder,  dieselbe  Tatsache  als  Identität  ausgedrückt. 


Nach  den  citierten  Stellen  hat  man  eigentlich  links  immer 
die  Einheit;  dann  sind  aber  —  wegen  der  unbestimmten  w, 
die  jetzt  in  den  dnrch  die  Koeffizienten  des  Oleichnngssystems 
definierten  Rationalitätsbereich  eingehn  —  in  den  Formen  A^ 
und  (i  die  Koeffizienten  im  allgemeinen  Quotienten  Yon  Formen 
der  w.  Durch  Entfernung  dieser  Nenner  erhält  man  die  an- 
geführte Gestalt  unsrer  Identität,  wo  nun  A^, . . .,  A^  und  [i  dem 
durch  die  Koeffizienten  der  Formen  F  definierten  Rationalitäts- 
bereiche entstammende  Formen  von  x^x^, . .  ,,x^,t^f , ,  .,t^, 
iVi, . ,  ,,w^  sind. 

Diese  fiir  unbestimmte  x,  w^,  .  .  ,y  w^  richtige  Identität 
bleibt  auch  dann  richtig,  wenn 

m 

w,  =  JF'i ,    X  =  2^i^i 
geseilt  wird,  nnd  ergibt  dann  ''' 

also  eine  Abhängigkeit  der  Formen  F,   und  es  muß  also  in 
diesem  Falle  die  Funktionaldeterminante  verschwinden. 
Im  entgegengesetzten  Falle  haben  wir 


I 


m 


0(x,  Wi, . . .,  wj  =^A,(F,—  w^)  +  fi(x—^x.t;), 

1=1 

wo  X  'm  0  wirklich  enthalten  ist,  und  zeigen  nun,  daß  dieser 

Fall  mit  dem  Verschwinden  der  Funktionaldeterminante  nicht 

verträglich  ist.  Unter  der  Voraussetzung  einer  verschwindenden 

Fxmktionaldeterminante  setzen  wir  x  =  2^i^i  ^^<^  bezeichnen 

das  Resultat  dieser  Substitution,  wie  früher,  durch  eine  eckige 

Klammer;  dann  wird 


m 


[«]=^W(F,-«^ 


1=1 
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und,  wenn  man  die  Deriyieite  nach  x^  bildet: 

nnd  hieraus^  wenn  man  die  den  Elementen  ~^  der  Funktional- 

determinante  entsprechenden  Unterdeterminanten  m  —  V^ 
Grades  mit  q>^  bezeichnet: 

WO  2Jtjq>j  mit  9?^,  einer  der  nicht  verschwindenden  Unter- 
determinanten, von  Null  yerschieden  ist.  Setzt  man  in  dieser 
Identität  w^  =  jF^,  so  muß 

t        » 

sein.  Dabei  ist  ^—  =  0^  eine  Form  von  x,i^, ,, .,  t^,  tv^, . . .,  w^, 

die  wie  <^  in  :r,  ^^^  . . .,  ^^  homogen,  und  deren  Dimension  als 
Foim  dieser  Unbestimmten  um  Eins  kleiner  ist  als  die  von  9. 


m 


Setzt  man  in   O^  zugleich  x  =  ^^i^i}  ^i  =  ^o   so  ve]> 

schwindet  0^,  wie  eben  bewiesen  wurde ^  eine  Tatsache,  die 
wieder  durch  eine  Identität 


m 


t  =  l 

ausgedrückt  werden  kann.  Dabei  ist  natürlich  O^  mit  O  eine 
nicht  verschwindende  Form;  der  entgegengesetzte  Fall  könnte 
nur  dann  eintreten,  wenn  0  die  Unbestimmte  x  nicht  enthalt, 
was  der  jetzt  untersuchten  Annahme  widerspricht.  —  Auf  die 
so  erhaltene  Identität  lassen  sich  aber  genau  dieselben  Schlüsse 
anwenden,  wie  früher,  und  man  gelangt  daher,  wenn  0  in  x 
und  den  t  von  der  5*^  Dimension  war,  schließlich  zu  einer 
Identität 
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wo  0^  die  Unbestimmten  x,  t^,  . . .,  t^  nicht  mehr  enthalt 
und  dnrch  die  Substitutionen  «;^  =^  F^,  x^^  JSx^t^  unmittelbar 
die  Relation 

ergibt.  Dieselbe  Identität  zeigt  aber  auch^  daß  die  Annahme 
einer  Gesamtresolvente  9(x,  w^,  . . ,,  w^)  =  0  einen  Wider- 
spruch entlullt;  denn  dann  gäbe  es  ein  Größensystem  S^; .. .,  I^^ 
das  den  Gleichungen  F^  ^^  w^  genügt.  Setzt  man  dieses  für 
x,  . .  ,j  x^  in  der  letzten  Identität  und  x  =  ^li^o  so  wäre 
*«(^i>  •  •  •>  ^11»)  identisch  Null,  während  doch  O^  seiner  Ent- 
stehung nach  eine  nicht  verschwindende  Form  der  w  sein  soll. 

§  17.  Damit  sind  die  zu  Beginn  des  §  15  ausgesprochenen 
Sätze  fOr  den  Fall  einer  Funktionaldeterminante  m**°  oder 
m  —  1*^  Banges  Tollständig  bewiesen.  Wenn  die  Funktional- 
determinante Tom  Range  m,  d.  h.  nicht  Null  ist,  also  die 
Formen  jF\,  .  .  .,  F^  voneinander  unabhängig  sind,  haben  wir 
nichts  weiter  hinzuzufügen;  im  entgegengesetzten  Falle  ist  aber 
die  Abhängigkeit  der  Formen  F^,  . . .,  F^  noch  genauer  zu 
präcisieren. 

Die  Entwicklung  der  Resolvente,  also  eine  bestimmte 
Reihe  rationaler  Operationen,  führt  dann  unbedingt  zu  einer 
Relation,  die  wir  wieder 

schreiben  können.  Hieraus  folgt,  wenn  man  F^  =  w^'^F^  —  w^ 
setzt  und  nach  den  Potenzprodukten  der  F^  —  w^  entwickelt: 

Dabei  entstammen  —  ihrer  Entstehung  nach  —  die  Formen 
^,  g)^  dem  durch  die  Koeffizienten  der  F  definierten  Rationa- 
litätsbereiche (R). 

Sei  nun  (R)  irgend  ein  Rationalitätsbereich,  in  dem  (R) 
enthalten  ist  (insbesondere  ein  diesem  entstammender  Gattungs- 
bereich).    Dann  möge 

a>  =  Ol . . .  a>4 
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die  Zerlegui^  von  0  in  irreduzible  Faktoren  in  diesem  Bereiche 

darstellen.     Setzt  man  wieder  m^^  »»  F^,  so  wird  ^,  aUo  andi 

einer   der   Faktoren   gleich   Null.     Es   sei   dieser   Faktor    4>^. 

Man  hat  also  schon 

*,(J\,  ...,J'J  =  0, 

wo  01  eine  in  (R)  irreduzible  Form  ist. 

Ist  W  irgend  eine  dem  Bereiche  (R)  entstammende 
Form  von  w^,  . .  .,  w^y  so  wird  dann  und  nur  dann 
^{F^,  . . .,  F^  =  0,  wenn  ^  durch  die  in  diesem  Be- 
reiche irreduzible  Form  ^^  teilbar  ist. 

Daß  mit  O^  jede  durch  O^  teilbare  Form  für  w^  =  F^ 
verschwindet,  ist  unmittelbar  einzusehn.  Ist  ^  durch  0} 
nicht  teilbar,  so  wird  wegen  der  Irreduzibilität  von  O^  auch 
{W,  OJ  no  1  sein  müssen.  Eine  algebraische  Relation  zwischen 
i^i,  . .  .,  jP^_i   findet  nicht  statt,  deim  wegen 

I  F    '  -L-  0 

ist  selbst  eine  Relation 

9(FjL,  ...,  F^_i,  xJ^O 

unmöglich.    O^  und  W  enthalten  also  w^.    Für  die  Resultante 
nach  w^  erhält  man  daher 

und  ^  ist  eine  nicht  verschwindende  Form  von  ^i?  ••.;  t<7^_i. 
Trotzdem  müßte,  wenn  m;^  =  JF^,(t  =  1,  . . .,  m)  gesetzt  wird, 

sein,   und   dies   ist,    wie  oben  auseinandergesetzt  wurde,   un- 
möglich. 

Geht  man  insbesondere  (nach  Kap.  lY.  §  18)  in  jenen 
Gattungsbereich  über,  in  welchem  O  in  absolut  irreduzible 
Faktoren  zerfällt,  so  erhält  man  eine  absolut  irreduzible 
Form  <b(wiy  .  .  .f  w^)   von   der  Beschaffenheit,   daß   die 

Relation 

WiF„  . . .,  FJ  =  0 

dann  und  nur  dann  besteht,  wenn  W{Wj^,  .,.,w^)  durch 
0(w?i,  .  . .,  w^)  teilbar  ist. 
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§  18.  Wir  beiarachten  nun  den  Fall;  wo  die  Funk- 
tionaldeterminante  Yom  Bange  r<ifn  —  1  ist;  wie  wir 
wissen,  kann  dabei  angenommen  werden,  daß  die  Determinanten 

^  (^n  -^1»  •  •  •  1  ^r) 
^  {^{^  1  ^1,  »  •  •  •  t  ^i^) 

amtlich  von  Null  verschieden  sind.  Dagegen  wird,  wenn s>r 
und  i^  Yon  h,  i%,  -  *  -,  ir  verschieden  ist,  jede  Determinante 

verschwinden.     Wir   können  F^y  . ,  .y  F^yF,  als  Formen   von 

x^y . .  .yX^  JX^  auffassen,  in  denen  die  Koeffizienten  Formen  der 

übrigen    m  —  r  —  1    Unbestimmten    sind,     die    jetzt    mit 

z^y  e^y  .  .  .,  si^_^_i    bezeichnet    werden    mögen.      Für    dieses 

Formensystem,  in  dem  die  Anzahl  der  Unbestimmten  kleiner 

geworden  ist,  gelten  die  im  Vorhergehenden  bewiesenen  Sätze, 

und  da  der  Rang  der  Funktionaldeterminante  genau  gleich  der 

um   eine  Eioheit  verringerten  Anzahl  der  Unbestimmten   ist, 

gibt  es   eine  durch  rationale  Operationen  gegebene  Form   9, 

für  welche 

9>(j;,...,F,,F.)  =  0 

wird.  Allerdings  sind  die  Koeffizienten  dieser  Form  selbst 
noch  Formen  der  Unbestimmten  ss^y  B^y  >  -  -t  und  jene  Identität 
muß  genauer 

9>(^l,     Z^y     .    .     .,     Fj,     .    .    .,     F^y    F^    =    0 

geschrieben  werden. 

Daß  eine  solche  Form  9  existiert,  welche  die  Unbestimmten 
z  gar  nicht  enthält,  ist  eben  nachzuweisen.  Aus  der  letzten 
Identität  hat  man  jedenfalls  auch,  wenn  w^'\-  F^  —  w^  statt  F^ 
gesetzt  wird,  durch  Entwicklung  nach  Potenzprodukten  der 
Fi  —  Wii 

Also  auch: 

König,  «Igebraisehe  OrOAen.  17 
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t  —  ♦j,  .  .  .,  %y 


WO  die  Summation  immer  auf  /t  »=  1,  . .  .^  r^  s  bezogen  ist, 
und  endlich,  wenn  man  mit  den  entsprechenden  ünterdetermi- 
nanten  multipliziert  und  addiert: 

g(J\,  . ..,  If\)  d(p  ^^(vrjp  4«  N 

^  (jfi  TP  \ 

Hier  ist  links    A  ^'  ""' — ^  von    den  Unbestimmten  u?  unab- 

hängig  und  nicht  Null;   die  Form  ^  gleichfalls  nicht  Null, 

weil  ja  sonst  —  entgegen  der  Annahme  —  q)  die  Unbestimmte 
jsr^  gar  nicht  enthalten  würde.     Setzt  man  aber  w^  =  F^^  so 

muß  die  linke  Seite  yer8ch¥rinden,  also  t^  «»  9i  eine  Form 
sein,  f&r  welche 

Nun  ist  q)^  in  z^  von  niedrigerem  Grade  als  q).  Diese 
SchluBweise  führt  schließlich  zu  einer  Form 

die  nicht  verschwindet,  die  Unbestimmten  0  nicht  enthalt  und 
für  die 

« (F,, . . .,  F„  j;)  =  0 

wird.  Von  9  gehen  wir  nun  ebenso,  wie  früher,  zu  der  in 
(R)  irreduzibeln  Form  0^,  resp.  der  absolut  irreduzibeln  Form 
0  über.     Damit  haben  wir  den  folgenden  allgemeinen  Satz: 

Ist  die  Funktionaldeterminante  des  Formen* 
Systems  F^,  . . .,  F^  vom  Range  r  und  dementsprechend 
^(f^^"-^^r)  j^i^ji^^  jf^ii^  g.Q   gijjd  ji^  Formen  F^,  . . .,  F, 

voneinander  unabhängig,  während  zwischen -Fi,...,f^,F, 
(s  >  r)  immer  eine  algebraische  Abhängigkeit  besteht. 
Und   zwar   gibt  es   m  —  r  bestimmte,   absolut   irredu- 
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zible  Formen  9,(wi,  . . .,  w^y  w,),  wo  s  =^  r  -{'  l,  , .  ,,  m  zn 
setzen  ist^  für  welche 

0,iF„  . . .,  F,,  f;)  ^  0 

ist.     Eine  Relation  von  der  Gestalt 

W,  (F,,  . . .,  F,,  F,)  =  0 

besteht  dann  und  nur  dann^  wenn  ^9(^4^1, '•-,  w^,  w^) 
durch  *,(«7i,  .  . .,  w^,  w^  teilbar  ist. 

Daß  das  Gleichungssystem  J^^  =  w^  (t  =  1,  . . .,  w),  wo 
w^j  . .  ,y  w^  neue  unbestimmte  bedeuten;  niemals  einen  Inhalt 
besitzt;  wenn  der  Bang  der  Funktionaldeterminante  kleiner  als 
tn  ist;  folgt  aus  dem  Vorstehenden  in  einfachster  Weise.  Denn 
0,(Fiy  . . .,  F^y  JP,)  =  0  ergibt  wieder 

^.K,  •  •  ;  ^r7  '^^  =  2^f,  (F   —  w^), 

/u  =  l,...,r,i 

Gäbe  es  nun  ein  Größensystem;   für  welches  in  der  Tat 

^^iphy  *  •  -I  ^m)  "^  ^fiy  ^  könnte  man  dieses  rechts  einsetzen; 
und  es  wäre  O,(%o^y  .  . .;  w^y  w^  «»  0;  während  doch  0^  eine 
Ton  Null  verschiedene  Form  dieser  Unbestimmten  ist. 
Ist  das  Formensystem 

F^yX^y      .     .     .;      X^  (?     =      1;      .     .     .;      K) 

gegeben,  so  kann  nach  dem  Vorhergehenden  immer  entschieden 
werden;  ob  diese  Formen  yoneinander  abhäi^ig  sind  oder 
nicht;  und  in  ersterem  Falle  wird  man  auch  die  ffir  sie  be- 
stehenden charakteristischen  Relationen  aufstellen  können. 

Ist  nämlich  i  <  W;  so  ergänze  man  zu  einem  Systeme  von 
m  Formen  mit  m  Unbestimmten  durch  Hinzuftigung  der  Null 
als  h  +  V^y  . . .;  w**^'  Form. 

Ist  Tc>  tHy  80  betrachte  man  die  Formen  als  von  den  Un- 
bestimmten   x^y  .  .  .;  x^y  ^1» + 1 7  '  •  ' >  ^k    abhängig.      Da    dann 

7^  TP  7i  V 

^~ — ^—\  ....  ^— ^  verschwinden,  ist  die  Funktionfddeterminante 
^ic^+i'        '  dxj,  ' 

immer  Null;  und  man  sieht  daraus ;  daß  m  -^  1  oder  mehr 
Formen  von  m  Unbestimmten  immer  durch  algebraische  Rela- 
tionen verknüpft  sind. 

17* 


Sechstes  Kapitel. 
Resultanten  nnd  Discriminanten. 

(Spezielle  Eliminationstheorie.) 


Allgemeine  Formen  und  die  dieebeiAgliohe 

Fragestellnng. 

§  1.  Als  allgemeine  Form  n^  Dimension  der  m  un- 
bestimmten x^,  , . .,  x^  bezeichnen  wir  jene  Form,  welche 
alle  mit  der  Dimensionsbestimmung  vertraglichen  Glieder  wirk- 
lich enthalt  y  wahrend  die  Koeffizienten  der  Form  dordiw^ 
voneinander  verschiedene,  neue  unbestimmte  sind.  Wir  be- 
trachten sodann  das  allgemeine  Formensystem: 


(•)      (t)  (»» 


iff) 

und  bezeichnen  den  Komplex  der  Unbestimmten,  die  als  Koeffi- 
zienten in  jP^  eingehen,  kurz  mit  af^^  und  den  Komplex  aller 
a^^  für  i  =  1,  . .  .,  %  mit  a,  den  Komplex  der  unbestimmten 
^if  ' '  '}  ^m  6ii<lhch,  wie  dies  schon  früher  geschehen,  mit  x. 

In  den  speziellen  Fällen,  wo  einzehie  unbestimmte  Koeffi- 
zienten in  die  Rechnung  eingehen,  wird  es  angezeigt  sein,  für 
diese  einfachere  Bezeichnungen  zu  gebrauchen,  die  hier  so- 
gleich normiert  werden  sollen.     Wir  schreiben: 


m  m 


Fi{xi,  . . .,  xj  =  ^a^jix^i  -\ 1-  ^CijXj  +  a..^^^^, 

d.  L   wir  bezeichnen   den   Koeffizienten   der   ersten   und  der 
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höchsten  (n,*™)  Potenz  von  Xj  in  F^  durch  c,^,  bez.  a^  und 
das  von  den  unbestimmten  freie  Glied  dieser  Form  mit  0^,^+1- 

Die  rationalen  und  ganzen  Formen  der  Unbestimmten  a 
und  X  bilden  nun  einen  holoiden  Bereich,  und  die  in  diesem 
enthaltenen  Formen  F^^,  ,  ,  ,,  Fj^  bestimmen,  wenn  wir  sie 
als  ^^Modulsystem^  fassen,  einen  in  jenem  Bereiche  enthaltenen 
Eongruenzbereich  (Kap.  I.  §  10), 

Ist  E(a,x)  irgend  eine  rationale  und  ganze 
Form  der  a  und  x,  so  kann  durch  eine  endliche  Reihe 
rationaler  Operationen  entschieden  werden,  ob  E{a,x) 
jenem  Eongruenzbereich  angehört,  d.  h.  in  der  hierfür 
eingeführten  Bezeichnimg,  ob 

E(a,  x)  ^h  0     (mod.  j;,  . . .,  F^);  (1.) 

und,  wenn  dies  der  Fall  ist,  kann  auch  eine  Darstellung 

E(a,x)  =  :^H,F„  (l.a) 

wieder  durch  eine  endliche  Reihe  rationaler  Operationen  wirk- 
lich gefunden  werden*). 

Die  postulierte  Fundamentaleigenschaft  der  Form  E(a,x) 
ist  in  (l.a)  durch  eine  Identität  gegeben,  die  wir  noch  in 
anderer  Gestalt  schreiben  können.  Setzt  man  nämlich**) 
für  t  ==  1,  .  .  .,  Ic  statt  fl^<,TO+i  ^^örall  a^  ^^^  —  F^^  was 
in  diesem  Eapitel  kurz  durch  Anwendung  einer  eckigen 
Klammer  angedeutet  werden  soll,  so  wird,  wie  man  unmittel- 
bar sieht, 

und^  da  die  Identität  bei  dieser  Änderung  gültig  bleibt: 

[E{a,x)'\  =  0, 
Setzt   man   mit   Ausschluß   von   ai,,„^.i  für  jedes   «,,^^.1 


*)   Die  allgemeinste  Behandlung   dieser  ,,linearen  diophantischen 
Probleme*^  werden  wir  in  Eap.  VII  und  VIII  kennen  lernen. 

**)  Diese  wichtige  Krone  ck  er  sehe   Substitution   wurde   schon   in 
Kap.  in.  §  28  in  ihrer  einfachsten  Gestalt  (fdr  eine  Form)  angewendet. 
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wieder  cti^m+i  —  ^<(*  =  2,  . . .,  k),  was  kurz  durch  das  Zeichen 
[•  •  Ji  angedeutet  werden  soll,  so  wird 

[^Ji  =  0,        (t  =  2,  . .  ,  t) 
und 

also  durch  F^  teilbar. 

Die  notwendige  und  hinreichende  Bedingung  für 
das  Bestehen  der  Kongruenz 

E{a,  a:)  EE  0     (mod.  F^,  . . .,  F^) 
1  fl  t  * 

[E  (a,  x)\  =  0     (mod.  F^) .  (2.) 

Denn  diese  soeben  als  notwendig  erschlossene  Bedingung 
erweist  sich  auch  als  genügend,  wenn  man  bedenkt,  daß  für 
jede  Form  E{a,x)  eine  Relation 

E{a,  X)  =  [E{a,  x)l  +  iT,  F,  +  ■  •  •  +  K,F, 

besteht,  die  mit  (2.)  yerbunden,  die  gesuchte  Darstellui^  un- 
mittelbar ergibt. 

Als  einfache  Anwendung  dieser  Bezeichnung  geben  wir 
sogleich  den  folgenden  vielfach  zu  gebrauchenden  Hilfssatz: 

Ist  E{a,x)  ^  0  (mod.  F^,  . . .,  F^y  so  enthält  die 
Form  E  entweder  alle  Unbestimmten,  die  als  Koeffi- 
zienten in  F^  auftreten,  wirklich,  oder  es  ist  schon 
E{a,  a:)  =  0  (mod.  F^,  .  . .,  Fj), 

Ist  nämlich  a^^^  irgend  ein  Koeffizient  aus  F^y  der  in 
E{a,x)  nicht  vorkommt,  so  enthält  auch  \E{ayX)\  diesen 
Koeffizienten  nicht;  es  muß  also  [^J  =  0  sein,  sonst  wäre 
[E{ayX)\^=\H^  F^  eine  Form,  in  welcher  dg^  zum  minde- 
sten mit  dem  Exponenten  1  wirklich  vorkommt.  Es  ist  dem- 
nach \E  (a,  x)\  =  0,  und  hieraus  folgt  in  der  Tat  E  (a,  a?)  ^  0 
(mod.  i^s,  . . .,  J\).  Man  bemerke  noch,  daß  in  diesem  Falle 
die  Identität 

E{a,x)  =  K^F,-\-...  +  K,.F, 

besteht.     Ordnet  man  nun  E{a,  x)  nach  den  Potenzprodnkten 
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der  a^^\  so  wird  für  jeden  Koeffizienten  eines  solchen  Potenz- 
prodnktes  e  {a^\  . . . ,  a(*>,  x)  schon 

c(aW,  . . .,  aW,  x)  EU  0  (mod.  F^,  . . .,  F^O 

sein,  wie  die  Yergleichnng  der  Koeffizienten  auf  beiden  Seiten 
unmittelbar  ergibt^  wenn  man  bedenkt,  daß  die  Formen 
F^y  •••;■?*  die  Unbestimmten  a(*>  nicht  enthalten. 

§  2.  Wir  spezialisieren  das  vorgelegte  Problem  weiter, 
indem  wir  uns  auf  rationale  und  ganze  Formen  0{a)  der  Un- 
bestimmten a,  welche  die  x  gar  nicht  enthalten,  beschränken; 
auf  diese  ist  das  allgemeine  Problem  leicht  zurückzuführen, 
wie  spater  (§  6)  gezeigt  werden  soll. 

Für  solche  Formen  0(a)  erhalten  wir  nun  zuerst  den 
wichtigen  Satz: 

Sind  J\,  . , .,  Fj^  wirkliche  Formen  der  Xy  d.  h.  ihre 
Dimension  zumindest  gleich  Eins  und  ist 

e(a)  --=  0    (mod.  F^,  . . .,  j;), 

während  Ä^w,  so  folgt  hieraus  @(a)  =  0,  d.  h.  ist  die 
Anzahl  der  allgemeinen  Formen  im  System  nicht  größer  als 
die  Anzahl  der  Unbestimmten  x,  so  ist  die  Null  die  einzige 
rationale  und  ganze  Form  der  Unbestinmiten  a,  welche  jener 
Kongruenz  genügt. 

Für  den  Beweis  genügt  es,  den  Fall  k  =^  m  zu  betrachten. 
Denn  wenn  k  <,m,  kann  man  das  System  durch  weitere  all- 
gemeine Formen  F^^^,  . ,  .^  F^  er^nzen.  Nach  dieser  Ergän- 
zung ist  mit  ®{a)  Li  0  (mod.  -Fj,  . . .,  Fj^  auch  @(a)  ^^  0 
(mod.  J\,  . . .,  F^,  und  der  Satz  ist  allgemein  bewiesen,  wenn 
wir  aus  dieser  Kongruenz  0(a)  =  O  folgern. 

Diese  Folgerung  ergibt  sich  unmittelbar  aus  dem  Satze  (b) 
des  §  15  im  vorhergehenden  Kapitel.  Die  Funktionaldetermi- 
nante des  allgemeinen  Formensystems  JF\,  . . .,  2^^  ist  nicht 
Null;  denn  sie  wird  z.  B.  Ton  Null  verschieden,  wenn 
F^  :=  j^i  gesetzt  wird.  Das  von  x^y  , , .,  x^  freie  Glied  in  F. 
ist  eine  Unbestimmte  (l^  ^^^.    Der  Inhalt  des  Gleichungssystems 
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F^  =  0  bildet  also  eine  Mannigfaltigkeit  m^  Stufe,  d.  h.  das 
System  hat  eine  Lösmig,  die  aus  gewissen  algebraischen  Funk- 
tionen  der  a  bestellt.  Setzt  man  diese  in  F^,  . . .,  F^  ein,  so 
wird  aus  der  Identität 

m 

Bio)  =  2H,F„ 

1=1 

da  jedes  F,  verschwindet,  während  sich  G,  das  die  x  gar 
nicht  enthält,  überhaupt  nicht  ändert,  dem  Satze  eniaprechend 
0(a)  =  0. 

Vom  didaktischen  Standpunkte  aus  kann  es  bequem  sein, 
die  Darstellung  dieses  Kapitels  von  der  allgemeinen  Theorie 
der  Elimination  unabhängig  zu  gestalten.  Es  möge  daher 
noch  ein  zweiter  Beweis  des  Satzes  folgen,  obwohl  kein  prin- 
zipieller Unterschied  obwaltet,  da,  wie  schon  seinerzeit  betont 
wurde,  auch  dort  von  dem  s.  g.  Fundamentalsatze  der  Algebra 
kein  Gebrauch  gemacht  wurde. 

Wir  benutzen  jetzt  die  vollständige  Induktion.  «  Für 
m  =  1  ist  der  Satz  unmittelbar  klar.  ®(a)  ee  0  (mod.  F^) 
wäre  ein  Ausdruck  für  die  Tatsache,  daß  ®(a)  durch  F^  teil- 
bar ist,  was,  da  &(a)  die  x  nicht  enthält,  nicht  möglich  ist^ 
wenn  &{a)  von  Null  verschieden  ist. 

Wir  setzen  nun  den  Satz  für  Formen  mit  m  Unbestimmten 
als  richtig  voraus  und  gehen  in  folgender  Weise  auf  Formen 
mit  m  +  1  Unbestimmten  über. 

Ist  0(a)  ^  0  (mod.  J\,  F^,  . . .,  i^^+J,  so  enthält  (nach 
dem  Hilfssatz  in  §  1)  0{a)  entweder  die  Unbestimmte  a^  oder 
es  ist  auch  @(a)  ^  0  (mod.  jP,,  . .  .,  i^^+i).  Im  letzteren 
Falle  muß  &{a)  entweder  a^^  enthalten  oder  aber  schon 
®(a)  "EbO  (mod.  i^g,  .  .  .,  l^^^J  gelten.  Würde  immer  der 
zweite  Fall  auftreten,  so  hätte  man  schließlich  S{a)  i:-:  0 
(mod.  J'to^.i);  da  dies  unmöglich  ist,  muß  also  0(a)  eine  Un- 
bestimmte a^.  enthalten,  und  man  kann  —  unbeschadet  der 
Allgemeinheit  —  voraussetzen,  daß  diese  Unbestimmte  a^i  ist; 
hierzu  ist  nur  eine  passende  Anordnung  der  Unbestimmten  x 
und  der  Formen  F  notwendig. 
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Ordnet  man  B{a)  nach  Potenzen  von  ct^^,  so  wird 

«(«)  =  ®o  +  ®i«n  +  •  •  •  +  ®r«Ji; 
lind  es  ist  r'^l,  0^^O.    Aus  der  Identität 

m+l  m-|-l 

e{a)  =  ^fl;i?;  =  h,  ia,,xi^  +  ...)^2h,f, 

ergibt  sich  aber^  wenn  man  den  Koeffizienten  der  höchsten 
Potenz  von  a^^  auf  beiden  Seiten  vergleicht^ 

®r  =  G^l^l  +   (^i^i  H h  G^m  +  1  ^m  +  1? 

WO  G^j,  falls  ^1  in  Bezug  auf  a^^  von  niedrigerem  als  dem 
r  —  1*®°  Orade  ist,  gleich  Null  zu  setzen  wäre.  Setzt  man 
hier  z^  =  0,  so  wird 

Setzt  man  aber  in  allgemeinen  Formen  von  m-\-l  Un- 
bestimmten für  x^  Null,  so  werden  aus  diesen  allgemeine 
Formen  yon  m  unbestimmten,  und,  da  fQr  diese  der  Satz 
richtig  ist,  müßte  die  als  von  Null  verschieden  voraus- 
gesetzte Form  @^  Null  seiu.  Die  Annahme  ®  (a)  r-:  0 
(mod.  ^1,  . .  .,  JP„  +  i)  führt  also  zu  einem  Widerspruche,  so- 
bald ©(a)  nicht  Null  ist. 


Definition  und  fkindamentale  Bigensohaften  der 

Resultante. 

§  3.  Für  das  System  von  m  +  1  allgemeinen  Formen 
der  m  Unbestimmten 

deren  Dimensionen  w^,  . .  .,  w^^i  durchweg  ^  1  seien,  gilt  der 
fundamentale  Satz: 

Es  gibt  eine  und  nur  eine  —  im  Sinne  der  Äqui- 
valenz vollständig  bestimmte  —  rationale  und  ganze 
irreduzible  Form  der  unbestimmten  Koeffizienten  a, 
die    dem    durch    das    Modulsystem    (jF^,  . . .,  -F^+i)    ^^' 
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stimmten  Kongruenzbereich   angehört.     Sie   wird   die 
Resultante  jenes  Formensystems  genannt  und  mit 

R  =  Res.  (Fl,  F^,  . . .,  -F«+i)      • 
bezeichnet. 

Setzt  man  an  Stelle  der  unbestimmten  Koeffizienten  a 
irgend  welche  einem  holoiden  Bereiche  (A)  angehörige  Größen^ 
die  nur  der  Bedingung  unterworfen  sind;  daß  die  so  entstehen- 
den Formen  wieder  von  der  Dimension  Wi;  •  •  v  ^m+i  seien,  so 
nennt  man  die  aus  der  Resultante  sich  ergebende  Große  wieder 
die  Resultante  jener  speziellen  Form  und  bezeichnet  sie  mit 


Diese  ausf&hrlichere  Bezeichnung  ist  deshalb  notwendig, 
weil  jetzt  auch  andere  Unbestimmte  in  den  Formen  enthalten 
sein  können. 

Es  wird  sich  zeigen,  daß  die  Definition  der  Resultante 
zweier  Formen  mit  einer  Unbestimmten,  deren  Theorie  in 
Kap.  ni  behandelt  wurde,  in  diesen  Betrachtungen  als  spe- 
zieller Fall  enthalten  ist. 

Das  Vorzeichen  der  Resultante  ist  ihrer  Definition  nach 
vorläufig  unbestimmt;  seine  Bestimmung  bleibt  vorbehalten. 

Der  Satz  ergibt  sich  unmittelbar  aus  der  allgemeinen 
Theorie  der  Elimination.  Der  Inhalt  des  Systems  von  Glei- 
chungen J^i  =  0,  . . .,  F^  =  0  bildet  —  wie  schon  früher  er- 
wähnt —  eine  Mannigfaltigkeit  w**'  Stufe;  die  so  bestimmten 
(in  endlicher  Anzahl  vorhandenen)  Wurzelsysteme  können  der 
Gleichung  F^^^  =  0  niemals  genügen,  da  die  Koeffizienten 
dieser  Gleichung  durchaus  neue  Unbestinmit^sind.  Das  System 
J\  =  0,  . . .,  i^^+i  =  0  hat  demnach  keinen  Inhalt,  und  die 
Theorie  der  Resolventenform  führt  unmittelbar  zu  einer  ratio- 
nalen und  ganzen  Form  ^(a),  für  welche 

0(a)  -  0  (mod.  F^,  . . .,  F„^,). 
Gibt   es   aber   überhaupt  eine  von  Null  verschie- 
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dene  rationale  und  ganze  Form  der  Koeffizienten  a, 
die  dem  dnrch  das  Modnlsystem  (F^,  . . .,  F^^^)  defi- 
nierten Eongruenzbereich  angehört^  so  gilt  der  zu  Be- 
ginn ausgesprochene  Satz^  und  jede  solche  Form  ist 
durch  B  teilbar. 

Man  zerlege  nämlich  9(a)  in  seine  irreduzibeln  Faktoren 

Setzt  man  dann  wieder  di^m+i  —  J^<  ^^  ^<,m+i7  ^^  '''^^ 

[*(a)]  =  [P,(o)]...[P»]-0; 

also    einer   der   Faktoren   rechts   z.  B.   [P(a)]  =  0;   d.  h.   es 

ist  auch 

P{a)~0  (moi.  F„  . . .,  F„^,). 

Es  kann  aber  dami  fttr  eine  zweite^  mit  P{a)  nicht  äqui- 
valente irreduzible  rationale  und  ganze  Form  Q(a)  niemals 

Ö(a)EEO(mod.  J\,  ...,F^^i) 

sein.  P{a)  und  Q{a)  sind  beide  von  Null  verschieden  und 
enthalten  alle  Koeffizienten  ag^]  wenn  auch  nur  ein  solcher 
ausfällt;  müßte  P(a),  resp.  Q(a)  nach  §  1  schon  dem  durch 
(-Fl,  •  •  -^  -f'm+i)  ^*  Ausschluß  von  JE^  definierten  Kongruenz- 
bereiche angehören  und  also  nach  dem  Satz  in  §  2  gleich 
Null  sein. 

Bildet  man  nun  die  Resultante  von  P{a)  und  Q(a)  in 
Bezug  auf  ag^  —  nach  der  in  Kap.  UI  entwickelten  elemen- 
taren Theorie  —  so  wird 

Res.  (^j?'  ^^""^^  =  Q,  (a)  Pia)  +  P,  (a)  Q{a) 

=  0  (mod.  -Fl,  ...,  J'^+i) 

und,  da  dies  eine  rationale  und  ganze  Form  der  Koeffizienten  a 
mit  Ausschluß  von  a^g^  ist,  muß  diese  Resultante  gleich  Null 
sein;  es  hätten  also  die  nicht  äquivalenten  irreduzibeln  Formen 
P(a)  und  Q(a)  —  im  Gegensatze  zu  dieser  Annahmt  —  einen 
gemeinsamen  Teiler,  der  von  Eins  verschieden.    Damit  ist  aber 
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der  Satz  erwiesen.  Ist  mLmlich  irgend  ein  ^(fl)  h::  0 
(mod.  ^1,  . . .,  -^in+i)?  so  muß  für  einen  irredozibeln  Teiler 
dieser  Form,  Q(a),  schon  Q(a)  ^  0  und  P(a)  ~  Q(a),  also 
y^(a)  durch  P(a)  teilbar  sein. 

Wir  entwickeln  jetzt  die  allgemeine  Theorie  der  Re- 
sultanten ohne  Benutzung  der  allgemeinen  Theorie  der  Elimi- 
nation, nicht  bloß  aus  didaktischen  Gründen,  sondern  vor 
allem,  weil  wir  dabei  zugleich  die  rekursiye  Bildung  der  R^ 
sultante  eines  Formensystems  in  möglichst  einfacher  Weise 
bewerkstelligen. 

§  4.  Die  Methode,  deren  wir  uns  bedienen,  ist  die  der 
voUständigen  Induktion,  und  es  wird  dementsprechend  zuerst 
der  Fall  m  =  1  zu  erledigen  sein.  Dabei  haben  wir  nur  die 
früher  Eap.  IH  §  14  erhaltenen  Resultate  zu  ergänzen.  In- 
dem wir  nur  die  Bezeichnungen  den  jetzigen  allgemeinen  Fest- 
setzungen gemäß  ändern,  sind  die  beiden  Formen 

und  die  dort  aufgestellte  Sylvestersche  Determinante 
ist  auch  in  dem  jetzt  gegebenen  genaueren  Sinne  die 
Resultante  des  Formensystems  F^,F^.  um  diese  Behaup- 
tung zu  erweisen,  haben  wir  nur  zu  zeigen,  daß  sie  eine 
irreduzible  Form  der  Koeffizienten  ist;  daß  sie  dem 
durch  das  Modulsystem  (F^,  F^)  definierten  Kongruenzbereiche 
angehört,  ist  schon  in  Kap.  UI.  §  16  gezeigt  worden. 

Die  fragliche  Determinante  hat  —  wie  ihr  Anblick  un- 
mittelbar zeigt  —  die  Entwicklung 

«i!«a  H — 7 

wo  die  ausgeschriebenen  Glieder  gegen  keine  andern  gekürzt 
werden  können. 

Der  Kernpunkt  des  Beweises  liegt  in  der  Tatsache,  daß^ 
wenn  S(a)  von  Null  yerschieden  und 

ö(a)  EEZ  0    (mod.  F^,  F^) 
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ist;  in  der  Entwicklung  ron  0{a)  nach  Potenzen 
von  0^1 : 

^^  dnrch  a^  teilbar  sein  muß*). 
Man  hat 

also,  wenn  man  a^  —  jP,  für  a^  setzt 

[e{a)\~lH,lF, 
oder 

alBOy  wenn  man  die  Koeffizienten  Yon  a^^  auf  beiden  Seiten 
Tergleichty 

oder 

wo  d'^  nicht  Null  sein  kann,  da  0(a)  von  Null  verschieden  ist. 
Ferner  muß  r  ^  1  sein,  da  0(a)  nach  dem  Früheren  jeden- 
falls Oll  enthält.  Setzt  man  in  der  zuletzt  erhaltenen  Iden- 
.titöt  a?!  =  0,  so  wird 

also  jedenfalls  durch  o^,  teilbar. 

Wäre   nun  d'^  durch   ajj""*   (fc  >  0)   teilbar,    aber   durch 
«Jj— *+^  nicht  teilbar,  demnach 

wo  17^  wieder  eine  rationale  und  ganze  Form  der  a  ist,  so 
würde  hieraus 

oder 

(an  -  F»)"'-^  ■  blrl=  ^^1' 

*)  Dieser  Satz,  sowie  der  entsprechende  allgemeinere  Satz  in  §  9 
ist  von  F.  Mortons  gegeben  worden.  („Über  die  bestimmenden  Eigen- 
schaften der  Resultante^',  Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien. 
Math,  naturwiss.  Gl.,  XCIH.  Bd.,  II.  Abt.,  pag.  548.) 


270 


VI.   Resultanten  und  Discriminanten.    §  4.  6. 


folgen.  Es  ist  aber  (a^j  —  2^j)»i-*  durch  irjf«^*  und  durch  keine 
höhere  Potenz  von  x^  teilbar;  also  wäre 

xmd,  wenn  man  schließlich  wieder  x^^^O  setzt, 

d.  h.  fj^  durch  a„,  und  <9-^  im  Widerspruch  zur  Annahme 
durch  a;j""*+*  teilbar. 

Hätte  nun  die  Sylvestersche  Determinante  Teiler,  so 
müßte  jedenfalls  einer  davon  a^^  enthalten,  und  dieser  würde, 
nach  Potenzen  von  a^^  geordnet,  ein  höchstes  Glied  von  der 
Gestalt 

besitzen.'  Da  aber  die  Sylvestersche  Determinante  augen- 
scheinlich eine  homogene  Form  n^^'  Dimension  der  Unbe- 
stimmten a^^^  ist,  also  auch  ihre  Teiler  nicht  Ton  höherer 
Dimension  in  den  a^'^  sein  können,  muß,  wenn  man  die  Bollen 
der  Formen  F^  und  F^  vertauscht^  in  demjenigen  Teiler,  der 
ein  Glied  mit  a^  enthält,  dieses  Glied  auch  durch  a^  teilbar 
sein,  d.  h.  der  supponierte  Teiler  hätte  die  Gestalt 

dann  muß  aber  J.  =  1  sein,  und  jener  Teiler  stimmt  voll- 
ständig mit  der  Sylvester  sehen  Determinante  überein,  wa» 
eben  zu  beweisen  war. 


§  5.   Für  das  System  von  m  -f-  1  allgemeinen  Formen 
mit  m  unbestimmten 

^ii^u  •  •  V  ^m)  (i  =  1,  . . .,  m  +  1) 

formulieren  wir  die  zu  beweisenden  Tatsachen  in  folgender 
Weise.  Es  seien  n^  ...,  n^^i  die  Dimension  von  F^y,..,F^^i 
und 
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Dann  gibt  es  eine  and  nar  eine  rationale  und 
ganze  Form  der  sämtlichen  Koeffizienten  a^  die  s.  g. 
Resnltante*)  des  Formensystems  B{a\  die  folgende 
Eigenschaften  besitzt: 

a)  Die  Resultante  ist  eine  irreduzible  Form  der  a. 

b)  Es  ist  ü(a)  =  0  (mdd.  JF;,  . . .,  F^^J 

Diese  beiden  Eigenschaften  bestimmen  die  Resultante  bis 
auf  das  Vorzeichen. 

c)  Die  Resultante  enthält  das  Glied 

mit  dem  Koeffizienten  +  1. 

Damit  ist  auch   das  Vorzeichen  der  Resultante  festgelegt. 

d)  Die  Resultante  ist  eine  homogene  Form  N^^  Di- 
mension  jeder   Koeffizientenreihe   a^'^;    also    eine   ho- 

m-fl 

mogene    Form    von    der    Dimension   ^N^   der    sämt- 

1=1 

liehen  Koeffizienten  a, 

e)  Die  Resultante  ist  isobarisch,  d.  h.  jedes  Glied 
der  Resultante  ist  vom  gleichen  Gewicht  N.    Dabei  ist 


m 


unter  dem  Gewichte   des  Koeffizienten  af  die  Zahl  n^  —  29i 
und   unter   dem  Gewichte   eines  Gliedes  die  Summe   der  Ge- 


^  In  Bezug  auf  die  Geschichte  und  die  ziemlich  ausgedehnte  Lite- 
ratur der  Theorie  der  Resultante  soll  auf  die  Encyklopädie  der  mathe- 
matischen Wissenschaften ,  Bd.  I.  Abschnitt  „Bationale  Funktionen 
mehrerer  Veränderlichen^*  von  E.  Netto,  Art.  6 — 8  und  14  verwiesen 
werden. 

Eine  klare  Einsicht  in  die  Natur  dieser  komplizierten  Bildung  wird 
erst  durch  die  Theorie  der  algebraischen  GrOßen  vermittelt.  Dabei  sind 
insbesondere  die  in  §  3  gegebene  erste  Definition  der  Resultante  und  die 
prinzipielle  Anwendung  der  Krone  ck  er  sehen  Substitution  zu  betonen. 
Vielfache  Berührungspunkte  mit  der  hier  gegebenen  Darstellung  bieten 
die  beiden  Arbeiten  von  F.  Hertens  in  den  Sitz.-Ber.  d.  Wiener  Akad. 
d.  Wiss.  XCm.  Bd.  II.  Abt.,  pag.  627  (1886)  und  CVm.  Bd.  11.  Abt., 
pag.  1173  (1899);  in  diesen  wird  die  Eroneckersche  Substitution  zum 
ersten  Male  für  das  Resultantenproblem  verwertet. 
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wichte  der  einzelnen  in  ihm  als  Faktoren  enthaltenen  a^'  zu 
verstehen.  Bezeichnet  man  das  Gewicht  von  dg  mit  P(a^g)t 
so  ist  demnach 

P{afa'p . . .)  =  P«'0  +  ^(«D  H 

Wir  zeigen  zuerst,  daß  aus  den  Eigenschaften  (a),  (b),  (c) 
der  Resultante  immer  auch  schon  (d)  und  (e)  folgen. 

Wäre  «nämlich  B{(i)  in  Bezug  auf  irgend  eine  Eoeffi- 
zientenreihe  af  nicht  homogen,  sondern 

B(a)  =  S«  +  ...  +  S^, 

wo  5^  den  Komplex  derjenigen  Glieder  von  R(a)  bedeutet, 
die  in  Bezug  auf  die  af  von  der  V^  Dimension  sind,  bo 
müßte  wegen 

m-fl 

auch*) 


m 


Sir  =  H^r'^)F,  +  2^'^m'F, 

sein,  wo  J3}f  den  Komplex  jener  Glieder  aus  H^  bedeutet,  die 
in  Bezug  auf  die  Koeffizientenreihe  af  von  der  ^  Dimension 
sind.  Dann  wird  aber  nach  den  in  §  3  bewiesenen  Sätzen  die 
Resultante  mit  einem  irreduzibeln  Faktor  Yon  8^  überein- 
stimmen. iJ(«)  —  iS,y  ist  also  durch  R{a)  teilbar;  da  aber 
U  (a)  —-  iS^  in  den  af  höchstens  von  der  r  —  1*^  Dimension, 
B  (a)  aber  von  der  r^^  Dimension  ist,  muß  also  R  (a)  —  /S^  =  0, 
d.  h.  S^^=^  R  (a)  sein. 

Aus  der  Existenz  der  Resultante  folgt  demnach 
schon,  daß  diese  eine  homogene  Form  jeder  Koeffi- 
zientenreihe af,  also  auch  sämtlicher  Koeffizienten 
a  ist. 

Wegen  (c)   ist    die   Dimension   von   R(a)  in   Bezug  auf 


m-f-l 

•)  Das  Zeichen  ^<«")  bedeutet  die  Summation  überi=l, ...,  m+1 
mit  Ausschluß  von  j  »s  $'. 
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die  Koeffizientenreihe  a^g  jedenfalls  JY^.  Es  folgt  also  in  der 
Tat  ans  (a)^  (b)  und  (c)  immer  auch  (d\ 

Um  dasselbe  fOr  (e)  zu  erschließen;  setze  man 

B(a)  =  T^[a)  +  . . .  +  2;(a)  +  •  •  ■  +  r,(o),         ( J,(a)  +  0) 

WO  J^(a)  den  Komplex  derjenigen  Olieder  von  ^{d)  bedeutet, 
die  vom  Gewichte  i>  sind.     Die  Identität 

m-fl 

B(a)  —  ^H,F, 

wird  anch  dann  richtig  bleiben,  wenn  man  überall 

<^m+i^'^'  an  die  SteUe  yon  a'^ 
setzt.     Es  ist  aber  dann 

r  m+l 

da  in  T^{a)  die  Glieder  Ton  gleichem  Gewichte  sind,  also  sich 
nur  nut  2^^  multiplizieren,  während  rechts  durch  diese  Ände- 
rung aus  F^  die  entsprechende  homogene  Form  d>^  (Eap.  II. 
§8)  entsteht. 

Setzt  man  weiter  für  ^'  »=  1,  . . .,  «h  -l-  I  immer  x^u  an 
die  Stelle  von  x^^  so  tritt  zu  d>^  nur  der  Faktor  u*^'  hinzu, 
und  wenn  man  nun  wieder  x^^y^  =  1  setzt,  wird 

r  m+l 

oder,  wenn  man  den  Koeffizienten  von  uT  auf  beiden  Seiten 
▼ergleicht: 

Es  muß  demnach  T^{a)  durch  B{a)  teilbar  sein,  also 
wird  auch: 

B(a)  -  TXa)  -  T,{a)  +  •  •  •  +  T,_,(a)  =  R{a)Q{a). 

Dies  ist  aber  unmöglich;  denn  auf  der  einen  Seite  hat  man 
weooigstens   ein  Glied,   dessen  Gewicht  >  r,   auf  der  anderen 

KOnig,  Algebraiaolie  GrOBen.       *  18 


274  VI.   Resultanten  nnd  Discriminanten.    §  6.  6. 

Seite  nur  Glieder^  deren  Gewicht  <r  ist  Der  Widerspruch 
löst  sich  nur  dann^  wenn  jR{a)  «==  T^(fl)  ist.  Hiemach  hat 
jedes  Glied  der  Resultante  das  Gewicht  r,  und  es  ist  auch 
B(a)  =  T^(a). 

Da  nun  P(aj  =  0, ...,  P(aj  =  0,  P(a^i,^i)  =  «^^i, 
so  ist  das  Gewicht  des  durch  (c)  bestimmten  Gliedes  der  Re- 
sultante n^^iN^+i=N, 

Für  die  Resultante  zweier  Formen  mit  einer  unbestimmten 
gelten  diese  Behauptungen  durchweg.  Es  ist  (a)  und  (b)  im 
vorhergehenden  bewiesen^  (c)  und  (d)  sind  durch  die  aus- 
geschriebene Gestalt  der  Resultante  (Sylvester sehe  Determi- 
nante) unmittelbar  evident^  und  aus  diesen  folgt,  wie  eben  ge- 
zeigt wurde,  auch  (e). 

§  6.  Aus  den  Sätzen  des  §  5  ziehen  wir  noch  weitere 
wichtige  Folgerungen.     Unter  Berücksichtigung  der  durch 


tn  m 


festgelegten  Bedeutung  der  Koeffizienten  c^^  und  aj^m-fi  erhalt 
man  aus  der  Identität 

m+l 

Ria)  =  2H,F„ 
wenn  man  nach  c^  und  nach  a,,^i  deriviert, 


dB        %'^^ij,^rr. 


dB 


"ti    dH.. 


also  schließlich 


^«,-,m4-l 


0=1,  ...,  w) 
Ist   nun  E(Xy  a)   irgend   eine  rationale  und  ganze  Form 
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der  X  und  a  und  als  Form  der  unbestimmten  Ton  der  Dirnen^ 
sion  1/;  so  wird 

unmittelbar  so  geschrieben  werden  können,  daß  jedes  Xj  immer 
nur  in  dem  Produkte  ^ Xi  erscheint:  bei  Benutzung  der 

Kongruenzen  (Xj)  erlutlt  man  demnach 

wo  e(a)  eine  rationale  und  ganze  Form  der  a  allein  ist. 

Die  notwendige  und  hinreichende  Bedingung  für 
E  (x,  a)  E££  0  (mod.  F^,  . . .,  F^+J  ist  dann  e  (a)  F:ZE  0 
(mod.  F^y  . . .,  JP^+i)  oder  also  e{a)  e^z  0  (mod.  2i). 

Daß  aus  E(x,  a)^^0  unmittelbar  e(a)  zee  0  folgt,  ist  aus 
der  letzten  Kongruenz  ersichtlich;  aber  auch  umgekehrt  folgt 
aus  dieser  Kongruenz,  wenn  e(a)  ^0  ist,  indem  überall 
a<,m-f  1  —  Fi  für  a.-,m+i  gesetzt  wird, 


Nun  kann  nicht 


[^Tt^(^'«»=' 


sein,  weil  die  Form  ^ von  der  Dimension  UN.  —  1  nicht 

durch  die  Form  R  von  der  Dimension  UN^  teilbar  sein  kann. 
Es  ist  also 

[E(x,  aj]  =  0,  d.  h.  E{x,  a)  --  0    (mod.  JF\,  . . .,  F^^^), 


Beknrsive  Bildimg  der  Besiiltante. 

§  7.  Wir  wollen  jetzt  die  Richtigkeit  der  Resultanten- 
Sätze  für  fn  +  1  Formen  mit  m  Unbestimmten  als  erwiesen 
voraussetzen,  wie  dies  f ür  m  =  1  tatsächlich  der  Fall  ist,  und 
zeigen,   daß   diese  Sätze   dann  auch  für  m  -f-  2  Formen  mit 

18* 
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m  4"  l  Unbestimmten  ihre  Geltung  behalten.  Dem  Wesen  der 
Sache  nach  geschieht  dies,  indem  wir  eine  rekorsive  Methode 
zur  Bildung  der  Resultante  angeben. 

Aus  einem  System  von  m-\-2  Formen  mit  m  Unbestimmten 

(i=l,...,m  +  2) 

entsteht  das  zu  betrachtende  System  yon  m  -{-  2  Formen  mit 
m  -{-  1  Unbestimmten 

(t    =     1;     .    .    .,     W    +     2) 

—  wie  unmittelbar  ersichtlich  —  wenn  man  unter  ä^J^  eine  all- 
gemeine Form  der  neuen  Unbestimmten  ^^+1  ^^™  Grade 
n^  —  Ugj  (dem  Gewichte  von  af)  versteht.  Wendet  man  ins- 
besondere die  Schreibart 


m  m 


an^  so  wird 

m  m 

geschrieben  werden  können^  da  a^^  vom  Grade  0  in  a?^^i  ist  und 
daher  a^j  genau  denselben  Koeffizienten  wie  a^^  bedeutet.  Im 
allgemeinen  beschreiben  wir: 

^«  =  *«  =  h         (*  =  1,  .  . .,  w) 

Eine  spezielle  Bezeichnung  der  zwischenliegenden  Koeffizienten 
wird  sich  als  überflüssig  erweisen. 

Betrachtet  man  das  System  S^^^  der  Formen  F^  mit 
Ausschluß  einer,  z.  B.  der  letzten  -F^+s;  ^^  ^^^^  '^'^  ^^^ 
als  Formen  von  x^^  , ,  ,^  x^  mit  den  Koeffizienten  ctg    ansehen 
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und  erhält  nach  der  für  Bolche  erwiesenen  fundamentalen 
Eigenschaft  der  Besnitante  die  Identität 

oder  also  auch 

K^^  (ö)  --  0    (mod.  F„  . . .,  F^^,,  F^^,\  (I) 

Dabei  ist  i2^+i(ö)  eine  Form  der  Unbestimmten  a;^+i, 
und  man  erhält  deren  von  ^^^i  freies  Glied,  wenn  man 
x^^^  s=  0  setzt  oder,  was  auf  dasselbe  hinausläuft,  wenn  man 
statt  äg^  überall  kg^  setzt.  Dieses  kann  also  mit  Rm+ti^)  ^^' 
zeichnet  werden  und  ist  nichts  anderes  als  die  Resultante  der 
m  -{'  1  allgemeinen  Formen  mit  m  Unbestimmten 

(i  =  1,  .  . .,  w  +  1). 
Es    ist    weiter  iJ^+jC^)    ^^™    Gewichte    N^^^,     wenn 
N  =  IJn^  und  N^  =«=--  gesetzt  wird.    Da  nun  der  Grad  von 

ofg*  in  x^^i  genau  mit  dem  Gewichte  von  ag^  übereinstimmt, 
ist  jedes  Glied  von  J?^^,(a)  vom  Grade  N^^^  in  x^^^,  und 
man  erhält  den  Koeffizienten  der  höchsten  Potenz  von  x^^^, 

wenn  man  statt  ^*  überall  Zi''a?^«~^^^  setzt.    Es  wird  demnach 

WO  wieder  B^^^  (l)  die  Resultante  der  m  -f-  1  allgemeinen 
Formen  mit  m  Unbestimmten 

(t  =  1,  . . .,  w  +  1) 


ist 


wo 


Nach  (c)  in  §  5  wird  weiter 

—  N. 


ist     Oenau  ebenso  wird 


^         n.. 
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Nun  ist  nach  (c)  in  §  5  das  hinzugeschriebene  Glied  in 
Rn+%  (^)  ^^^  -^m+a  (0  ^B  einzige,  das  nur  ä;^^,  Jp^i,  . . .,  h^^ 
ynd  i^+i,«+i,  resp.  i^i,  Z„, . . .,  ?„^,  i«+i.«+i  enthalt  Da  ferner 
in  üfn^ii'öt)  jedes  Qlied  mit  Ausnahme  von 

wenigstens  eine  Unbestimmte  ä^J{i^f)  enthält,  wird  in  der 
Entwicklung  yon 

iim  +  2(ö)  -  (*^-*-*'^  .  .  .  feW  +•••)  +  •••  + 

jedes  Glied  -  außer  den  beiden  wirkUch  hingeschriebenen  - 
zumindest  einen  von  i^,  . . .,  *«+i,^+i  und  Zj^, . . .,  Z«+i,^+i 
yerschiedenen  Koeffizienten  der  Formen  jP^  enthalten. 

Wir  wollen  endlich  bei  den  Formen  F^  eine  Bezeichnung 
einfahren,  die  von  der  ursprünglich  angewandten  (Gestalt  der 
Formen  F^  unabhängig  ist^  und  gebrauchen  dabei,  um  Unklar- 
heiten zu  yermeiden,  fiir  die  unbestimmten  EoefiKzienten  ein 
neues  Symbol  a,  d.  h.  es  sei  jetzt 

dann  hat  man  endlich  als  Schlußresultat,  wenn  i2m+s(^)  ^^ 
Form  der  a  und  x^^^  jetzt  ^TO+sC^^^m  +  i)  geschrieben  wird: 

Dabei  sei  nochmals  bemerkt,  daß  jedes  nicht  hingeschriebene 
Glied  Ton  B„^i  zumindest  eine  von 
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Terschiedene  unbestimmte  enthalt;  dies  ist  fftr  die  aufgezählten 
Unbestimmten  mit  Ausnahme  Yon  a^^^  ^^i  und  ct^^^  ^^^ 
schon  früher  erwähnt  worden.  Diese  beiden  können  weiter 
hinzugefügt  werden^  da  bei  der  Bildung  von  B^^^  die  Form 
^m+t  ff^  nicht  benutzt  wird. 

Bei  der  Bildung  von  B^^^  wurde  aus  dem  System  F^  die 
Form  F^^^  ausgeschlossen;  genau  dieselbe  Entwicklung  kann 
fOr  das  Formensystem  F^  mit  Ausschluß  von  F^^^  irorge- 
nommen  werden,  und  das  Resultat  wird  sich  von  dem  früheren 
nur  insofern  unterscheiden,  als  die  Indices  m  -{-  1  und  m  -|-  2, 
wenn  sie  sich  auf  Formen  beziehen,  miteinander  zu  yer- 
tauschen  sind.  Dies  hat  demnach  in  den  Indices  von  n,  R 
und  Ny  femer  in  dem  ersten  Index  von  a^j  und  endlich  im 
oberen  Index  yon  aj/^  zu  geschehen.  In  dieser  Weise  erhält 
man: 

ji..i(«,««^,)-(<"+''*-.-«!:+^''»«:n.'»+t*+-)+---f- 

_  (U) 

und  jedes  nicht  aiugeschriebeiie  Glied  in  It„^i  enthalt  wieder 
eine  Ton 

verschiedene  unbestimmte. 

Bildet  man  nun  die  Resultante  von  B„^i  und  -K^^j  in 
Bezog  auf  x„^i,  so  wird 

^  (^7^'"^'"^«)=.«;?...«;^+f„^,+  ...  =  tf(«),    (in) 

WO  jedes  weitere  Olied,  wie  aus  den  bisherigen  Erörterungen 

unmittelbar  folgt,  zumindest  eine  von  «n,  ..•;«„!+», m+2  ^®^" 
schiedene  Unbestimmte  enthält,  also  jenes  erste  Glied  gegen 
kein  anderes  gekürzt  werden  kann.  Das  entsprechende  Potenz- 
produkt muß  also  in  II{€c)  mit  dem  Koeffizienten  Eins  auf- 
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treten.     Nun  ist  f&r  H{$i)  nach  der  elementaren  Theorie  der 
Resultante  von  zwei  Formen  mit  einer  unbestimmten 

H{a)  =  0     (mod.  R„^„  i?„^,), 
also  auch 

H{a)^0    (mod.  F,,.,,,  F^^^). 

Damit  ist  aber  nach  §  3  die  Existenz  der  Resultante  für 
das  allgemeine  System  von  m  -{-  2  Formen  mit  m  -{-  l  Un- 
bestimmten erwiesen,  und  diese  ist  als  irreduzibler  Teiler  yon 
H(a)  bis  auf  das  Vorzeichen  bestimmt.  Die  Behauptungen  (a) 
und  (b)  des  allgemeinen  Satzes  in  §  5  sind  somit  erledigt. 

§  8.  Die  hierin  enthaltene  Anweisung  zur  Bildung  der 
Resultante  ist  noch  insofern  unvollkommen^  ab  sie  eine  au 
dem  irreduzibeln  Teiler  von  JB[(€c)  anzustellende  Versuchsreihe 
erfordert.  An  ihre  Stelle  kann  aber  eine  Methode  gesetzt 
werden,  die  nur  die  Bildung  von  Resultanten  f&r  A:  -|-  ^ 
Formen  mit  Je  Unbestimmten  (Je  ^  m)  und  die  Bestimmung 
größter  gemeinschaftlicher  Teiler  verlangt.  Diese  Methode  er- 
gibt zugleich  weitere  Eigenschaften  der  Resultanten. 

Wendet  man  die  Formeln  (Xj)  des  §  6  auf  das  Formen- 
system 

Fi  (:Pi,  . . .,  a;„+i)  +  ^ä'J'x{^  . . .  a^Jj 


(t  =  1,  . .  .  m  +  1) 
und  dessen  Resultante  R^^^{ä)  an^  äo  werden  diese: 

und  ergeben,  wie  dort,  wenn  fftr  E(x,a) 

(9) 

gesetzt  wird: 

--  -TC«,  «„+1)     (mod.  F^, . . .,  F,+i). 
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Dabei  ist  F  eine  lineare  Form  der  in  F^^^  auftretenden  un- 
bestimmten Koeffizienten,  da  B^^^  und  dessen  Derivierte  von 
diesen  frei  sind.  Davon  ausgehend,  kann  man  zeigen,  daß 
der  größte  gemeinscbaftliche  Teiler  von  i^^^s  und  F  die 
Eins  ist.  Nennen  wir  ihn  D,  so  kann  er  als  Teiler  von 
^m+s  keine  Unbestimmte  a]}^^*^  enthalten.  Es  muß  also,  wenn 
wir  F  als  lineare  Form  der  Unbestimmten  schreiben,  jeder 
Koeffizient,  also  auch  der  von  a^^s  m+s^  ^*  ^* 

durch  D  teilbar  sein.     Es  müßten  daher 


(■ 


einen  von  1  verschiedenen  Teiler  haben.     Dieser  hätte  jeden- 
falls die  Gestalt 

WO  Af^  nicht  0  ist,  weil  iJ^+j  nicht  durch  x^^^  teilbar  ist. 
Es  muß  demnach  auch 

durch  Aq  teUbar  sein.    Nun  ist  die  erste  Form  nichts  anderes 
als  die  Resultante  des  allgemeinen  Formensystems  [2^J,^ ,  ^«o 

(f  =  1,  . . .,  I»  -j-  1),    also    irreduzibel,     imd    die    zweite    in 
den   a,^   von   niedrigerem    Grade   als   die  erste,  folglich   muß 

Weiter  ist  Rm+^i'^)  homogen  in  den  Unbestimmten  aj;'; 
jeder  Teiler  von  R^^^{a)  besitzt  demnach  dieselbe  Eigen- 
schaft; es  müssen  also  auch  A^, .  . ,  rationale  und  ganze  Zahlen 
sein.  Der  supponierte  Teiler  muß  demnach  eine  rationale  und 
ganze  Form  der  einen  Unbestimmten  ic„^-\-i  ^^^-  ^inen  solchen 
Teiler,  der  nicht  ^  1  ist,  kann  aber  B^^^  nicht  besitzeu,  denn 
derselbe  Teiler  müßte  in  B^^^{a)  enthalten  sein,  wenn  man 

ä^i'  =  <> 
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setzt,    indem    man    dies  jetzt   nicht   durch   die   Snbstitation 
a;^^^  »=  0;  sondern  dadurch  erreicht,  daß  man  die  in  aj|'  ab 
Koeffizienten  von  ^m+i;  ^^i;  •  •  •  auftretenden  Unbestimmten, 
gleich  Null  setzt.     Dann  müßte  jener  Teiler  also  in 


[B«+,(ä)] 


'«m+:i=»o 


enthalten   sein,  kann   daher  x^^^   überhaupt  nicht  enthalten, 
womit  die  Tatsache  {R^^i,  F)  <^1  erwiesen  ist. 
Bildet  man  nun 


so  ist  ^„^2  jedenfEdls  Ton  0  verschieden,  in  der  Eoeffizienten- 
reihe  aj/"**'  vom  Grade  N^^^,  und  man  hat  auch 

^m+i  ^  0  (mod.  -Fl,  . . .,  F^^g) . 

Indem  man  der  Reihe  nach  den  Formen  F^, . . .,  F^^^  jene 
Sonderstellung  anweist,  die  in  der  durchgeführten  Entwicklung 
der  Form  F^^^  zukommt,  erhält  man  eine  Reihe  ratio- 
naler und  ganzer  Formen 

J^{a)  (i  =.  1,  . . .,  m  +  2) 

Ton  der  Beschaffenheit,  dafi  ^{(a)  in  den  c^"  von  der 
Dimension  Nf  ist,  und  ffir  jede  dieser  Formen 

^,(«)£-0(mod.F„...,P„^,) 

wird.     Die  Resultante  des  Formensystems  F^  ist  aho 
jedenfalls  ein  gemeinsamer  Teiler  der  Formen  A^. 

§  9.    Wir  unterbrechen  den  bisherigen  Gedankengang,  um 
den  folgenden  wichtigen  Hilfssatz*)  zu  beweisen. 
Ist  S{a)  nicht  Null  und 

0(a)-:O     {mod.F,,...,F^^,), 


*)  F.  Hertens,  a.  a.  0. 
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so    ist    in    der    Entwicklang    Ton    9    nach    Potenzen 


von  a^j 


ö(ö)  —  -^0  H h  ^rOtk 


^^  durch  B^*  teilbar^  wo  Bok  die  Resultante  des  (all- 
gemeinen) Formensjstems 

mit  Ausschluß  von  {Fk)x^^o  bedeutet. 
Man  hat 

also,  wenn  man  fOr  »  =  l,...,m-f-l  n^i^  AusschluB  von 
i  =  i  immer  a<,,„^.i  —  -F<  für  a<,,n^i  setzt  und  diese  Sub- 
stitution mit  [•  •  -]j^  bezeichnet; 

oder,  wenn  man  die  Koeffizienten  c^^  auf  beiden  Seiten  rergleicht: 
und 

wo  ^^  nicht  Null  ist^  da  S  von  Null  verschieden.  Setzt 
man  in  der  zuletzt  erhaltenen  Identität  x^^^O,  so  wird 

•=«1 


also  ist  jedenfalls  ^^  durch  R^^  teilbar. 


Wäre  nun  ^^  durch  JB**    '  teilbar,   (i  >  0),   aber  durch 


-^5*    '       nicht  teilbar,  demnach 

^r  —  Uli"   fir, 

WO   fiy  wieder  eine  rationale  und  ganze  Form  der  a  ist,   so 
würde  hieraus 
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folgen.     Nun  ist 

WO  (nach  §  2)  X^  nicht  Null  ist  nnd  iZ^^^^  die  Unbestimmten  r,-^ 
(den  unbestimmten  Koeffizienten  Ton  Xj^  in  jP^)  nicht  enthalt^ 
da  dieser  schon  aus  {F^xj^^^o  entfällt.     Man  kann  daher  auch 

schreiben  und  hat  demnach 

[JSo*],  -  ]g*^  [*J»  ((^'k=o  -  Fi)  • 

Es  ist  demnach  mit  {Fi)x^^o  —  Fi  a^ch  [Rok\  durch  ar» 
teilbar^  dagegegen  kann  [Itiik\  durch  a;;^^  nicht  teilbar  sein; 
denn  hieraus  ergäbe  sich^  daß,  wenn  j  ^^k  ist,  auch 

« ^^     durch  XjL  teilbar  ist.  Demnach  hatte 

man  eine  Relation 

oder  schließlich,  indem  man  x^^^O  setzt: 

^  0    (mod.  (Fi)ar4«0>  •  •  •>  (•?«»+ i)«^«o), 


WO  das  Modulsystem  (JF*)«t=.o  nicht  enthält,  d.  h.  ^ wäre 

durch  Rq^  teilbar,  was  nicht  möglich  ist 

Da  demnach  [Bokjk  genau  durch  die  erste  Potenz  von  x^  teil- 
bar ist,  muß  [üb*]**"'  genau  durch  a?J*""'  teilbar  sein,  und  e» 
wäre  [i^J  durch  x^,  also  rj^  durch  JJ^^  teilbar,  ^^  im  Wider- 
spruche zur  Annahme  nicht  bloß  durch  Iill~\   sondern  auch 


Beknrsive  Bildung  der  Resultanten.  285 

durch  -RJ*""'"*"^  teilbar.  Da  dieser  Schluß,  solange  l  >  0, 
wiederholt  werden  kann^  erhält  man  den  zu  Beginn  aus- 
gesprochenen Satz. 

Hieraus  erschließt  man  aber  unmittelbar,  daß,  wenn  das 
Formensystem  jPj,  . . .,  -F^^^i  überhaupt  eine  Resultante 
besitzt,  diese  als  Form  der  Koeffizienten  a^^  nicht 
Ton  niedrigerer  als  der  N}^^  Dimension  sein  kann. 

Sie  enthält  die  Glieder  aJ^^jBJ|J.,  wo  A  eine  von  Null 
yerschiedene  Form  der  a.  Nun  ist,  da  die  Besultantensätze 
für  m  allgemeine  Formen  mit  m  —  1  Unbestimmten  als  be- 
wiesen vorausgesetzt  werden,  Jß^j^  in  den  a^^  in  der  Tat  von 
der  Dimension  N^. 

§  10.  Auf  Grundlage  dieser  Hilfssätze  haben  wir  das 
folgende  Bildungsgesetz  der  Resultante: 

Die   Resultante    des   allgemeinen   Formensjstems 

^ii^if  •  •  •?  ^m+i)  (i  =  1;  -.-,*»  +  2)  ist  der  größte  ge- 
meinschaftliche Teiler  der  Formen 

H,  yi^(i  =  l,  ...,  w-f  2). 

Mit  Ausnahme  des  elementaren  schon  früher  erledig- 
ten Falles  m  =  0  erfordert  die  Bildung  der  Formen  A 
nur  die  Darstellung  der  Resultanten  für  k  -\-  1  all- 
gemeine Formen  mit  %  Unbestimmten,  wo  k<Cm-\-l  ist. 

Die  Fundamentaloperationen,  aus  denen  sich 
schließlich  jede  Resultantenbildung  zusammensetzt, 
sind  demnach  die  Aufstellung  Sylvesterscher 
Determinanten  und  die  Bestimmung  des  größten  ge- 
meinschaftlichen Teilers  von  rationalen  und  ganzen 
Formen. 

Die  Resultante,  deren  Existenz  schon  in  §  7  bewiesen 
wurde,  ist  jedenfalls  ein  gemeinsamer  Teiler  der  Formen  A^, 
Da  A^  in  den  Koeffizienten  von  F^  vom  Grade  N^  ist, 
kann  die  Resultante  R  selbst  auch  nicht  von  höherem  Grade 
sein.  Da  sie,  wie  eben  bewiesen  wurde,  auch  nicht  von  nie- 
drigerem Grade  sein  kann,  wird,  wenn 

Ai  =  A{  R 
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gesetzt  wird,  A^  diese  Koeffizienten  nicht  mehr  enthalten. 
Der  größte  gemeinschaftliche  Teiler  von  A^,  A^\  . . .  kann 
daher  nur  eine  rationale ,  ganze  Zahl  k  sein.     Es  ist  demnach 

Femer  ist  die  unter  (III)  in  §  7  definierte  Form  H  jedenfalls 
primitiv,  mithin  hat  man 

R  r^  {H,  A^,  . . .,  A^^i) 

und  damit  ist  die  Resultante  bis  auf  das  Vorzeichen  bestimmt.. 
Da  die  Resultante  jedenfalls  ein  Teiler  von 

H(a)  =  «ff  «§  • .  .  a^'J+Ä.^a  H 

ist,  muß  sie  Glieder  mit  Potenzprodukten  von  der  Gestalt 

«*»  all .  .  .  «*"»  y  ^  o 

11    Ss  m  +  ijtn  +  i 

enthalten;  femer  ist  diese  Resultante  eine  homogene  Form  N^^ 
Dimension  der  af,  es  muß  also  Jc^  «  N^  sein,  d.  h.  sie  besitzt 
nur  ein  Glied  der  angegebenen  Gestalt,  und  dieses  ist 

wäre  nämlich  der  Koeffizient  k  und  nicht  +  1,  so  würde  auch 
das  ausgeschriebene  Glied  in  S(cc)  den  Koeffizienten  k  enthalten^ 

Indem  man  für  jenes  Glied  das  obere  Vorzeichen  wählt, 
ist  die  Resultante  vollständig  bestimmt.  Sie  besitzt  neben 
(a)  und  (b)  auch  die  zu  Beginn  des  §  5  mit  (c)  bezeichnete 
Eigenschaft,  aus  denen  endlich^  wie  dort  erörtert  wurde,  auch 
[d)  und  (e)  folgen. 

Das  Vorzeichen  der  Resultante  ist  dadurch  bestimmt,  daß- 
man  das  Vorzeichen  des  „Hauptgliedes'^  ^tif  •  •  •  ^m+i  m+i  ^^ 
positiv  fixiert.  (Wir  beziehen  uns  jetzt,  da  die  vollständige 
Induktion  die  Richtigkeit  der  Resultantensätze  gezeigt  hat,, 
wieder  auf  das  Formensystem  i^^  (a^i,  •  •  •,  x^  (i  =  1,  •  •  •,  w  +  1))- 
Schreibt  man  aber  die  Formen  in  irgend  einer  Reihenfolge 
Ff  ,.,.,Ff  und  ändert  auch  die  Reihenfolge  der  Unbestimmten 
so,  daß  Xj^,  .  ,  .,  x^  aufeinander  folgen,  so  wird  das  Hauptglied 
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a  't  a.*f  ...  a.'m  a%+i       y 

und  das  Yorzeiclien  dieses  Gliedes  ist  nun  positiv  zu  nehmen. 
Bezeichnet  man  diese  Resultante  mit  B^J,  so  ist  jedenfalls 

i?,,-0  (mod.Fi,  ...,F^^,), 

also  Rij  durch  jB  und  ebenso  R  durch  R^J  teilbar.  Die 
Reihenfolge  der  Formen  F  und  der  Unbestimmten  x  kann  folg- 
lich nur  das  Vorzeichen  ändern.  Um  das  Gesetz  zu  bestimmen, 
nach  welchem  diese  Änderung  des  Vorzeichens  geschieht, 
werden  wir  irgend  welche  spezielle  Werte  der  ajj*  wählen 
können,  wenn  nur  fOr  diese  die  Resultante  nicht  Null  wird. 
Vertauscht  man  zuerst 

Fi  =  a,,<«  +  •  •  •  +  a^jxy  +  . . . 
mit 

Fj  =  ajixy  H h  ^a^-'H 

und  dann  auch  x^  mit  Xj,  so  geht  a^^  in  ajj  und  Ujj  in  a^^ 
über;  die  übrigen  Größen  des  Hauptgliedes  und  dieses  selbst 
bleiben  ungeändert.  Die  Vertauschung  von  x^  und  Xj  gibt  daher 
dann  und  nur  dann  eine  Änderung  des  Vorzeichens,  wenn  dies 
bei  der  Vertauschung  von  F^  und  Fj  der  Fall  ist. 

Wir  beweisen  leicht  das  folgende  Gesetz: 

Die  Vertauschung  zweier  Formen  F^  und  Fj  (und 
auch  zweier  Unbestimmten  a;^  und  Xj)  ändert  das  Vor- 
zeichen der  Resultante  dann  und  nur  dann,  wenn  alle 
Formen  des  Systems  ungerader  Dimension  sind. 

In  Zeichen  ausgedrückt 


Res. 


l("*^    *''"'^' ••*)  =  (— l)^Res.(*"'^' •••'•'"*) 
und 

/ j;,  2^., . . ,  j    X     ^_  j^^  j^^  / j;,  j;, . . ,  j'^^ A 

\«  .  ■  «  *^ii  *  *  *  9        43  »  •  •  %  ^'  \...|  ^  ij  •  •  . ,  Jvjy  .  .  •,   JL/ 

Die  Richtigkeit   des  Satzes   für  m  =  1  erhellt  aus  dem 
Anblick  der  Sylvesterschen  Determinante.     Diese  ist 

«a«a  +  •••  +  (-  ir"*«a«a 
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und  wird,  wenn  man  die  Rolle  der  beiden  Formen  yertauBclit: 

aj{aa  +  ---  +  (-ir"*«ri«a, 

es  tritt  also  dem  Satze  entsprechend  der  Faktor  ( —  l)"i*«  hinzn. 

um  im  allgemeinen  die  ans  der  Yertauschung  von  F^  und 

Fj   sich   ergebende   Änderung   der  Resultante   zu   bestimmen, 

spezialisieren  wir  irgend  eine  dritte  Form  F^  in  folgender  Weise: 

^*  — «**«;?*• 
Die  Resultante  von  Fj,  . . .,  F^^i  wird  dann 

wo  Rq^  die  Resultante  von  (-Fi)«jfc=«o;  •  •  •;  (J^m+Oarjt^o  mit  Aus- 
schluß von  (Fk)xk=o  ist.  Denn  diese  Resultante  ist  eine 
homogene  Form  N)^^  Dimension  der  a^g\  es  kann  also  bei  der 
angegebenen  Spezialisation  nur  der  mit  a^  multiplizierte  Teil 
zurückbleiben,  und  dieser  hat  nach  §  9  und  10  die  angegebene 
Gestalt. 

Setzt  man  das  zu  beweisende  Gesetz  für  Systeme  von 
weniger  als  m  +  1  Formen  als  bewiesen  voraus,  so  wird  der 
Schluß  von  m  auf  m  -|-  1  wieder  dessen  allgemeine  Gültigkeit 
ergeben,  da  es  für  zwei  Formen  richtig  ist.  Die  Vertauschnng 
von  Fi  und  Fj  verlangt  für  die  jetzt  vorliegende  Resultante 
die  Yertauschung  von  (Fi)gj.^Q  und  (J})»^^«©;  dabei  geht  Bq^ 
in  ( —  1)^*2Jqj  und  die  Resultante  selbst  in 

(-  i)*«fi^t 

über,  dem  zu  beweisenden  Satze  entsprechend. 

Der  Prodnktsati  der  Besnltantenfheorle. 

§  11.  Es  seien  Fi  und  Fi'  zwei  allgemeine  Formen  n?" 
und  n'/^  Dimension  der  Unbestimmten  x^,  .  , .,  x^: 

Fi  =2hfxl^ . . .  x^,  Fr  =  2(^^x{^ . . .  ^-. 

Ersetzt  man  in  dem  allgemeinen  Formensysteme  i^j^, . . .,  F^^i 
die  Form  F^  der  Reihe  nach  durch  die  Formen  F^Ff',  F!  und 
Fl'  und  nennt  die  entsprechend  gebildeten  Resultanten  Ü^ll'^-R^ 
so  ist 
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der  Prodaktsatz  der  Resultantentheorie. 

Um  den  Satz  zu  beweisen^  bedenke  man,  daß 

JJ  ^  0  (mod.  F^f  , ,  .y  -F^_i;  F^F^'j  . . .); 
und  auch 

B  =  0  (mod.  J?\,  . . .,  i?;_i,  Fly  j;.^i,  . . .) 

ü  =  0  (mod.  JF\,  . . .,  F^_^y  F^\  F^^^y , . .) 

ist.  Demnach  wird,  da  das  Modulsystem  aus  ^^allgemeinen'' 
Formen  besteht,  B,  durch  R'  und  R"  teilbar.  Nun  sind  R',  B" 
nicht  nur  irreduzibel,  sondern  auch  nicht  äquivalente  Formen, 
denn  sie  enthalten  yerschiedene  Reihen  von  unbestimmten. 
Also  ist  ü  auch  durch  R'R"  teilbar: 

und  A  muß,  wie  aus  der  Dimension  von  i?,  B',  B"  sich  un- 
mittelbar ergibt,  eine  rationale  und  ganze  Zahl  sein.  Nun  hat 
man  endlich 

JB'  =  a*i  •  •  •  6^'  •  •  •  a^m  +  i       +  •  •  • 

11  ti  m  +  l,m  +  l       ' 

B  =  a^i'+^i"  ...  (6..c.,K+^;'  •  •  •  a^m+i+^'m+i  -| 

H  ^  •*  ••''  »i  +  l,m  +  l  ' 

und,  wegen  N!  =  Nl',  durch  Vergleichung  der  Koeffizienten 
A=l, 

Wir  werden  insbesondere  den  Produktsatz  für  den  Fall 
anzuwenden  haben,  wo  sämtliche  Formen  F  Produkte  all- 
gemeiner linearer  Formen  sind. 

Die  Resultante  von  m  -{-  \  allgemeinen  linearen  Formen: 

(i  =  1,  . . .,  w  +  1) 
ist  augenscheinlich  die  Determinante  { a^_^  { .     Daß 

I  %l  =  0  (mod.  ii,  .  . .  ,  i^+i), 

wird  in  den  Elementen  der  Determinantentheorie  bewiesen. 
Diese  Determinante   enthält   aber  auch  in  ihrer  Entwicklung 

König,  algebraische  GrOAen.  19 
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das  Hauptglied  c^n  - '  dm+i  m+i  ^^  ^^^  Koeffizienten  1  und 
ist  also  mit  der  Resultante  identisch;  wenn  sie  sich  als  irreda- 
zible  Form  der  Unbestimmten  a  erweist. 

Daß  |a^^.  I  eine  irreduzible  Form  der  a  darstellt,  ist 
auch  unabhängig  von  der  Theorie  der  Resultanten  durch  den 
Schluß  von  m  —  1  auf  m  leicht  klarzustellen.  Diese  Dete^ 
minante  ist,  wie  ihre  Entwicklung  zeigt,  eine  primitive  Form 
und  eine  lineare  Form  jeder  Reihe  a^^,  a^^,  . . .,  a^^.  Jeder 
echte  Teiler  d  muß  demnach  wieder  primitiv  sein  und  wenig- 
stens eine  Reihe,  z.  B.  a^^, . . .,  a^^  nicht  enthalten;  denn,  sonst 
wäre  der  komplementäre  Teiler  d'  (für  den  dd'  =  |  a,^  |  wiitl) 
eine  ganze  Zahl,  also  gleich  Eins,  und  d  kein  echter  Teiler. 
Dann  muß  aber  in 


m 


üij   —  ^  a^j  A^j 

-4n, .  . .,  J-i^  durch  d  teilbar  sein.  Ist  m==2,  also  -4.ii  =  a„, 
J-ij  =  —  0,1,  so  sind  dies  irreduzible  Größen  ohne  gemein- 
schaftlichen Teiler,  also  der  supponierte  Teiler  ~  1 .  Setzt 
man  nun  den  Satz  für  m  —  1  als  richtig  voraus,  so  sind 
-4ii,  . . .,  -4i^  als  Determinanten  m  —  1*^  örades,  in  denen 
die  Elemente  durchaus  verschiedene  Unbestimmte  sind,  jeden- 
falls irreduzible  Formen  und  auch  nicht  äquivalent,  da  z.  B. 
A^^  die  Unbestimmte  a^,  die  in  aUen  andern  A^  auftritt,  g«r 
nicht  enthält.  Es  haben  daher  A^^y  ,  ,  .,  A^^  den  größten 
gemeinschaftlichen  Teil^  1 ;  demnach  ist  d  ^^  1  und  der  Satz 
bewiesen. 

Es  sei  nun  jedes  F^  ein  Produkt  linearer  Formen: 

dann  wird  dnrch  wiederholte  Anwendung  des  Produkt- 
satzes: 

Res.  (Fl,  . . .,  F„^.i)  =/7-  •  •//l<^P|(u=i,....m+i), 
eine  Formel,  die  das  Gesetz  der  Änderung  der  Resultante  bei 
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YertauBchung  von  F^  mit  F^^  oder  x^  mit  x^  aufs  neue  in 
Evidenz  stellt,  da  hierbei  in  jeder  Determinante  zwei  Spalten 
oder  zwei  Zeilen  vertanscht  werden,  die  Resultante  selbst  also 
mit  ( —  1)^  multipliziert  wird. 


Sesnltante  eines  Systems  homogener  Formen. 

Znvariantenelgensohafb. 

§  12.     Setzt  man  in  dem  allgemeinen  Formensysteme 

^fx'^Ti^^    an  die  Stelle  von  afy  so  entsteht  das  System  der  ent- 
sprechenden allgemeinen  homogenen  Formen  (Kap.  11.  §  8): 

ist  femer 

F    F^  TT      > 


so  geht  durch  dieselbe  Substitution  die  Identität 

R  =  ^S^iF^ , 

1=1 

da  jedes  Glied  von  R  das  Gewicht  N  hat,  in 

t=a=l 

über.     Setzt  man 

so  sind  die  Ff^  wieder  allgemeine  Formen  der  unbestimmten  x 
mit  Ausschluß  von  Xjy  und  es  hat  dabei  nur  eine  gewisse 
gesetzmäßige  Yertauschung  der  Koeffizienten  a^^  stattgefanden. 
Die  auf  die  Resultante  bezügliche  Identität  wird  dabei 

i=3l 

19* 
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und  aus  dieser  folgt  in  bekannter  Weise  (bei  Benutzung  der 
Eroneckerschen  Substitution): 

ü  =  0(mod.F,(Ä,...,l?'«J. 

Nennt  man  Rj  die  Resultante  des  Systems  Fy^  nach  den 
unbestimmten  x  mit  Ausschluß  von  Xj,  so  muß  nun  R  durch 
Rj,  und  da  die  angewandte  Schlußweise  sich,  wie  unmittelbar 
zu  sehn,  umkehren  läßt,  auch  Rj  durch  R  teilbar  sein, 
d.  h.  es  ist 

Rj    =    2L1    -^  • 

Von  den  Formen  F!^^  ausgehend,  erhält  man  endlich  f&r 
die  Resultante  auch 

JRa:f  =  0(mod.«„...,  0^^,) 

und  nennt  dementsprechend  aach  B  die  Resnltante  des  homo- 
genen FonnenBjBtems  9^,  genauer  in  Bezug  auf  das  Voizeichen: 


B 


Auch   bei   dieser  Definition   bleibt    die   Grundeigenschaft 
der  Resultante  erhalten,  indem  die  beiden  Behauptungen 

®(a)    xlznO  (mod.  «i,  . . .,  <^^^t) 
e(a)  =  0  (mod.i?), 

wobei    @(a)    irgend    eine    rationale    und    ganze  Form 
der  a  bedeutet,  dieselbe  Tatsache  aussprechen. 
Ist  @(a)  durch  R  teilbar,  so  ist 

®(a)xf  =  0(mod.  «i,  . . .,  O^^^J; 
während  aus  der  ersten  Behauptung 

©(a)~0(mod.FC,',...,jrw_j, 

mithin  &  (a)  eel  0  (mod,  R)  folgt.  Dabei  ist,  wie  man  sieht, 
V  eine  rationale  und  ganze  Zahl,  deren  kleinster  Wert  sich  aus 
der  gegebenen  Form  @(a)  bestimmt.  Insbesondere  hat  man, 
wenn  beiderseits  die  Glieder  gleicher  Dimension  reiflichen 
werden,  eine  spezielle  Darstellung 
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wo  Hf  eine  homogene  Form  v  —  n^^'  Dimension  der  x  ist 
nnd,  wenn  B  (a)  von  0  yerschieden,  auch  v>n^  wird,  da  sonst 
Hf  gleich  Null  wäre  und  dann  auch  0(a)  verschwinden  müßte. 
Dieser  Schluß  zeigt  noch,  daß  aus 

e(a)x^j  =  0  (mod.  O^,  . . .,  «^^J 
immer  auch 

ö(a)a:;'-  =  0  (mod.  O,,  •  • .,  O^^,)        (r  -  1,  •  • .,  m  +  1) 

folgt 

Es  mögen  nun  die  m  -j-  1  homogenen  Formen 

durch  die  (homogene)  lineare  Transformation  mit  unbestimmten 
Koeffizienten 

Xj=^  ^  Ujj^  Xj^ 

in 

übergehn,  wo  demnach  die  äf  rationale  und  ganze  Formen 
der  Unbestimmten  af  und  u^^  sind,  und  es  sei 

\X^y      X^,    .    .   .,     X^^J 

Führt  man  in  der  entsprechenden  Identität 
die  inverse  Transformation 

aus,  so  erhält  man,  da  in  den  H^  nur  eine  Potenz  Yon  U  als 
Nenner  auftritt: 

BG  =  0  (mod.  «1,  . . .,  «^+i), 
wo  6r  die  a  nicht  enthält.    Setzt  man  jetzt  ^m+i  "^  ^;  ^^  ^^^^ 
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JB  bei  der  Krone ckerschen  Substitution  verschwinden,  und 
es  ist  demnach  B  durch  B  teilbar.  Nun  ist  af  eine  hoiQOgene 
lineare  Form  der  af\  also  B  und  B  homogen  und  Ton  gleicher 
Dimension  in  den  af.     Demnach  wird 

B^BV 

und  V  eine  rationale  und  ganze  Form  der  u^^y  zu  deren  Be- 
stimmung irgend  eine  Spezialisation  der  af  ausreicht.  Da 
für  die  Resultante  eines  Systems  linearer  Formen  V=  U 
wird,  kann  man  im  allgemeinen  Falle  für  F^  ein  Produkt 
linearer  Formen  wählen  (wie  in  §  11)  und  ersieht  aus  der 
dort  gegebenen  Darstellung  die  auch  allgemein  gültige  Formel: 

B  =  B 

in  der  die  s.  g.  Inyarianteneigenschaft  der  Resultante 
ihren  Ausdruck  findet. 


Systeme  homogener  Oleichimgeii. 

§  13.     Die  durch 

ausgedrückte  Eigenschaft  der  Resultante  zeigt  unmittelbar, 
daß,  wenn  man  die  Größen  af  als  Veränderliche  auffaßt,  die 
Resultante  verschwindet,  sobald  man  den  Größen 
af  solche  Werte  beilegt,  für  die  wenigstens  eines 
der  Gleichungssjsteme 

F^')  =  0,    i^y)  =  0,  ...  (j  =  l,  ...,  w  +  1) 

eine  Lösung  besitzt.  Daß  aber  die  Resultante  auch  nur 
in  diesem  Falle  verschwindet,  ist  ein  für  die  Theorie  der 
Gleichungssjsteme  fundamentaler  Satz,  mit  dem  wir  uns  jetzt 
näher  beschäftigen. 

Man  kann  die  m  -|- 1  Systeme  von  irgend  welchen  k  Glei- 
chungen -F/^^  '^  ^  ^i*  ^  unbekannten  in  einfacher  und  für  die 
geometrische  Interpretation  wichtiger  Weise  durch  die  Betrach- 
tung des  Systems  von  homogenen  Gleichungen  mit 
m  +  1  Unbekannten 
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^ii^u  '  •  •;  a:«+i)  ==0  (i  =  1,  . . .,  *) 

zusammenfassen.  Dabei  soll  jene  Lösnng;  in  der  Bämt- 
liche  Unbekannte  den  Wert  0  erhalten  und  die  immer 
unabhängig  Ton  den  Werten  der  Koeffizienten  auftritt,  ein 
für  allemal  ausgeschlossen  werden. 

Ist  nun  Si,  . . .,  S^+i  irgend  ein  anderes  Wurzelsystem, 
so  ist,  wenn  X  eine  ganz  beliebige  QröBe  bedeutet,  auch 
^5i7  •  •  •>  >L6m+i  ®"^  Wurzelsystem  von  ^^  =  0.  Diese  Wurzel- 
systeme wollen  wir  als  eine  „wirkliche^'  Lösung 

zusammenfassen,  und  demnach  eine  zweite  Losung  ^i>  •  •  •;  ^U+i 
Yon  der  ersten  als  nicht  yerschieden  ansehn,  wenn 

Da  mindestens  eine  der  Größen  |,  z.  B.  1^  von  0 
yerschieden,  gibt  es  einen  und  nur  einen  Wert  X^  f&r  A,  so 
daß  X^^if  =  1  wird,  und  x^  =  A^|^  ist  ein  Wurzelsystem 
der  Gleichungen  F^"^  =  0.  Umgekehrt  ergibt  jedes  Wurzel- 
system von  F^  =  0  eine  Lösung  von  9^  =  0,  in  welcher 
1^.  =  1  ist. 

Jene  Lösungen  von  ä>^  =  0,  in  denen  6^  =  0  ist,  pflegt 
man  aus  einfachen  geometrischen  Gründen  als  „im  Unend- 
lichen liegende''  Lösungen  von  JW  =  0  zu  bezeichnen; 
es  ist  dies  eine  Erweiterung  des  Begriffs  der  Lösung,  durch 
welche  die  Ausnahmefalle  in  der  Theorie  des  Systems  F^  =  0 
beseitigt  werden;  dies  geschieht  schon  in  den  Elementen,  wenn 
z.  B.  in  dieser  Weise  der  „unendlich  ferne''  Schnittpunkt  zweier 
Geraden  u.  s.  f.  definiert  wird  (EoUineation). 

Der  zu  beweisende  Satz  nimmt  jetzt  die  folgende  einfache 
Gestalt  an: 

Die  Resultante  des  Systems 

verschwindet  dann  und  nur  dann,  wenn  das  Gleichungs- 
system 0j  =  0  eine  wirkliche  Lösung  besitzt. 
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Daß  im  FaUe  des  Vorhandeneeins  einer  wirklichen  Losung 
die  Resultante  yerschwindet^  ist  aus  den  Identitäten 

unmittelbar  klar;  es  ist  also  nur  die  ümkelirung  zu  erörtern. 
Dabei  ist  Tor  allem  zu  bemerken,  daß  die  Dimension  n^ 
der  einzelnen  Formen  0^  mit  diesen  selbstverständlich  gegeben, 
daß  aber  diese  Formen,  da  für  die  ag^  spezielle  Werte  an- 
genommen wurden,  nicht  mehr  regulär  zu  sein  brauchen.  Wir 
wenden  deshalb  wieder  die  allgemeine  (homogene)  lineare 
Transformation 

m+l 
Xj  =  ^  ^jk^i 

an,  durch  welche  die  Formen  O^  in  reguläre  Formen  0^,  die 
Resultante  R  in  R  =  R  U^  übergeht.  Einer  „wirklichen^ 
Lösung  von  4>^  =  0  entspricht  eine  „wirkliche"  Lösung  von 
0j  =  0  und  umgekehrt;  R  und  M  können  nur  zu  gleicher 
Zeit  verschwinden;  es  wird  also  genügen,  wenn  wir  den  Satz 
für  das  transformierte  System  beweisen. 

Bildet   man   mit    durchweg   neuen   unbestimmten  Koeffi- 
zienten die  homogenen  Formen  der  x: 

deren  Dimensionen  n  —  w^,  . .  .,  n  —  w^+i  seien,  wo  n  eine 
beliebige  positive  ganze  Zahl  bedeutet,  die  nur  so  zu  mhlen 
ist,  daß  alle  n  —  t2^  ^  0  sind,  so  werden 

^F^0<    und     ^WiÖ^ 
homogene  Formen  n^'  Dimension  in  den  X]  und  die  Gleichungen 

m+l  m-f-l 

1=1  «=1 

besitzen  dann  und  nur  dann  eine  wirkliche  Lösung,  wenn  dies 
für  4>j  SB  0  der  Fall  ist     Bildet  man  daher 
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X^         ,  1 

80  wird  die  notwendige  und  hinreichende  Bedingung  für  die 
Existenz  einer  wirklichen  Lösung  von  ^^  «=  0  sich  dahin  aus- 
sprechen lassen,  daß  ein  Wertsystem  l,,  . . .,  fm+i?  ^^  nicht 
aus  lauter  Nullen  besteht,  vorhanden  sein  muß,  f&r  welches 
jene  Resultante  yerschwindet.  Für  diese  Werte  gibt  es  jeden- 
falls (weil  die  Formen,  deren  Resultante  wir  bilden,  regulär 
sind)  einen  zugehörigen  Wert  S^,  so  daß 

wird;  wäre  aber  l^  =  0  (i  =  2,  •  •  •,  m  +  1);  so  müßte  aus 
dem  angeführten  Ghrunde  auch  f ^  »»  0  sein. 

Ordnet  man  jene  Resultante  nach  den  Potenzprodukten 
der  in  den  V\  und  W^  auftretenden  Unbestimmten  und  nennt 
die  Koeffizienten  ^'i^{\  =  1,  . . .,  Äi),  so  ist  endlich  jene  Be- 
dingung so  zu  fassen,  daß  das  System  homogener  Gleichungen 

eine  wirkliche  Lösung  besitzen  muß.  Dabei  haben  die  0\^ 
nach  ihrer  Bildung  die  weitere  Eigenschaft,  daß 

a>;^  =  0  (mod.  01,  ...,  ^^+J, 

wie  dies  aus  der  entsprechenden  Eigenschaft  der  Resultante 
durch  Yergleichung  der  neben  den  einzelnen  Potenzprodukten 
auftretenden  Koeffizienten  unmittelbar  hervorgeht. 

Bei  genauer  Wiederholung  dieser  Schlüsse  gelangt  man 
schließlich  dazu,  jene  notwendige  und  hinreichende  Bedingung 
so  auszusprechen,  daß  das  System  homogener  Gleichungen 

in  dem 

«J>  =  0(mod.^^,...,  *„J 

ist,  eine  wirkliche  Lösung  besitzen  muß.     Für  die  Gültigkeit 
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dieses  Schlusses  ist  nur  notwendige  daß  das  Formensystem 
<Z>[.^)  durchweg  aus  regulären  Formen  bestehe.  Dies  ist  aber 
schon  durch  die  erstmalige  Anwendung  der  allgemeinen  linearen 
Transformation  auf  die  Formen  O,  gesichert.  Wäre  es  nicht 
der  Fall;  so  würde  eine  lineare  Transformation  zu  regulären 
Formen  fiihren;  das  durch  eine  solche  erstrebte  Ziel  muß  aber 
schon  in  jener  allgemeinen  Transformation  erreicht  sein,  da 
jene  spezielle  Folge  zweier  linearer  Transformationen  in  der 
allgemeinen  als  spezieller  Fall  enthalten  ist. 

Nun  ist  aber;  als  homogene  Form  einer  Unbestinmiten: 

folglich  besitzt  Ö^  =  0  dann  und  nur  dann  eine  wirkliche  Losung; 

wenn  die  ^i^y  die  Formen  der  Unbestinmiten  u^^  sind;  sämt- 
lich verschwinden;  und  dabei  ist 

<'^:"l,  =  0  (mod.  «1,  . . .,  ^„^i)  . 

Um  die  Struktur  der  Größen  ^t^!"^  genauer  zu  erforschen; 
wiederholen  wir  dieselbe  Reihe  Ton  Operationen  an  den  For- 
men 0j;  indem  wir  die  Größen  a^g  als  Unbestinmite  auffassen. 
Weil  nun  für  jene  speziellen  Werte  der  a^g  die  Formen  regulär 
bleiben;  und;  da  sie  homogen  sind;  auch  keine  Emiedrigong 
der  Dimension  stattfindet;  erhält  man  die  früheren  Formen 
immer  dadurch;  daß  man  in  den  allgemeinen  <b\^^  die  Werte 

der  a^g  einsetzt.  Nur  der  Fall,  wo  eine  Form  <^^(*^  bei  Ein- 
setzung jener  Werte  identisch  verschwindet;  ist  in  dieser 
Schlußfolgerung  nicht  inbegrifien;  aber  auch  in  diesem  Falle 
werden;  wie  unmittelbar  zu  sehu;  aus  den  allgemein  gebildeten 
Formen  jene  speziellen  hervorgehu;  und  dabei  nur  eine  Reihe 
weiterer  Formen  auftreten;  die  bei  jener  Spezialisation  ver- 
schwinden. 

Für  ein  beliebiges  Gleichungssystem  <S>^  =»  0  erhält  man 
mithin  die  notwendige  und  hinreichende  Bedingung  für  die 
Existenz  einer  wirklichen  Lösung  in  der  Gestalt: 

a?('")  =  0  Ti    =  1  Ix  ^ 
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wo  die  g>^J^  Formen  der  af  und  u^j  sind,  die  also  för  die  in 
Betracht  kommenden  speziellen  Werte  der  a^^  verschwinden 
müssen. 

Dabei  haben  aber  die  w^!^^  als  Formen  der  Unbestimmten 
ttg    die  Eigenschaft;  daß 

Cd  =  0(mod.^„...,  ^.+i), 

wo  in  dem  hingeschriebenen  Modulsysteme  die  0,  wieder  die 
allgemeinen  Formen  mit  unbestimmten  Ug^  bedeuten.  Daraus 
folgt    wie    früher,    dafi   jedes    q)^/^^    durch   die   Resultante   R 

der  allgemeinen  Formen  0^  teilbar  ist.  Ist  also  ü  =  0,  so 
wird  auch  jedes  q>^!^^  =  0,  und  es  existiert  eine  wirkliche 
Lösung.     Damit  ist  der  ausgesprochene  Satz  bewiesen. 

Bestimmte  nnd  unbestimmte  gewOhnliclie  Systeme. 

§  14.  Es  sollen  jetzt  Systeme  yon  7n  homogenen  Glei- 
chungen mit  m  -\-  1  Unbekannten 

*«(^i;  •  •  -y  ^m+i)  =  0  (i  =  1,  . . .,  m) 

näher  untersucht  werden  ^  deren  Theorie  nach  dem  Yorher- 
gehenden  mit  derjenigen  von  m  nicht  durchweg  homogenen 
Gleichungen  mit  m  Unbekannten,  Ff(x^,  . .  .,  x^  =  0,  zu- 
sammenfallt. Diese  Systeme  sollen,  ohne  daß  wir  auf  die  Be- 
zeichnung gerade  Gewicht  legen,  als  ^^gewöhnliche''  bezeichnet 
werden,  im  Gegensatze  zu  solchen,  in  denen  die  Anzahl  der 
Gleichungen  kleiner  oder  größer  als  m  llt. 

Die  wichtigste  Frage  bezieht  sich  auf  die  Anzahl  der 
verschiedenen  Lösungen.  Ist  diese  endlich,  so  soll  das  System 
bestimmt  heißen,  im  entgegengesetzten  Falle  unbestimmt. 
Der  Fall,  daß  gar  keine  wirkliche  Lösung  vorhanden  ist,  kann, 
wie  sich  ergeben  wird,  überhaupt  nicht  vorkommen. 

Ist  die  Anzahl  der  verschiedenen  wirklichen  Lösungen 
endlich,  z.  B.  n,  so  wird  das  durch  die  allgemeine  lineare 
Transformation 

Xj  =  ^  Ujj^Xj^ 
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erhaltene  System 

wie  unmittelbar  klar^  auch  n  yerschiedene  wirkliche  Losungen 
besitzen,  und  in  keiner  davon  wird  ein  x^  Null  sein,  da 
dies  wegen 

m-fl 

m+l 

nur  dann  der  Fall  sein  kann,  wenn  ^  Ujj^Xj  für  das  durck 

eine  Lösung  gegebene  Wertsystem  verschwindet.  Seien  nun 
die  n  verschiedenen  Losungen 

wo  die  in  einer  Zeile  stehenden  Ghroßen  nicht  sämtlich  Null 
sind,  so  kann  man  beliebig  viele  Reihen  von  Größen  (auch 
rationalen  Zahlen)  so  bestimmen,  daß 

m+l 

^<^jkhr  (r  =  1,  •  •  .,  n;  ÄJ  =  1,  . . .,  m  +  1) 

nicht  Null  wird  und  auch  die  Determinante  |a^-;fc|a,ft»i,..M»+i) 
nicht  verschwindet 

Aus  der  Auflösung  der  Gleichungen 

m+l 

ergeben  sich  aber  in  den  Formeln 

m-l-l 

hr=^hkikr 
*  =  1 

solche   Größen   bj^    (die    mit   den   a^^   auch  rationale  ZaUen 

m+l  m+l 

sind),  daß,  wenn  4*^4  =  6,4  gesetzt  wird,  ^  Uj^Xj  in  2^ik^i 
übergeht.     Es  wird  also  keine  der  Größen 

m+l 

m,,-2U,,l,,  (*=1,  ...,  m  +  l;  r=l,  •••,«) 
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Yerschwindeii;  da  dies  auch  dann  nicht  der  Fall  ist,  wenn  statt 
der  unbestimmten  tij^  die  Ghrößen  hj^  gesetzt  werden. 

Das  transformierte  System  0^  «=  0  hat  demnach  keine 
wirkliche  Lösung,  in  der  irgend  ein  x^  den  Wert  0  annimmt, 
und  daraus  folgt  unmittelbar,  daß  das  System 

(*^k.+i  =  0  =  0  (i  —  1,  . . .,  m) 

überhaupt  keine  wirkliche  Lösung  besitzt  (selbstverständlich 
unter  der  Voraussetzung,  daß  f&r  das  vorgelegte  System  nur 
eine  endliche  Anzahl  wirklicher  Lösungen  vorhanden  ist). 
Aus  dieser  Tatsache  folgt  endlich  auch,  daß  in  diesem  Falle 
(nach  dem  in  §  13  bewiesenen  Satze) 

-R«+lW=B«8A  X  X  1 

von  NuU  verschieden  sein  muß. 

Hat  andrerseits  das  vorgelegte  System  unendlich  viele 
verschiedene  wirkliche  Lösungen,  so  gibt  es  unter  diesen  auch 
unendlich  viele  wirkliche  Lösungen,  in  denen  x^^^  nicht  Null 
wird;  diese  verschiedenen  Lösungen  von  O^^0  entsprechen 
immer   auch   verschiedenen   Lösungen   von   (0,)_        ^i^^'O; 

und   die  Glieder  höchster  Dimension  in  (<E^,L  ,   sind   ein- 

fach  die  Glieder  von  (*,)..  «. 

Bildet  man  die  Resultante  des  Formensystems 

—  Xj  +  0,  (^)^^^j«i      (i  =  1,  . . .,  m), 

so  wird  diese  nach  ihren  Grundeigenschaften,  nach  Potenzen 
von  g  geordnet: 

wo  N=  Wi,  . . .,  n^,  und 

S«+i^''+--.=  0  (mod.^-  ^p(^«)^,„^,  =  i,---,(^m),-^_^^«J. 

Ist  also  li,  . . .,  I„  eine  Lösung  des  Systems  (<^i)_  __,  =  0, 
und  setzt  man  weiter  in  dem  Modulsystem 
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Xj  =  iy;    ^  ==s  ly, 

80  wird  _ 

Ä«+iir+ — 0, 

und  es  kann^  wenn  ü^+i  nicht  Null  ist,  1^  höchstens  N  ver- 
schiedene Werte  erhalten. 

Wir  haben  damit  folgenden  Satz  gewonnen: 

Das  System  hat  eine  endliche  oder  unendliche  An- 
zahl verschiedener  wirklicherLösungen,  je  nachdem  die 
Form  iJ^+i  W  ^^^  Null  verschieden  oder  gleich  Null  isi 

Dabei  ist  der  Satz  sogleich  in  der  schärferen  Fassung  zu 
verstehen,  daB  jene  endliche  Anzahl  niemals  Null,  also  zu- 
mindest eine  wirkliche  Lösung  vorhanden  ist,  wie  dies  aus  der 
in  §  16  zu  entwickelnden  Theorie  jener  Systeme,  für  welche 
•^m+iW  i^ctt  Null  ist,  unmittelbar  hervorgehen  wird. 

Noch  sei  bemerkt,  daß  homogene  Gleichungen  mit  m  -\-  i 
Unbekannten  „im  allgemeinen'^  eine  endliche  Anzahl  von  ver- 
schiedenen Lösungen  besitzen.  Schreibt  man  nämlich  ü^^i  (u) 
ausfiihrlich        _ 

WO  die  U  Potenzprodukte  der  Ujj^  bedeuten  und  die  A  ratio- 
nale und  ganze  Formen  der  ag^  sind,  so  ist  dies  dann  und  nur 
dann  nicht  der  Fall,  wenn  die  Koeffizienten  aj/^  den  Gleichungen 

genügen*). 

§  15.  Jene  Festsetzungen,  die  im  vorhergehenden  Para- 
graphen fiir  das  homogene  System  ^<(iPi,  . .  .,  ^m+i)  =0, 
(i  =  l,...,  m)  erfolgten,  können  unmittelbar  auf  das  nicht 
homogene  System 

*)  Man  kann  leicht  die  Analogie  verfolgen,  die  zwischen  den  Ent- 
wicklangen des  vorigen  und  jetzigen  Kapitels  besteht.  Dabei  ist  aber 
auch  der  prinzipielle  Gegensatz  zu  beachten,  nach  dem  dort  die  Angalil 
der  Gleichungen  nicht  durch  die  Anzahl  der  Unbekannten  beschr&nkt 
war,  während  jetzt  andrerseits  durch  die  Hinzunahme  der  „im  Unend- 
lichen" liegenden  Wurzeln  das  zu  behandelnde  Problem  wieder  eine  Er- 
weiterung erfuhr. 
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FiiP^i^  •  •  V  O  —  0     (i  =  1,  . . ..  m) 
übertragen  werden. 

Auch  dieses  „gewöhnliche^^  System  (in  welchem  die  An- 
zahl der  unbekannten  mit  der  Anzahl  der  Gleichungen  über- 
einstimmt) soll  bestimmt;  bez.  unbestimmt  heißen,  je  nach- 
dem die  Anzahl  der  verschiedenen  wirklichen  Losungen  — 
Wurzelsysteme  und  j^  unendlichen  liegende'^  Lösungen  — 
endlich;  bez.  unendlich  ist. 

Wir  kennen  nach  §  14  die  notwendige  und  hinreichende 
Bedingung  daf&r,  daß  ein  solches  System  bestimmt  sei.  Es 
wird  aber  zweckmäßig  sein,  die  Fragestellung  nochmals  auf- 
zunehmen und  so  durchzuführen,  daß  wir  die  allgemeine  lineare 
Transformation  der  Formen  O^  (d.  h.  geometrisch  gesprochen, 
das  Prinzip  der  KoUineation)  nicht  benutzen.  Im  übrigen 
soll  auch  jetzt  nur  die  Theorie  der  Resultanten  —  und  nicht 
die  allgemeine  Theorie  der  Elimination  —  benutzt  werden. 

Zu  diesem  Zwecke  fügen  wir  den  Formen  F^(x^j  , ,  ,y  a:^) 
noch  die  weitere  Form 

m 
—  ^^Ä  +  ^ 

hinzu    und    bezeichnen    die   Resultante    des    so    entstandenen 
Formensystems 

m 

Res.  I  ^„  •  •  •, -F«, -? -^^<Ä 


X^j     ,     .     .y        X^^,  1 


m 


als  Eliminante  des  Systems  F^  (in  Bezug  auf  a^^^tjXj). 
Diese  ist,  ausführlich  geschrieben:  ^^^ 

E{z;  t„  . . .,  y  =  B^^.z«  +  R-^^.z"-^  +  •  •  •  ■ 
Versteht    man   unter   (p^   den   Komplex   der   Glieder   höchster 
(n^**')  Dimension  in  F^^  also  eine  homogene  Form,  so  ist  in 
jener  Eliminante 

!?„,.  =  Res.  ^'--'M, 

während   ü^+i   u.  s.  w.    auch    die   Unbestimmten    ^;  .  .  ;  ^«^ 
enthalten. 
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Man  hat  dann  folgenden  Satz: 

Das  System  F^{x^,  , .  ,f  x^  =^0^  (i  «=  1,  . . .,  w)  ist 
bestimmt  oder  unbestimmt;  je  nachdem  die  als  Elimi- 
nante  bezeichnete  Form  JE(jef;  ^, . . .,  ^^)  von  Null  rer- 
schieden  oder  gleich  Null  ist. 

Ist  nämlich  6i,  . . .,  5m  ®^  Wurzelsystem  von  F^  ^  0, 
imd  sind  z,  i^, .  ,  .,t^  irgend  welche  Größen,  die  der  Gleichung 


m 


genügen ;  so  wird  die  Form  E  —  ihrer  Bedeutung  als  Re- 
sultante gemäß  —  f£Lr  jedes  solche  Wertsystem  von  0,tjy  ,.,ft^ 
verschwinden.  Daraus  folgt  aber  nach  den  in  Kap.  V.  §  7 
benutzten   Methoden   oder    auch   einfacher   nach   dem   in   der 

Fußnote  gegebenen  Hilfiasatze*),  daß  E  durch  z — 2^jij 
teilbar  ist. 


*)  Statt  der  im  Text  citierten  Entwicklungen  der  allgemeinen  Eli- 
minationstheorie genügt  der  folgende  einfache  EOlfssatz  (nicht  nur  an 
dieser  Stelle,  sondern  auch  bei  den  später  öfter  anzuwendenden  analogen 
Schlüssen) : 

Ist  P{ß^,  Zf,  .  .  .)  irgend  eine  in  dem  orthoiden  Bereiche  (A) 
irreduzible  Form,  und  die  von  0  verschiedene  Form  !P(irj,f,,...) 
gleich  Null  für  jedes  aus  {A}  entnommene  Wertsystem 
tu  fci»  •  .  M  das  P(Ji,  Ji,  ..•)*=  Ö  gi^t,  so  muß  0  durch  P  teil- 
bar sein. 

Jedenfalls  mufi  eine  der  unbestimmten,  z.  B.  <;^ ,  in  ^  und  P  wirk- 
lich enthalten  sein,  sonst  kann  man  unmittelbar  ein  Wertsystem  {^, 
tti  ■ '  '  bilden,  für  das  P  Null  wird  und  ^  nicht  verschwindet.  Dann 
muß  aber,  wenn  9  nicht  durch  P  teilbar  ist,  die  Resultante  von  # 
und  P  nach  5^ ,  die  mit  Z  bezeichnet  werden  möge,  von  Null  verschieden 
sein,  und  man  hat  die  Relation 

2r=  z,  *  +  z,p. 

Man  kann  aber  für  b^,  z^,  .  .  .  solche  Werte  wählen,  daß  Z  und 
der  Koeffizient  der  höchsten  Potenz  von  z^  in  P  von  Null  verschieden 
werden.  Diesen  Werten  tu  Sa  »  ■  -  entspricht  aber  jedenfalls  ein 
Wert  ifj  =  tj,  für  den  P=  0  wird;  und  für  dieses  Wertsystem  wtoe 
Z^^  =  Z,  also  im  Gegensatze  zur  Annahme  Z^  ^  und  demnach  auch  P 
von  Null  verschieden. 
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Ebenso  wird  die  Form  E  —  wieder  infolge  ihrer  Be- 
deutung als  Resultante  —  für  jedes  Wertsystem  t^,  . . .,  t^ 
yerschwindeU;  das  der  Gleichung 


m 


2tßj  =  0 

genügt^  wenn 

irgend   eine   im  Unendlichen   liegende   wirkliche  Lösung   von 

m 

F^  =  0    ist.      In    diesem   Falle    muß    also   E  durch   ^  tjtjj 
teilbar  sein.  "" 

Den  verschiedenen  Lösungen  von  i^^  =  0  entsprechen 
demnach  verschiedene,  auch  nicht  äquivalente  lineare  Teiler 
von  E.  Ist  aber  E  nicht  Null,  so  besitzt  diese  Form  nur 
eine  endliche  Anzahl  linearer  Teiler,  und  es  muß  demnach  für 
den  Fall  eines  unbestimmten  Systems  jedenfalls  die  Eliminante 
identisch  verschwinden. 

Um  jetzt  den  Fall  eines  bestimmten  Systems  näher  zu 
untersuchen,  für  welches  sowohl  die  Anzahl  der  Wurzelsysteme, 
als  auch  diejenige  der  im  Unendlichen  liegenden  Lösungen 
endlich  ist,  seien  die  Wurzelsysteme  eines  solchen  Systems, 
soweit  solche  überhaupt  vorhanden  sind: 

und  seine  im  Unendlichen  liegenden  verschiedenen  wirklichen 
Lösungen  wieder,  soweit  solche  vorhanden  sind: 

Bildet  man  aus  diesen  die  Formen: 


m  m 


e  —  ^tj^jkj     ^^jVji     (fc  =  1, . . .,  /tt;  i  =  f*  +  1,  . . .,  v); 

80  gibt  es  jedenfalls  Wertsysteme  5?  ^i?  •  •  •>  '^«i  ^^^  ^®^  ^®' 
schaffenheit,  daß  keine  dieser  Formen  verschwindet,  wenn  in 
ihnen  f,  r^,  •  •  •;  ""^fn  ^^**  ^f  ^i;  •  •  •>  ^m  gesetzt  wird.  Demnach 
besitzt  das  Gleichungssystem 

König,  algebraieche  Qr5ßen.  20 
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m 


F,  =  0,    t-2rjXj  =  0 

keine  Lösung^  und  es  muß  demnach  £(g;  r^^ . . .,  t^)  Ton  Xnll 
verschieden  sein.  Es  kann  also  E(jg,  t^,  , , .,  t^  nicht  identisch 
verschwinden,  und  damit  ist  der  oben  ausgesprochene  Satz 
vollständig  bewiesen. 

Auf  Grundlage  dieser  Betrachtungen  kann  noch  die  6e< 
stalt  der  Eliminante  eines  bestimmten  Systems  genauer 
präcisiert  werden: 

Gehören  zu  den  für  diesen  Fall  gebildeten  linearen 
Teilern  der  Eliminante  die  Exponenten  c^j  bez.  c,,  so 
wird  die  Eliminante: 

E{z, t„ . . ., o = e/zu -^iy»ü  n  [2rii,ii)  \ 

und  in  dieser  die  Größe  Q,  die  jedenfalls  von  Null  ver- 
schieden sein  muß,  weil  das  System  ein  bestimmtes 
ist,  ein  von  z,  t^  -    -,  t^  unabhängiger  Koeffizient. 

Wäre  nämlich  Q  eine  wirkliche  Form  von  z,  t^,  . . .,  f^, 
so  müßte  jedenfalls  einer  ihrer  irreduzibeln  Teiler  P  dieselbe 
Eigenschaft  besitzen.  Dann  gibt  es  aber  ein  Wertsystem 
g,  Tj, . . .,  T^,  für  welches  P  verschwindet,  während  jene  linearen 
Teiler  sämtlich  von  Null  verschiedene  Größen  sind.  Im  ent- 
gegengesetzten Falle  müßte  das  Produkt  jener  linearen  Teiler 
durch  P  teilbar  sein,  was  nach  der  für  die  c^  und  c^  fest- 
gesetzten Bedeutung  nicht  möglich  ist.  Für  jenes  Wertsystem 
f,  Ti,  . . .,  r^  verschwindet  also  Q,  während  die  linearen  Teiler 
von  Null  verschieden  sind.  Es  gäbe  also  eine  Lösung  des 
Systems 


rn 


der  ein  neuer  linearer  Teiler  von  Q  entsprechen  müßte.  Das 
ist  aber  nicht  möglich,  wenn  jene  Au&ähluug  der  Lösungen, 
wie  vorausgesetzt  wurde,  eine  vollständige  ist. 


Bestimmte  und  unbestimmte  gewöhnliche  Systeme.  307 

Man  ersieht  hieraus  noch,  daß  ein  bestimmtes  System 
jP^^O  dann  und  nur  dann  ein  Wurzelsystem  besitzt; 
wenn  die  Eliminante  die  Unbestimmte  z  wirklich 
enthält*). 

Die  Wurzelsysteme  können  in  diesem  Falle  durch  Zurück- 
föhrung  anf  Gleichungen  mit  einer  Unbekannten  in  einfachster 
Weise  bestimmt  werden. 

Bildet  man  den  größten  gemeinschaftlichen  Teiler  von  E 

und  -5—  und  entfernt  ihn  aus  E.  so  erhalt  man 


m 


WO  A  Yon  den  t  unabhängig  ist  und  die  Discriminante 
Yon  Q  eine  von  0  verschiedene  Form  der  t  wird.  Man  kann 
femer  t^  =  a^  so  bestimmen^  daß  z.  B.  die  a^  rationale  und 
ganze  Zahlen  sind,  und  Dscr.  gQs^a^, . . .,  a^)  von  Null  ver- 
schieden ist. 
Da  aber 

als  Form  der  t  Null  ist,  muß  auch  die  Derivierte  nach  tj  ver- 
schwinden, d.  h. 

sein. 

Setzt  man  daher 

was  durch  das  Zeichen  [. .  .]^)  angedeutet  werden  soll,  so  be- 
stimmt die  Gleichung 

(>(^;ai,  •••,0  =  0 

*)  Die  Anzahl  der  Wurzelsysteme  kann  endlich  und  von  Null  ver- 
schieden sein,  auch  wenn  die  Eliminante  Null  ist;  dies  zeigt  schon  das 
einfache  Beispiel  des  Systems: 

«1  =  0,      x^  {x^  +  1)  =  0,      x^  (aJi  +  1)  ==  0  • 

20* 
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geradezu  die  Größen  ^^^(A*  ^=  1,  , ,  .,  v)^  und  darauf 

die  Größen  |yj^  durch  rationale  Operationen  aus  ^^-^  denn 

es  kann  f^       niemals  yersch winden;  sonst  wäre  nämlich  im 

Gegensatze  zur  Bildung  der  Gleichung  (>(;?;  a^,  .. .,  a^)  =  0 
die  Größe  JH  =  tk  keine  einfache^  sondern  eine  mehrfache  Wurzel 
dieser  Gleichung. 

Diese  Darstellung  definiert  endlich  auch  die  Multi- 
plizität  des  Wurzelsystems  1^^^^,  .  .  .,  ^^^  durch  den  Ex- 
ponenten c^,  der  dem  linearen  Faktor  z  —  ^^jijk  ^^  ^  ™" 
kommt;  diesem  entsprechend  bezeichnet  man  das  Wurzelsjstem 
iiky  ' '  -7  imk  ^^^  c^-faches;  oder  sagt  auch,  daß  die  Größen 
5i*>  •  •  -7  6m*  ^^  diesem  Falle  Cj^  zusammenfallende  Wurzel- 
systeme darstellen.  Ganz  ähnlich  ergeben  die  Exponenten 
Cj  die  Multiplizität  der  im  Unendlichen  liegenden  Lösungen. 

§  16.  Wir  knüpfen  wieder  an  die  Entwicklungen  des 
§  14  an  und  untersuchen  das  System 

^.(^i;  •  •  •;  •'^m+i)  =  0  0*  =  1,  . . .,  in) 

unter  derVoraussetzung,  daß  es  nur  eine  endliche  Anzahl  wirklicher 
Lösungen  besitzt,  also  die  Resultante  der  Formen  (0jx^„^^=sOf 
die  wie  früher  mit  jR,„+i(w)  bezeichnet  wird,  von  Null  ver- 
schieden ist*). 

Da  sich  bei  einer  homogenen  linearen  Transformation  an 
der  Fragestellung  nichts  ändert,  kann  man  wie  früher  auf  das 
System 

*<(^l,  •  •  •;  ^m  +  l)  =  0 

*)  Für  den  Fall  unendlich  vieler  wirklicher  Lösungen  tritt 
die  im  vorigen  Kapitel  entwickelte  allgemeine  Eliminationstheorie  eio- 
Dabei  ergeben  sich  insbesondere  wichtige  Gesichtspunkte,  wenn  man 
die  im  Unendlichen  liegenden  Lösungen  von  den  endlichen  sondert,  d.h. 
einmal  a;,„  +  i  =»  0,  das  andre  Mal  ^^  +  1^^^  setzt,  was  selbstverständlich 
alle  Lösungen  umfafit. 
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übergehn  und  dabei  die  OröSen  u^j  als  Unbestimmte  betrachten^ 
oder  aber  auch  diesen  bestimmte  (auch  rationale  und  ganz- 
zahlige) Werte  zuschreiben ^  für  welche  Iw^yl  und  iJ^^j  (m) 
nicht  Null  sind. 

Da  nun  für  eine  wirkliche  Lösung  x^^^  niemals  NuU 
wird,  kann  man  S^^+i  gl^i<^h  Eins  setzen  (oder,  was  auf  das- 
selbe    hinauskommt,     den     Nenner     ^JI/+i     hinzufügen     und 


7   - 
^m  +1      ^»1  +  2 


-*-,  •  •  •  als  Unbekannte  ansehn). 

+  2 

Das  Oleichungssystem 

(Ä)-  =  0 

^        *''     7/1+1  =  1 

ordnet  sich  also  dem  im  vorhergehenden  Paragraphen  unter- 
suchten Falle  ein  und  gibt  mit  der  Eliminante  die  Gleichung. 

Ä„+x(«)^''+  ^ü'+x«^''-'  +  •  •  •  +  ^L*|,  =  0, 
aus  der  sich  sämtliche  Lösungen  bestimmen. 

Diese  drückt  das  s.  g.  Bezoutsche  Theorem  aus, 
nach  dem  m  homogene  Gleichungen  mit  m  '\-  1  Un- 
bekannten entweder  unendlich  viele  oder  genau 
N=n^..,n^  wirkliche  Lösungen  besitzen,  wenn  jede 
solche  Lösung  so  oft  gezählt  wird,  als  es  ihre  in  §  15 
definierte  Multiplizität  angibt. 

Sind  die  u  so  gewählt,  daß  R^^^{u)  von  Null  verschieden, 
so  geben  sämtliche  wirkliche  Lösungen  auch  endliche  Wurzel- 
Bjsteme;  fiir  jene  algebraische  Mannigfaltigkeit  homogener 
linearer  Transformationen,  deren  Koeffizienten  u^^  so  gewählt 
sind,  daß  _ 

Ji»+i  («)  =  0, . . .,  üjj:;:»)  =  0 

ist,  liegen  Ic  wirkliche  Lösungen  „im  Unendlichen'^,  d.  h.  fftr 
diese  ist  x^^^  =  0.  Dies  kann  auch  für  sämtiiche  Lösungen 
der  FaU  sein,  wenn  BS^l^  allein  von  NuU  verschieden  ist. 

Daß  sämtliche  Koeffizienten  der  Eliminante  verschwinden^ 
ohne  daß  \u^^\^=^0  ist,  tritt  dann  und  nur  dann  ein,  wenn 
das  System  unendlich  viele  verschiedene  wirkliche  Lösungen 
besitzt 
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§  17.     Eb  sollen  wieder  die  Formen 

(9) 

allgemeine  Formen  n^^' Dimension  sein;  insbesondere  schreiben  wir 

-ff  =  9<  H ; 

wo  (p^  den  Komplex  der  Glieder  n^*^  Dimension  in  F^,  ako  eine 
,,allgemeine^^  homogene  Form  n^^'  Dimension  bedeutet.  Dami  ist 


von  Null  verschieden,  und  das  System  hat  N  wirkliche  Losungen, 
7on  denen  keine  im  Unendlichen  liegt,  also  auch  N  Wurzel- 
Systeme.  Daß  diese  auch  sämtlich  verschieden  sind,  kann  man 
in  einfachster  Weise  durch  irgend  ein  spezielles  Beispiel  er- 
härten, in  dem  die  Ghrößen  <'  so  gewählt  sind,  daß  die  Formen 
Fi  keine  Erniedrigung  der  Dimension  erfahren,  und  dabei  doch 
das  Gleichungssystem  F^  =  0  genau  N  voneinander  ver- 
schiedene Wurzelsysteme  besitzt.  Ein  solches  Beispiel  bietet 
das  System 

Xl        ^=    X%  ,     X^        ^=    X%  y     m     ,     •  j     Xi         Xi^\  f     .     .     .   ,     X,u         =S     1   , 

dem  wir  dann  und  nur  dann  genügen,  wenn  x^  gleich  irgend 
einer  N^^  Einheitswnrzel  gesetzt  wird,  und  für  x^,  . . .,  a;„  die 
aus  der  ersten,  zweiten,  . . .  Gleichung  resultierenden  Weite 
genommen  werden. 

Fügt  man  dem  Systeme 

die  weitere  Gleichung 

hinzu  (in  der  F^^^  eine  allgemeine  Form  von  der  Dimension 
^m+i  bedeutet),  so  wird  die  Resultante  der  Formen  F^  und 
^m+i  +  ^  (»ach  §  5  und  9): 
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da  keine  unendUchen  Losungen  existieren,  dann  und  nur 
dann  Null,  wenn  f&r  ein  Wurzelsystem  von  F^  =«  0  auch 
^  +  ^m+i  =  0  wird. 

Bezeichnen  wir  also  die  N  Wurzelsysteme  von  -F^  —  0  mit 

WO  die  I  bestimmte  algebraische  Funktionen  der  af  sind, 
so  wird  jene  Resultante  dann  und  nur  dann  Null,  wenn  0 
einen  der  Werte 

■'m  +  l  (61*;  •  •  '}  fewi)  (ä  —  1;  .  .  .,  N) 

annimmt.  Diese  Werte  sind,  da  die  Koeffizienten  Ton  -F^^i 
wieder  neue  Unbestimmte  sind,  untereinander  durchaus  Ter- 
schieden;  denn  aus 

würde  durch  Yei^leichung  der  Koeffizienten  der  linearen  Glieder 

folgen,  was,  wie  eben  bewiesen  wurde,  nicht  stattfindet. 
Die  Gleichung 

hat  mithin  genau  die  N  voneinander  verschiedenen  Wurzeln 
—  ^m+i(6it;  •  •  -y  6m*);  ^^^  «8  ist  demnach 

N 

Andrerseits  geht  die  Resultante  der  Formen  t\,  F^^^  +^> 
wenn  z  =  0  gesetzt  wird,  da  dies  mit  keiner  Erniedrigung 
der  Dimension  verbunden  ist,  in  die  Resultante  von  F^, ...,  F^^^ 
über,  und  diese  ist  demnach  R.     Man  erhält  also 


WO  noch 
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Es  ist  dies  die  von  Poisson*)  gegebene  Darstellung 
der  Resultante^  die  sich  unmittelbar  als  YeraUgemeinerung 
der  für  die  Resultante  zweier  Formen  in  Kap.  III.  §  24  ge- 
gebenen Oestalt  erweist.  Dabei  sind  die  Großen  ijj^  alge- 
braische Funktionen  der  in  den  allgemeinen  Gleichungen 
F^  =  0  auftretenden  unbestimmten  Koeffizienten  aj/^.  Insofern 
es  sich  um  Gleichungen  mit  bestimmten  Koeffizienten  handelt^ 
ist  diese  Gestalt  der  Resultante  wieder  eine  symbolische, 
da  zuerst  die  Umrechnung  in  die  frühere  Gestalt  voraus- 
gesetzt wird. 

Diese  Poissonsche  Darstellung  der  Resultante  itlhi-t  zu 
einer  Erweiterung  des  Begriffs  der  symmetrischen  Form,  mit 
welcher  wir  uns  nun  näher  beschäftigen  müssen,  da  sie  einen 
tieferen  EinbUck  in  diese  Bildungen  gestattet  und  insbesondere 
die  Untersuchung  der  s.  g.  Discriminante  wesentlich  erleichtert. 

Symmetrische  Formen  von  mehreren  GröBen- 

systemen''^). 

§  18.     Es  seien 

Xij     (i  =  1,  .  .  .,  m;  j  =  1,  . . .,  ») 

mn  Unbestimmte,  von  denen  die  in  einer  Spalte  stehenden 

je  ein  „System^',  insbesondere  die  soeben  hingeschriebenen  das 
System  (J)  bilden.  Eine  Vertauschung  der  Systeme  (j)  und 
(fc)  bedeutet  demnach  eine  solche  Vertauschimg  der  Unbestimm- 
ten, bei  welcher  x^j  und  x^^  für  jedes  i  zugleich  vertauscht 
werden.  Jede  mögliche  Vertauschung  der  gegebenen  n  Systeme 
wird  demnach  durch  ein  Symbol 

*)  „Sur  r Elimination  dans  les  Equations  alg^briques."  Journal  de 
r^cole  polytechnique,  Tome  lY.  Cah.  11.  pag.  199. 

••)  Die  Theorie  dieser  Formen,  die  bis  auf  Waring  zurück- 
zuführen istf  wurde  zum  ersten  Male  von  Schläfli  genauer  dai^legt: 
,fÜber  die  Resultante  eines  Systems  mehrerer  algebraischer  Glei- 
chungen'* (Denkschr.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien.  Math.-nat-wiss. 
Cl.  IV.  Bd.  2.  Abt.  1852). 
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(1),  (2),  . .  ,  (n) 


/{!),  (2),..,  (n)\ 

VO"l)>  O2);  •••;  (Jn)/ 


bezeichnet  werden  können,  wo  j^,  j^,  . . .,  j^  die  Zahlen  1, . . .,  n 
in  einer  beliebigen  Anordnung  bedeuten. 

Eine  symmetrische  Form  der  n  Systeme  x^j  ist 
eine  solche,  die  bei  jeder  Vertauschung  der  Systeme 
ungeändert  bleibt. 

Jede  solche  symmetrische  Form  besteht  der  Natur  der 
Sache  nach  aus  Gliedern  Ton  der  Gestalt  AX^  wo  ^  eine 
Größe  jenes  holoiden  Bereichs  ist,  dem  die  Form  entstammt^ 
und  X  ein  Potenzprodukt  der  x^j,  also  ausführlich 

TT ^Hl  J^ml  J^n  ^«m2  ^«1*  Jhnk 

^  Xj^^    .   .  .  J.^^^    J.^.^   .  .  .  ^^^^     .  .  .  Xj^^    .  .  .  X^^^ 

ist,  und  i  <C  n.  Wendet  man  auf  dieses  Potenzprodukt  alle 
möglichen  Vertauschungen  der  n  Systeme  an  und  bildet  die 
Summe  aller  so  auftretenden  verschiedenen  Potenzprodukte, 
so  ist  diese  Summe,  die  kurz  mit 

ZX 

bezeichnet  werden  möge,  eine  symmetrische  Form  der  rr^^; 
denn  zwei  verschiedene  Potenzprodukte  ergeben  bei  einer 
solchen  Vertauschung  wieder  verschiedene  Potenzprodukte;  die 
Summe  aller  verschiedenen  Potenzprodukte  bleibt  also  bis  auf 
die  Anordnung  ungeändert. 

Die  durch  ein  Potenzprodukt  X  in  dieser  Weise  definierte 
symmetrische  Form  2JX  von  besonders  einfacher  Struktur 
wird  als  typische  symmetrische  Form  oder  auch  kurz  als 
,,Type^'  bezeichnet;  und  es  ist  unmittelbar  klar,  da£  jede 
symmetrische  Form  sich  in  der  Gestalt 

A^T,  +  AT,  +  ■  ■  ■  +  A,T, 

m 

schreiben  läßt,  wo  Tq,  T^,  . . .,  T,  verschiedene  Typen,  T^  ins- 
besondere 1  bedeutet,  und  A^,  A^,  ...  Koeffizienten  der  vor- 
gelegten Form  sind. 

Unter  den  Typen  erwähnen  wir  zuerst  die  elementaren 
symmetrischen  Formen,  die  in  Bezug  auf  jedes  Größen- 
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System  x^^  . . .;  x^j  linear  sind^  ako  ausführlich  geschrieben 
Yon  der  Gestalt 

^     rih    r^h  rj^^k 

sind,  wo  JcKn,  j^,  , .  ,,j^  voneinander  verschiedene  k  Zahlen 
ans  der  Reihe  1,  , . .,  n  bedeuten,  und  endlich  r^,  -  -  -,  ^t  ^^^^^ 
welche  gleiche  oder  verschiedene  Zahlen  aus  der  Reihe  1, . ..,  m 
sind.  Die  Anzahl  der  elementaren  symmetrischen  Formen  V^ 
Dimension  wird  durch  die  Anzahl  der  Glieder  in  dem  als 
Form  der  t  gefaßten  Ausdrucke 

gegeben,  indem  als  Koeffizient  eines  Potenzproduktes  t^  ,  .  .i^ 
ein  Ausdruck  von  der  Gestalt 


^ril^r.S 


•  •  •  ^r^Jt  H 


auftritt,  femer  die  verschiedenen  Potenzprodukte  und  die  hin- 
geschriebenen ersten  Glieder  dieser  Ausdrücke,  und  dann  wieder 
diese  ersten  Glieder  und  die  verschiedenen  elementaren  sym- 
metrischen Formen  k^'  Dimension  sich  gegenseitig  eindeutig 
entsprechen.  Es  ist  demnach  die  Anzahl  der  elementaren 
symmetrischen  Formen  k^^  Dimension  (Kap.  11.  §  8) 

und  die  Anzahl  sämtlicher  elementaren  symmetrischen 
Formen 

Ist  die  Anzahl  der  in  einem  Systeme  enthaltenen  Großen 
m  =  1,  so  erhalt  man  die  elementaren  symmetrischen  Formen 
einer  Größenreihe  x^^y  x^^, . . .,  x^^  im  Sinne  der  Kap.  11.  §  10 
entwickelten  Theorie,  die  sich  als  spezieller  Fall  diesen  Er- 
örterungen einfügt.  Die  Anzahl  der  elementaren  symmetrischen 
Formen  ist  also  nur  dann  gleich  der  Anzahl  der  Unbestimmten, 
wenn   m  =  1,   in  jedem   anderen  Falle  aber  größer.     Daraus 
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folgt  aber  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  dem  fiüher 
behandelten  speziellen  Falle  nnd  den  jetzigen  allgemeinen  Er- 
örterungen. Die  elementaren  symmetrischen  Formen  einer 
Ghroßenreihe  waren  von  einander  unabhängig  (Kap.  U.  §  15). 
Jetzt  sind  sie  durch  algebraische  Relationen  yerknüpft,  und  die 
Anzahl  der  voneinander  unabhängigen  kann  nicht  größer 
als  mn  sein  (Kap.  Y.  §  15  u.  18).  Sie  ist  sogar  gleich  mti, 
denn  es  gilt  der  Satz*): 

Unter  den  elementaren  symmetrischen  Formen 
gibt  es  genau   mn  Toneinander  unabhängige  Formen. 

Der  Beweis  wird  am  einfachsten  so  geführt,  daß  wir  eine 
solche  Reihe  unabhängiger  Formen  wirklich  geben.  Es  sind 
dies  die  elementaren  symmetrischen  Formen  (im  früheren  ein- 
facheren Sinne  des  Wortes)  der  Reihen 

die  mit 

bezeichnet  werden  mögen.  Dann  ist  die  Funktionaldeterminante 

- _^^^__  • 

geradezu  gleich  dem  Produkte  der  m  Funktionaldeterminanten 

Dieses  ist  (nach  Kap.  11.  §  15)  nichts  anderes  als 
IKo^ir  —  ^u)      (r,s  =  l,...,n;r<s), 


r.« 


und   demnach   in   der  Tat   Yon  Null   verschieden^   womit   der 
Satz  bewiesen. 

§  19.  Ohne  die  hier  anknüpfenden  allgemeinen  Theorien 
weiter  zu  entwickeln,  gehn  wir  unmittelbar  auf  den  folgenden, 
für  unsre  Anwendxmgen  wichtigen  Hauptsatz  über: 


*)  Fr.  Junker,  Math.  Annalen,  38.  Bd.,  pag.  91. 
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Jede  rationale,  in  Bezug  auf  die  n  Systeme 
x^j,  .  .  .,  x^j  symmetrische  Form  ist  als  rationale 
Form  der  elementaren  symmetrischen  Formen  dar- 
stellbar. 

Man  sieht  unmittelbar,  daß  es  genügt,  den  Satz  für  Typen 
zu  beweisen.  Wir  unterscheiden  nun  die  Typen  nach  der 
Anzahl  der  in  den  einzelnen  Gliedern  auftretenden  verschie- 
denen Systeme  und  führen  den  Beweis  zuerst  für  solche 
(„einförmige'^  Typen,  in  denen  jedes  einzelne  Glied  nur  Un- 
bestimmte eines  Systems  enthält. 

Setzt  man 


m 


^i=-Z^Äi  (i=l,  •••;  W), 


t=i 


WO  ^,  .  .  .,  ^n  ^®^®  Unbestimmte  bedeuten,  so  werden  die 
elementaren  symmetrischen  Formen  der  n  Größen  Tj  ihrer 
direkten  Bildung  nach  homogene  Formen  der  t,  deren  Koeffi- 
zienten geradezu  elementare  symmetrische  Formen  der  Größen- 
systeme x^j,  ,  , .,  x^j  sind,  und  es  ist  demnach  auch 

eine  homogene  Form  der  t,  deren  Koeffizienten  sich  rational 
und  ganz  aus  jenen  elementaren  symmetrischen  Formen  zu- 
sammensetzen.    Um  also  die  Type 

TU)  r=  ^  X^^  XgJ  . . .  x^^ 

zu  erhalten,  hat  man  nur  «  =  «i  +  ■  •  +  ^^  zu  setzen  und 
in  der  Darstellung  von 


n 


den  Koeffizienten  von  f}  , .  .f^  zu  bestimmen,  der  sich  einer- 
seits  als  das  Produkt  aus  einem  Polynomialkoeffizienten  und  T^^^. 
andrerseits  als  rationale  und  ganze  Form  jener  elementaren 
symmetrischen  Formen  ergibt. 


fmk 
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Wenn  wir  annehmen,  daß  diese  Darstellungsmethode  f&r 
solche  Typen  schon  erledigt  ist,  deren  Glieder  sich  aas 
Ic  —  1  oder  weniger  verschiedenen  Systemen  zusammensetzen, 
so  können  wir  eine  ebensolche  auch  für  diejenigen  (,,X;-formi- 
gen'O  Typen  festsetzen,  deren  Glieder  Unbestimmte  von  k 
verschiedenen  Systemen  enthalten.    Ist  nämlich 

7»(*)  '^'r**'!  /r*ml«.«12  Jhni,  J^\k  yfflmk 

^^     l>i  mJi      Ij^  mj^  Ij^  mj^ 

eine  solche  Type,  so  wird  das.  Produkt  der  beiden  Typen 

J.        ^^ij^'     '  ^^j[  ,  ^  —  ^  ^^j^  •  ■ .  ic^_^    . . .  SC^j^  ...  X 

sich  gewiß  als  rationale  Form  der  elementaren  symmetrischen 
Formen  darstellen  lassen.  Andrerseits  gibt  die  Ausführung 
der  Multiplikation  die  Type  T^*)  multipliziert  mit  einer 
rationalen  und  ganzen  Zahl,  wenn  wir  alle  Glieder  nehmen,  in 
denen  j^  von  i^,  ...,i;fc  verschieden  ist.  Alle  andern  Glieder 
des  Produkts  enthalten  höchstens  k  —  1  Systemen  angehörige 
Unbestimmte  und  können  daher  in  höchstens  k — 1 -formige 
Typen  zusammengefaßt  werden;  damit  ist  die  geforderte  Dar- 
stellung von  T^*)  wirklich  gefunden. 

§  20.     Es  sei  . 

Fii^iy  •  •  •,  O  =  0         (i  —  1,  . . .,  m)  (1) 

ein  „allgemeines^  Gleichungssystem,  d.  h.  ein  solches,  in  dem 
F^  eine  „allgemeine^'  Form  n^**'  Dimension  bedeutet.  Dasselbe 
besitzt  demnach  ^W  =  n^  . . .  n^  Wurzelsysteme 

WO  die  Größen  $  als  algebraische  Funktionen  der  Koeffizienten 
Up^  zu  fassen  sind. 

Indem  man  die  Eliminante  nach  §  15  dieses  Kapitels  bildet, 
erhält  man  die  Gleichung 

B„^,z'^ -\- Bi^l.e''-^  +  ■  •  •  +  i?i*;\  =  0,  (2) 

deren  Wurzeln  die  N  linearen  Formen 
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m 

^t,l,  (j=~l,...,N)        (3) 

sind.     Dabei  ist 

WO  ipi  die  Glieder  w^*®'  Dimeosion  in  jF^  bedeutet,  -Rm+i  ^^ 
eine  rationale  und  ganze,  irreduzible  Form  der  Koeffizienten 
von  g>i,  '  '  -,  q>rn  tödeutet.  Femer  sieht  man  aus  den  früher 
entwickelten  Eigenschaften  der  Resultante  unmittelbar,  daß 
üf^+i  eine  homogene  Form  p**'  Dimension  der  t  ist,  deren 
Koeffizienten  wieder  rationale  und  ganze,  homogene  Formen 
der  Koeffizienten  üg^  werden,  und  zwar  von  der  Dimension  N^ 

m 

in  Bezug  auf  ag\  also  von  der  Dimension  ^Nf  in  Bezug  auf 
alle  a.  '"^ 

Demgemäß  schreiben  wir 

-^+1  =  ^pi  ^1  +  rpa  ^2  H ; 

wo  die  T  die  verschiedenen  Potenzprodukte  p^'  Dimension 
der  t  sind.     Entsprechend  sei  auch 

Bildet  man  nun  die  elementaren  symmetrischen  Formen 
der  Wurzeln  (3),  die  in  gewohnter  Weise  mit 

bezeichnet  werden  mögen,  so  sieht  man  unmittelbar,  daß  diese 
homogene  Formen  der  t  sind,  deren  Koeffizienten  geradezu 
elementare  symmetrische  Formen  der  Größensysteme  £i^;  •  •  ^  Sm/ 
sind.     Diese  in  irgend  einer  Reihenfolge  mögen  mit 

bezeichnet  werden,  und  zwar  tritt  jedes  (C  als  Koeffizient  au^ 
so  z.  B. 

als  Koeffizient  von  t^  t^  . ,  .t^    ^  fk-    Andrerseits  ist 
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"Vergleicht  man  also  die  Koeffizienten  der  verscliiedenen  Potenz- 
pTodnkte^  so  erhält  man  die  gesamten  elementaren  sym- 
metrischen Formen  der  Größensysteme  i^J,  .  .  .,  |^^  ge- 
radezu gleich  den  Größen  ( — 1)*^'  und  daraus  sofort 
den  allgemeinen  Satz: 

Jede  rationale  symmetrische  Form  der  Größen* 
Systeme  S^^^  -  *  *;  Smy  ^^^  ^^^  rationale  Form  der  Größen 

—  darstellhar,  wo  sämtliche  r  rationale  und  ganze  Formen 

der  a^'>  sind. 

Die  für  irgend  eine  symmetrische  Form  sich  nach  diesem 
Satze  ergebende  Relation 

ist  dabei  so  zu  verstehen^  daß^  wenn  rechts  für  jede  der  Größen 

r 

-^   die   entsprechende   elementare  symmetrische  Form  gesetzt 

wird;   eine   Identii»t   entsteht,   die    auch    dann  richtig  bleibt^ 
wenn  die  1^^  beliebige  unbestimmte  Größen  bedeuten. 

Bei  dieser  Substitution  entsteht  aber  rechts  ein  Ausdruck^ 
der  in  den  Größen  eines  Systems  l^^jj .  . ,,  ^^j  höchstens  zur 
Dimension  d'  ansteigt,  wenn  die  rechts  stehende  Form  in  den 

r 

—  von  der  d'*^  Dimension  ist. 


r^ 


Ist  demnach  die  symmetrische  Form  S  in  Bezug 
auf  irgend  ein  Größensystem  ^.j, . . .,  ^j  (also  auch  in 
Bezug  auf  jedes  solche  Größensystem)  von  der  Dimension  (;{, 
so  ist  roS  als  rationale  homogene  Form  der  r^,  und  r^^ 
darstellbar. 

Denn  die  Dimension  der  rechts  stehenden  Form  in  (S) 
ist  für  irgend  ein  System  l^^, .  . .,  g^^,  wie  wir  soeben  gesehn 
kleiner   oder   gleich   d\     Wäre   nun   in    der    Tat   d'  >  d,   so 


r. 


müßte,  wenn  man  in  S  rechts  für  die  -*'   die  entsprechenden 

elementaren  symmetrischen  Formen  einsetzt,  die  Summe  aller 
jener  Glieder,  deren  Dimension  d  +  1,  d  +  2,  •  •  •  ist,  für  sich 
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verschwinden;  was  wegen  der  nun  zwischen  den  (E  bestehenden 
algebraischen  Relationen  ganz  gut  der  Fall  sein  kann,  und  man 
erhält  also  die  zweite  Darstellung 

«(■■.t„-)-^c.(^;f(^)V., 

WO  die  Form  rechts  nur  mehr  von  der  rf*®°  Dimension  ist  und 
also  den  ausgesprochenen  Satz  ergibt. 

Dabei  kann  aber,  wenn  man  unter  den  |,y  nicht  mehr 
unbestimmte,  sondern  ausschließlich  Wurzelsysteme  des 
Systems  (1)  versteht;  —  im  Gegensätze  zum  speziellen  Falle 
m  =  1  —  auch  für  eine  kleinere  Potenz  von  r^  als  die  d*" 
schon  f^S  eine  rationale  und  homogene  Form  der  r^^  und  r^ 
werden.  Für  zwei  Formen  S  und  S\  die  in  Bezug  auf  die 
einzelnen  Größensysteme  li^, . . .,  ^j  von  verschiedener  Dimen- 
sion sind;  kann  eben  wegen  der  zwischen  solchen  Wurzel- 
systemen bestehenden  algebraischen  Relationen*)  ganz  gut 
S  =  S'  sein. 

Als  sofort  zu  verwendendes  Beispiel  einer  symmetrischen 
Form  büden  wir 

N 

wo 


dx. 


die  Funktionaldeterminante  des  Formensystems  J\; ...;  F^  be- 
zeichnet.    J  ist  in  den  x^, , . ,,  x^  von  der  Dimension 

m 

1=1 
also 


ro^»'-'»/Ze^(6x„...,l.,) 


^•=1 


als  homogene  Form  der  Un^  —  m^^  Dimension  in  den  r^,  und 

*)  Solche  Relationen  sind  aus  der  Geometrie  bekannt;   z.  B.  der 
Schnittpunktsatz  für  zwei  Curven  dritter  Ordnung. 
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Tq  darstellbar.  Da  aber  die  r^,  and  Tq,  sowie  J  wieder  ratio- 
nale und  homogene  Formen  Nf^^,  resp.  erster  Dimension  in 
Bezug  anf  die  Eoeffizientenreihe  a^  sind^  so  ist  die  so  defi- 
nierte Form  von  der  Dimension  NA  ^n^ —  m  1  +  ^  in  Bezug 
auf  die  KoefBzientenreihe  a^  und  Ton  der  Dimension 


in  Bezug  auf  sämtliche  Koeffizienten  a. 

Dementsprechend  behält  auch  allgemein  foS{.  -  -y  iij, » » -) 
f&r  jedes  spezielle  System  Ton  Formen  F^,.,.,  F^^  wenn  nur  deren 
Dimension  n^, , .  .,  n^  sich  nicht  erniedrigt,  seine  Bedeutung 
als  symbolische  Definition  gewisser  aus  den  spe- 
ziellen Koeffizienten  der  i^zu  bildender  Größen,  wenn 
nämlich  festgesetzt  wird,  daß  zuerst  die  Umrechnung  auf 
eine  Form  der  a  und  dann  die  Substitution  jener  speziellen  Werte 
stattfindet.  Es  ist  dies  augenscheinlich  eine  Yerallgemeinerung 
der  in  Kap.  HE.  §  23  eingeführten  symbolischen  Darstellungen. 

§  21.  Für  den  in  dem  rorstehenden  Beispiele  behandelten 
Ausdruck  hat  man  nach  §  17  unmittelbar 


^  S^{—^ 


n/iir^.  ■ . .,  U  -  Res.  I^J'  •  •  ■'  f*"'  ^ 


in  allen  Fällen,  wo  die  Definition  der  Resultante  nicht  ihren 
Sinn  yerliert.  Da  durchweg  n^  ^  1  angenommen  ist,  kann 
dies  nur  dann  geschehn,  wenn  die  Dimension  der  Funktional- 
determinante gleich  Null  wird.  Dies  geschieht  dann  und  nur 
dann,  wenn  sämtliche  Formen  linear  sind.  Sollte  dies  für 
allgemeine  Formen  auch  sonst  geschehn,  so  müßte  dasselbe 
im  speziellen  Falle  F^^^x/^f  stattfinden;  da  aber  die  Funktional- 
determinante 

1  m 

von  der  Dimension  Uni  —  m  und  nicht  Null  wird,  ist  unsre 

KöDig,  algebraUoho  Grölen.  21 
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Behauptung  erwiesen.  Für  den  Ausnahmefall  eines  Systems 
linearer  Formen  wird,  wie  man  unmittelbar  sieht,  jene  sym* 
metrische  Form  >»  «T'a-r  r^. 

Man  erkennt  aber  auch  leicht,  daß  jener  Ausdruck,  als 
rationale  Form  der.  «jf^  dargestellt,  durch  r^  teilbar 
ist.  Für  den  Ausnahmefall  linearer  Formen  ist  das  erident^ 
hat  man  es  aber  mit  einer  wirklichen  Resultante  zu  tun,  so 
muß  diese  bei  solchen  Werten  der  a,  fOx  die  r^,  =  0  ist,  ver- 
schwinden. Ist  nämlich  wieder  q)^  der  Komplex  der  Glieder 
höchster  Dimension  in  F^f  so  haben  jetzt  —  dies  ist  eben  die 
Bedeutung  des  Yerschwindens  von  Tq  —  die  Gleichungen 
f^^ssfO   eine   wirkliche   Lösung.     Der    Komplfs   der   Glieder 


höchster  Dimension  in  J  wird  durch 
die  9>  homogene  Formen  sind,  wird 


a  ab- 


gegeben.   Da  aber 


X, 


dxj 


AhVi  H f-  ^mhV 


mf 


wenn  man  die  h^  Spalte  der  Determinante  mit  a^  multipliziert 
und  die  mit  ^^, . . ,,  a?^  multiplizierten  ]^lemente  der  eisteD,^ 
.  . .,  m^^  Spalte  zu  dieser  addiert.     Jene  wirkliche  Lösung  der 


39, 


OXj 


0; 


Gleichungen  9,  ==  0  genügt  also  auch  der  Gleichung 

d.  h.  jPj  =  0, . . .,  jP««=»  0,  J«*  0  haben  eine  im  Unendlichen 
hegende  wirkliche  Lösung,  und  die  Besultante  muß  Null 
sein  fttr  jedes  Wertsystem  der  a,  bei  dem  r^j  ■=«  0  ist  Da 
nun  Vq  irreduzibel  und  also  r^  =  0  eine  irreduzible  Mannig- 
faltigkeit ist,  folgt  hieraus  nach  den  in  Kap.  V  §  7  entwickelten 
Methoden,  oder  einfacher  aus  dem  in  der  Fußnote  zu  §  15  d.  Kap. 
gegebenen  Hil&satze,  daß  jene  Besultante  durch  r^  teilbar  ist. 
Es  ist  denmach 


Bes. 


wo  D  eine  rationale  Form  der  a^  ist,  denn  der  Schluß  auf 
die  Teilbarkeit  der  Besultante  durch  r^  bezieht  sich  selbstver- 
ständlich auf  den  Bereich  der  rationalen  Zahlen  (1).  D  muß 
aber  eine  rationale  und  ganze  Form  sein.  Denn  es  ist  jeden* 
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fiaUs^  wenn  D'  eine  prunitiTe  mtionale  und  ganze  Fonn, 
p  and  q  rationale  und  ganze  Zahlen  bedeute»; 

a 

Da  aber  r^  eine  irreduzible  rationale  und  ganze  Form  ist^ 
muß  in  der  Tat  p  durcb  q  teilbar  sein. 

Man  hat  daher  das  auch  jRlr  ein  System  linearer  Formen 
^^tige  Besultat^  dafi 

eine  rationale  und  ganze  Form  der  a^^  ist,  die  man 
Diseriminante  des  Formensystems  Fi^  Ff^,.»,F^  nennt^ 
xmd   mit    Dscr»  {F^,  .  .  .,  F^    oder   notwendigen   Falls    mit 

(F    ...  F  \ 
if ' ' '}     m\  |)Q2eichnet.    Wir  behalten  diese  Benennung 

auch  dann  bei,  wenn  die  Koeffizienten  a^  irgend  welche 
Werte  annehmen,  was  so  zu  verstehen  ist;  daß  diese  speziellen 
Werte  erst  in  dem  fertigen  Ausdruck  der  Discriminante  als 
rationaler  und  ganzer  Form  der  a^  zu  substituieren  sind. 


Dto  ZirednslbUltftt  der  FunktloiialdetenBiiiaate. 

§  22.  Wir  schalten  hier  den  Beweis  eines  im  folgenden 
wichtigen  Hilfssatzes  ein: 

Die  Funktionaldeterminante  J  einA  allgemeinen 
Formensystems  F^(x^, . . .,  x^,  (i  =  1, . . .,  w),  wo  n^  ^  1, 
ist;  als  rationale  und  ganze  Form  der  a  und  x  aufgefaßt; 
irreduzibel. 

Für  den  Fall  linearer  Formen: 

m 

A  =  ^c^JXJ,  (i  —  1, . . .,  m) 

ist  die  Funktionaldeterminante  j  c^y  |  (i,y»i,  .,m)9  si^ Enthält  die  x 
überhaupt  nicht.  Daß  diese  Determinante  eine  irreduzible 
Form  der  c  darstellt;  wurde  schon  im  §  11  dieses  Kapitels 
bewiesen. 

21* 
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Indem  wir  auf  den  Fall  übergehen,  wo  nicht  alle  Formen 
linear  sind,  können  wir  den  Komplex  der  linearen  Glieder 
Ton  F^  mit  L^  bezeichnen;  es  ist  dann  wieder 

m 

Li~^c^jXj  (f— l,...,w) 

und 

wo  Xif  X^j . . ,  von  1  yerschiedene  Potenzprodnkte  der  x  be- 
zeichnen. 

Jeder  echte  Teiler  von  J  muß,  wie  J  selbst,  homogen  in 
Bezug  auf  jede  Reihe  a^^  sein  imd  wird  —  wieder  mit  J  — 
in  Bezug  auf  eine  solche  Reihe  entweder  linear  sein,  oder  diese 
gar  nicht  enthalten.    Es  muß  endlich  dieser  Teiler  die  Gestalt 

haben,  und  A^,  das  Ton  den  x  freie  Glied,  von  0  yerschieden 
sein ,  da  sonst  |  c^^  |  »>  0  folgen  würde.  Der  komplementäre 
Teiler  wäre  dann: 

d'  :^  ä'q+  Ä\Xi  +  Ä\X^'\ 

und  demnach 

es  ist  also  entweder  A^  oder  ä'q  gleich  +  1;  mid  da  d  und  d' 
in  jeder  Reihe  dp,  die  sie  enthalten,  homogen  und  linear  sind, 
hat  einer  dieser  beiden  echten  Teiler,  neben  den  Potenzprodukten 
X,  Koeffizienten,  die  durchweg  rationale  und  ganze  Zahlen  sind. 

Ein  solcher  Teiler  von  J  müßte  demnach  auch  dann  ein 
Teiler  von  J  bleiben,  wenn  man  die  a^')  irgendwie  als  ganze 
Zahlen  annimmt.  Man  kann  also  z.  B  wieder  F^ »»  L^  setzen, 
und  es  müßte  also  jener  echte  Teiler  auch  ein  Teiler  von  |  c^  \ 
sein,  d.  h.  auch  die  x  nicht  enthalten;  demnach  hat  J  in  der 
Tat  nur  die  Teiler  ±  1,  +  J". 

Mit  den  in  §  11  und  hier  dargelegten  Methoden  zeigt 
man  auch,  daß  die  Funktionaldeterminante  eines  allge- 
meinen Formensystems,  in  welchem  die  Dimension 
jeder  Form  ^  1  ist,  als  Form  der  a  und  x  aufgefaßt, 
im  Sinne  Ton  Kap.  lY  §  18  absolut  irreduzibel  ist. 
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Sie  Onindelgenacliafteii  dar  DiBorlminaiito. 

§  23.  Ist  wieder  jPj,  . . .,  J?'^  ein  allgemeines  Formen- 
system (n^  ^  1)  nnd  J  dessen  Fnnktionaldeterminante^  so  wird 
nach  §  17  nnd  21 

und  daher^  wenn  wir  die  Discriminante  des  Formensystems  knrz 
mit  D  bezeichnen,  anch 


Wir  schließen  von  nun  ab  den  Fall  eines  Systems 
von  durchweg  linearen  Formen  aus,  setzen  also  N>  1, 
und  beweisen  dann,  daß  die  in  den  vorhergehenden  Erörte- 
rungen ab  rationale  und  ganze  Form  erkannte  Discriminante 
dem  durch  das  Modulsystem  (i^^, ...,  J*^,  J)  definierten 
Eongruenzbereiche  angehört: 

i)  =  0  (moA  J,  JFi, . . .,  ifj .  (I) 

Da  diese  Eigenacliafl  ftr  die  Resultante  des  Formen- 
systems  J,  F^,  . . .,  F^  feststeht,  hat  man  jedenfalls 

m 

Wenn  man  weiter  in  dieser  Identität,  wo  K^y . . .,  K^  rationale 
xmd  ganze  Formen  der  a  und  x  bedeuten,  wieder 

a/,m+i  —  F^    statt    ai^m+i  (i  =  1,  . . .,  m) 

setzt,  erhalt  man^  da  r^  und  J  die  unbestimmten  aj,m+i  gar 
nicht  enthalten: 
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wo  das  Zeichen  [. . .],  wie  frülier,  die  Aasf&hrang  dieeer  Sub- 
stitution andeutet.  Da  aber  r^  die  x  nicht  enthalt,  während 
J  irreduzibel  ist,  scf  folgt  hieraus,  sobald  J  die  tJnbestimmien 
X  enthalt,  daß  [D]  durch  J  teilbar  sein  muß,  und  dies  ist  nur 
eine  andere  Ausdrucksweise  für  die  Kongruenz  (I). 

Damit  ist  der  ausgesprochene  Satz  bewiesen;  denn  die 
Funktionaldeterminante  eines  nicht  durchweg  aus  linearen 
Formen  bestehenden  Systems  enthält  wenigstens  eine  der  un- 
bestimmten. Um  dies  einzusehn,  bemerke  man  nur,  daß  es 
auch  dann  noch  der  Fall  ist,  wenn  man  die  Formen  bei  Er- 
haltung ihrer  Dimension  z.  B.  in  folgender  Weise  spezialisiert: 


i*iii 


^l  9  ^%  f  '  '  '}  ^m 


Ist  hier  z.  B.  n^  >  1,  so  wird  die  Funktionaldeterminante 

Jrl     •    •    .    Jl/ .  •    •    . 

die  Unbestinmite  x^  sicher  enthalten. 


§  24.  Für  die  weiteren  Entwicklungen  ist  es  Ton  Wich- 
tigkeit, die  Discriminante  eines  Systems  Ton  Formen, 
deren  jede  das  Produkt  allgemeiner  linearer  Formen 
ist,  genauer  zu  kennen. 

Dazu  muß  vor  allem  die  Gestalt  der  Funktionaldetermi- 
nante in  diesem  Falle  bestimmt  werden.  Man  sieht  unmittel- 
bar, daß,  wenn  eine  Form  als  Produkt  dargestellt  ist: 

F,  =  F,'F,", 

für  die  Funktionaldeterminante 

as  F  "  ^(-^1  *  -^«^  •  •  •<  -^m)    I    p '  d{F^'\  y,, .  .  .,  F^ 

folgt     Durch  wiederholte  Anwendung  dieser  Identität  erhalt 
man,  wenn  allgemein 


JP<  =  i^  . . .  i,.^  . . .  X,.^^         (f  =  1,  . . .,  m)     (I) 


gesetzt  wird: 
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TTO  die  Summation  sieh  auf  alle  Kombinationeii  0-fli^x)f',{fn,§i^) 
erstreckt,  in  denen  /i^,  . . .,  ^^  voneinander  unabhängig  be- 
liebige Zahlen  der  Reihen  (1,  . . .;  n^), . . .,  (1, . . .;  n^  bedeuten. 
Setzt  man  nun^  wie  früher  (§  11): 

A.,-'^:')^. +•••+«(:'>  *„+«^::j.)+„ 

so  wird  nach  dem  Produktsatz  für  Resultanten  jetzt 

xuid  fQr  diejenige  Wurzel  des  Systems  Fi  =  0,  die  dem  linearen 
Systeme 


(^y=l.-...m) 


fhn 


entspricht  und  die  mit  i^^^,  . . ,,  {^^    bezeichnet  werden  soll, 
der  Wert  der  Funktionaldeterminante 


"^f^m/h/iu-rmfim 


WO   der  Quotient   im  ersten  Faktor  nur   die  Bedeutung  hat, 
daß  aus  dem  Produkte  l^, . . .  JFL  der  Reihe  nach  L.  „,...,  i^,, 
ZU  entfernen  ist^  und  endlich  ftLr  die  Discriminante  des  in  (I) 
definierten  Formensystems: 


n   fr,,,   Jj(    ^i  -^m     \ 


Nun  sind  |i^  ,  . . .;  imfim  Quotienten  zweier  Formen,  deren 
Nenner  die  Determinante  cff^*^  und  deren  Zähler  eine  ahnlich 
gebildete  Determinante  ist^  wo  nur  an  Stelle  der  Elemente  der 

f^  Spalte  die  Elemente  —  ^i*m+i  t^®^®^-  ^^^  unter  dem 
Produktzeichen  stehende  allgemeine  Faktor,  der  2Jni  —  m  lineare 
Faktoren  enthalt,  wird  also  ganz,  wenn  man  aus  rf**^^  gerade 


den  Faktor 


cw 


JSn.-'tn 


ZU  diesem  hinzimimmt.     Die  so  ent 


328  VI.   Resultanten  und  Discriminanten.    §  %l.  26. 

stehenden  Faktoren  des  Ausdracks  für  Dscr.  (F^,  . . .,  FJ^ 
haben  demnach  die  Gestalt 

wo  1 1  c^^ii  1 1  diejenige  Determinante  bezeichnet^  die  ans  c^^<^ 
entsteht,  wenn  in  der  r^  Spalte  an  Stelle  der  Elemente 
cl'*!)  . . .,  c^^  der  Reihe  nach  —  4^i?j_i>  •  •  •»  —  ^l^j-,  treten, 
nnd     das    Zahlenpaar     k,  v^     nicht    mit    den    Zahlenpaaren 

1,  li^'j  2,  fi2  ' ' '  ^^^^  ^f  l^m  übereinstimmen.  Diese  Faktoren^ 
deren  Anzahl  N(2]ni  —  m)  ist,  und  in  denen  cff^i^  dnrchw^ 
verschiedene  Unbestimmte  bedeuten,  sind  demnach  in  Bezug^ 

auf  die  Unbestimmten  c^"*),  . . .,  4*^^4-1  iD^^cr  linear  und  zwei 
derselben  niemals  äquivalent.  Jeder  solche  Faktor  wird  durch 
die  Zahlenpaare  (k,  Vj),  (1,  /i^),  . . .,  (m,  /t^)  vollständig  be- 
stimmt, und  zwei  verschiedene  Faktoren,  in  denen  diese  Zahlen- 
paare eben  nicht  sämtlich  übereinstimmen,  enthalten  auch 
verschiedene  Unbestimmte.  Es  ist  auch  jeder  solche  Faktor 
irreduzibel,  denn  die  Koeffizienten  der  linear  auftretenden  Un- 
bestimmten  C^j*),  .  .  .,  4*TO+1  • 

Il*>i}.,-.,ll4;''|}..*> 

haben  keinen  gemeinschaftlichen  Teiler.     Daraus  folgt  endlich 
noch,   daB   keiner   dieser  Faktoren   durch   eine   Determinante 

teUbar  sein  kann,  denn  jener  irreduzible  Faktor  hat  die 

Dimension  m  -\~  1  und  demnach  überhaupt  keinen  Teiler  von 
der  Dimension  m. 

Es  ist  demnach  die  Discriminante  des  in  (I)  gegebenen 
Formensystems  nichts  anderes  als  ein  Besultantenprodukt*) 

//Res.  (L,^^,  i,^^,  . . .,  i^^^,  i,  J ,  (H) 

wo  das  Produkt  über  alle  Resultanten  zu  erstrecken  ist,  die 

*)  Jede  einzelne  Determinante  ist  —  der  fräheren  Darstellon^ 
gegenüber  —  mit  dem  Zeichen  ( —  l)*"  genommen.  Ihre  Anzahl  NiZn^ — m) 
ist  aber  immer  gerade. 
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man  erhalt,  wenn  man  /i^  ^^  1,  . . .,  n^  setzt,  nnd  jeder  Eomr 
l>ination  (^,  . . .,  fi^  der  Reihe  nach  alle  Z^,  hinzufügt,  wo 
(kf  v\  ein  von  (1,  ^n^y . . .,  {m^  ii\  verschiedenes  Zahlenpaar  ist. 

Die  Discriminante  eines  Formensystems,  deren 
jede  ein  Produkt  allgemeiner  linearer  Formen  ist,  ist 
daher  ein  Produkt  Ton  durchweg  verschiedenen  irre- 
duzibeln  Formen  und  durch  r^  nicht  teilbar.  (Dabei 
ist,  wie  mehrfach  festgestellt,  r^  die  Resultante  jenes  homo- 
genen Formensystems,  wo  jede  Form  nur  die  Glieder  höchster 
Dimension  der  ursprünglichen  Formen  enthält.) 

§  25.  Wir  gehn  nun  zu  dem  Beweise  des  fundamentalen 
Satzes  über,  daß  die  Discriminante  eines  allgemeinen 
Formensystems  eine  irreduzible  rationale  und  ganze 
Form  der  Koeffizienten  af  ist*). 

Diese  Discriminante  D  hat  als  rationale  und  ganze  Form 
der  af  jedenfalls  die  Gestalt 

Daß  jedenfalls  c  =  0,  Ci  =  --  =  C4=1  sein  muß,  folgt  aus 
dem  soeben  erörterten  speziellen  Fall.  Setzt  man  nämlich  an 
Stelle    der   af    die    für  J^^  «=  Z^^, . . .,  L^      als   Koeffizienten 

resultierenden  homogenen  Formen  der  c(^),  so  wird  D  nicht 
Null,  also  auch  r^,  Pj,  . . .,  P;^  von  Null  verschieden  sein; 
es  wäre  also,  wenn  die  c  nicht  die  erwähnten  Werte  annehmen, 
D  durch  Tq  teilbar,  oder  es  würde  D  einen  mehrfachen  Faktor 
enthalten,  was  nach  dem  Vorstehenden  unmöglich  ist.  Es 
muß  also 

-D  =  Pi . . .  P* 

sein.     Man   hat   daher  -  anschließend   an   die   Erörterungen 

des  §  23  — 

[Pi] . . .  [PJ  =  0  (mod.  J) 

*)  Dieser  Satz  ist  in  der  EroneckerBchen  „FestBcbrift*'  (§  10)  bei- 
läufig erwähnt,  der  Beweis  für  eine  weitere,  leider  nie  erschienene  Ab- 
handlnng  versprochen. 


330  yi*  Besfütanien  imd  Diiorimmuiien.    |  26.  26. 

und,  da  die  Funktionaldeterminante  J  irreduzibri  isk,  mach  für 
ein  Py  en  sei  dies  P^: 

[PJ  =  0  (mod.  eT) 

oder: 

Pi  =  0  (mod.  j;,  ...,  F^,  J). 

Es  mögen  nun  die  alg^  irgend  welche  Werte  annehmen, 
für  welche  P^  Null  wird.  Dann  wird  für  dieses  Werbystem 
Tq  entweder  auch  verschwinden  oder  nicht  Im  letzteren  Falle 
verschwindet  Bes.  {F^,  . . .,  F^,  J),  ohne  daß  r^  NuU  ist;  die 
Gleichungen  F^^^O,  , . ,,  F^''==^Q,  J'^O  besitzen  daher  eine 
gemeinschaftliche    endliche    Lösung.      Setzt    man    diese    fBr 

^19  ' ' '}  ^m  ^^  ^1}  ' '  '}  ^m}  ^  ^y^>  so  folgt  aus  der  letzten 
Kongruenz^  daß  für  dasselbe  Wertsystem  der  ci^  auch  Pj 
verschwindet.  Alles  zusammengenommen^  sieht  man  also,  daß 
för  jedes  Wertsystem  der  afy  für  welches  P^  verschwindet, 
entweder  r^  oder  P^  Null  sein  muß,  also  r^T^  auch  verschwindet; 
es  muß  also  nach  dem  in  der  Fußnote  zu  §  15  d.  Kap.  gegebenen 
einfachen  Hilfssatze,  t^F^  durch  P^  teilbar  sein,  was  aber  nicht 
möglich  ist,  da  r^  und  P^  der  Aimahme  nach  von  P^  ver- 
schiedene irreduzible  Formen  bedeuten.  Folglich  kann  D  neben 
Pi  keinen  zweiten  irreduzibeln  Teiler  enthalten,  und  es  ist 
D  r^  Pj,  w.  z.  b.  w. 

§  26.  Es  seien  die  den  allgemeinen  Formen  P^  (^i;  - .  ->  x^^ 
wo  wieder  J^  >  1  angenommen  ist,  entsprechenden  homogenen 
Formen  wieder  ^iix^^  . . .,  a?^^i)  und  wie  früher 

also  p^"*"^^^  SB  F^y  femer,  den  bisherigen  Bezeichnungen  ent- 
sprechend : 

und  noch 

C^  -  Res.  [4l\  . . .,  ,,2>) , 

also  yj*""^*^  jene  homogene  Form,  die  bisher  mit  9,  be- 
sseichnet  wurde,  und  (^^^i  das  bisherige  r^.     Man  sieht  uQr 
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anittelbar,  daB  Qi,  -  -  •,  Qn+i  durchweg  yeracliiedeiie  irrednzible 
Pormen  sind 

Bedeuiet  D  die  im  Vorhergehenden  definierte  Disori- 
minanie  des  Formensystems  F^^  . . .,  F^  und  Gg^  «^  af  irgend 
ein  Wertsystem y  fttr  welches  D  yerschwindet^  9if  '  "7  Qm-k-x 
«her  von  Nnll  verschieden  sind^  so  besitzen  bei  dieser 
Spezialisation  auch  die  Gleichungen  F^'^O  ein  -  endliches 
Wuizelsystem,  das  der  Gleichung 

genügt;  und  zwar  wird^  wenn  man  dieses  Wurzelsystem  mit 
4i,....;^  bezeichnet,  infolge  der  Bedingung  p^^^^^  keine 
4er  Größen  |  gleich  Null  sein. 

Es  sei  jetzt  JT^)  die  Funktionaldeterminante  Ton  ^^, . . .,  0^ 
nach  Xi^...yX^^^  mit  AusschluB  von  x^'^  dann  ist  das 
Oleichungssystem 

nichts  anderes,  als  das  durch  Einführung  der  unbestimmten 
^^  homogen  gewordene  System: 


wo 


Ff  —  0,  . . .,  JF^*>  =  0,  J(*)  —  0, 


^  ^ii   |(rf=.l,...,m;i=l,...,m+l;^4.*)- 


Zwischen   den  Funktionaldeterminanten   K^^  besteht   die 
Relation: 

x^^^m  =  ±  «,ff<«+^)  (mod.  4>„  . . .,  «J, 

wie  man  leicht  sieht,  wenn  man  in  S^^y  {k^m-^-Vj  die 
letzte  Spalte  mit  x^^^  multipliziert,  dann  die  der  Reihe  nach 
mit  o^y.,.yX^  (mit  AusschluB  von  x^  multiplizierten  Elemente 
der  übrigen  Spalten  zu  den  Elementen  der  letzten  Spalte  ad- 
diert und  endlich  die  Identität 

m+l 

berücksichtig^. 
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Ist  demnacli  af  ein  den  oben  angegebenen  Bedingungen 
gemäß  gewähltes  Eoeffizientensystem^  so  wird,  -wenn  1^, ...,  |^ 
die  früher  festgesetzten  Größen  sind  nnd  1^^^  =»  1  ist,  das 
Größensystem  l^,  . . .,  S^^^  ein  wirkliclies  Wnrzelsystem  jedes 
Gleicbungssystems  (27^^)  sein,  und  es  ist  auch 

eine  wirkliche  Lösung  des  Gleichungssystems 

jrW  —  0,  . . .,  jP^*^  =  0,  Jt*)  =  0. 

Es  ist  also  bei  diesen  Annahmen  auch  die  Discriminante 
des  Systems  Ff\  die  wir  mit  2)^*)  bezeichnen  können,  gleich  NulL 

Für  jedes  Wertsystem  afp^  welches  D  =  0  nach  sich  zieht^ 
wird  demgemäß  entweder  ein  q  Null,  oder  jD^*^  =  0,  also 
Pift  •  •  •  9m+i-^^  gewiß  gleich  Null.  Diese  Ghröße  wird  in- 
folgedessen (nach  dem  Hilfssatze  in  §  15)  durch  D  teilbar 
sein.  Nun  ist  D  irreduzibel,  und  kein  q  kann  durch  D  teilbar 
sein,  wie  dies  nach  der  Untersuchung  des  Falles,  wo  die  F 
Produkte  linearer  Formen  sind,  unmittelbar  klar  ist,  denn  die 
irreduzibeln  Faktoren  yon  q  sind  dann  von  der  m**^,  die  von 
D  von  der  m  +  1*^"  Dimension;  es  muß  also  D^*^  durch  D 
teilbar  sein,  mithin  können  sich  diese  beiden  irreduzibeln 
Formen  nur  im  Vorzeichen  unterscheiden;  oder  allgemeiner 
ausgesprochen: 

Die  Discriminanten  m\  2)<%...,  2)("'+^)  — D  können 
sich  nur  im  Vorzeichen  unterscheiden. 

Das  Wurzelsystem  6i;  •  •  •;  6«»+i  entspricht  nun  auch  dem 
Systeme: 

«1  =  0,...,  *„=0,^<»J(*)=-0, 

*=sl 

wo  t^y . . .,  t^^^  neue  Unbestimmte  bedeuten,  und  die  Resul- 
tante dieses  Systems  verschwindet  für  jedes  wie  früher  charak- 
terisierte Wertsystem  dpy  d.  h.  jene  Resultante  ist  eine  homo- 
gene Form  der  ty  ausführlicher  geschrieben: 
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-wo  auch  jeder  einzelne  Koeffizient  diese  Eigenschaft  besitzt. 
Demnach  wird  Pi . . .  Pm+i^,  durch  D  teilbar,  und  da  kein  q 
durch  D  teilbar  ist,  muß  jedes  A^  durch  D  teilbar  sein.  Man 
sieht  aber  leicht,  daß  D  der  größte  gemeinschaftliche 
Teiler  der  Koeffizienten  A^  ist.    Man  erhalt  nämlich  den 

Koeffizienten  Yon  tu  weim  man  jedes  t^  mit  Ausschluß  von  tj^^ 
gleich  0  und  t^'^l  setzt;  dann  wird  aber  jene  Resultante  die 
Besultante  von  O^j  <P,, . . .,  4>^,  EP"^  oder  auch  die  Resultante 
von 

Ff\  Fi\ . . .,  r£,  J9\ 

JL  h.  Q^D]  da  aber  p^, . . .,  (»„,^.1  teilerfremd  sind,  ist  der  ge- 
meinschaftliche Teiler  D  auch  der  größte  gemeinschaftliche 
Teiler  jener  Koeffizienten  A. 

Wir  wollen  —  ebenso  wie  bei  der  Resultante  —  unter 
der  Discriminante  der  m  homogenen  Formen  <Z^|,...,  4^^ 
geradezu  die  Discriminante  von  F^,  ...,F^  yerstehn;  dabei  ist 
selbstrerstandlich  eine  bestimmte  Anordnung  der  Unbestimmten 
X  ins  Auge  gefaßt;  ist  eine  solche  nicht  gegeben,  so  bleibt 
das  Vorzeichen  der  Discriminante  unbestimmt,  was  aber  ihrer 
jetzigen  Definition  ab  größten  gemeinschaftlichen  Teilers 
naturgemäß  entspricht. 

Man  gelangt  damit  zu  folgender,  von  Kronecker*) 
herrührenden  Definition  der  Discriminante  eines  homogenen 
Formensystems,  die  zugleich  eine  wichtige  Eigenschaft  der 
Discriminante  ausdrückt: 

Sind  0^(x^, ,  x^^^),  (i  =  1, . . .,  w)  allgemeine  ho- 
mogene Formen  der  Dimension  n^, . . .,  n^,  (jV>  1)  und 
bedeutet  O^^i  eine  allgemeine  homogene  lineare  Form 

*)  Festschrift»  §  10.  Der  an  dieser  Stelle  gegebene  allgemeinere 
Säte  fOr  eine  Form  ^4-1,  deren  Dimension  nm  4-1  ist,  ist,  wie  die  wei- 
teren Ansfahrongen  des  Textes  zeigen,  dahin  richtig  zn  stellen,  daß  der 
von  den  Koeffizienten  der  Form  ^m-f- 1  unabhängige  Faktor  jener  Resnl- 

i».nte  nicht  Dscr.  (^^,  .  .  .,  ^m),  sondern  n^  ■  ^  Dscr.  (^|,  .  .  .,  ^m)  ist. 
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mit  neuen  unbestimmten  Koeffizienten,  so  hat  die  Re- 
sultante  der  Formen 

einen .  ron  den  Koeffizienten  der  Form  0„^i  unab- 
hängigen Faktor,  und  dieser  ist  nichts  anderes,  als 
die  Discriminante  des  Formensystems  ^j^, . . .,  0^. 

Man  sieht  unmittelbar,  daß  fOr 

m+l  m-f-1 

^m  +  1— -2^^*^*      11™      ^^jfl^*)—  |*<J    ist. 

Dieser  Satz  kann  noch  allgemeiner  und  genauer  ge&ßt 
inrerden: 

Ist  <Pm+i  ^^^^  allgemeine  homogene  Form  der 
Dimension  n^^i  mit  neuen  unbestimmten  Koeffizien* 
ten,  so  wird  die  Resultante  der  Formen 

gleich 

Um  das  einzusehn,  berücksichtige  man,  daß 

Res.  (a>i, . . .,  0^,  x^^;)  —  p^+1, 

und  benutze  den  für  die  Resultante  entwickelten  Produktsatz. 
Bezeichnet  man  die  zu  bestimmende  Resultante  mit  ü,  so  wird: 

^m+i  -R  =  Res.(«i, . .  .,  ®„,  x^^^  i  O^j  I); 
oder  also  nach  Umformung  von  x^^^  \  <&^^|  auch 

m+l 

p^+iÄ-=Res.(«i,. . .,  0^, ^n^Oj^Hj,) 

*=i 

m+l 

=  Res.  (Fl, . . .,  F^,  ^n^Fj^Jj^ , 


wo  J7^,  bez.  Jj^  die  Funktionoldeterminante  der  0^,  bez.  jP^, 
(t  »■  1,  . . .,  m  +  1;  f  4*  t)  DÄch  «1,  . . .,  flJ,»  bedeutet.  Weiter 
wird,  wenn  man  die  Poissonsche  Gestalt  derResoltante  boiutzt: 
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^  ~  ^f+r"  ä^r«»  ^-„+»(51*. . . .,  $«*)^(6u,  "■,'ind 


if 


tind  dies  ist  nichts  anderes^  als  die  in  unserem  Satze  behauptete 
Öestalt  der  Restiltante. 


Sie  iBTarlantenelgenflohaft  der  Blsorlminante. 

§  27.  Die  soeben  erhaltene  neue  Definition  der  Discri- 
minante  ergibt  auch  den  folgenden  Satz^  in  dem  sämtliche 
Bezeichnungen  des  rorigen  §  beibehalten  sind. 

Das  Verschwinden  der  Discriminante  des  Formen- 
systems 4>i, . .  .,  O^,  wo  iV>  1  ist,  ist  die  notwendige 
und  hinreichende  Bedingung  für  die  Existenz  einer 
solchen  wirklichen  Lösung  des  öleichungssystems 

*»-.o, . . ,  *„- o,2t,Bf^^=  0,  (20. 

in  welcher  die  in  dem  Wurzelsysteme  auftretenden 
Großen  von  den  t  unabhängig  sind.  Dabei  sind 
^>  •  •  •;  ^m+i  wieder  ^Is  unbestimmte,  x^^ . . .,  ^r^+i  als 
Unbekannte  aufzufassen. 

Eine  wirkliche  Lösung  existiert,  wenn  die  Resultante 

■ 

yerschwindet,  also,  da  die  t  Unbestimmte  sind,  wenn  jeder 
Koeffizient  A^  Null  ist,  d.  h.  wenn  fdr  die  Koeffizienten  a^ 
der  Formen  O  solche  Wertsysteme  gesetzt  werden,  die  dem 
Gleichungssysteme  A^^^^Q  genügen. 

Nun  ist  (§  26)  Ag  =  BÄg,  und  also  2)  =  0  eine  jeden- 
falls hinreichende  Bedingung.  Ist  nun  umgekehrt  a^  ein 
Koeffizientensystem,  das  für  die  Gleichungen  {£)  ein  Yon 
den   t  uAabhängiges  Wurzelsystem   ergibt,   so    ist   in   diesem 
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ein  X,  z.  B.  x^^   gewiß  nicht  NulL     Damit  ergibt  sicli  aW 
ftuch  ein  (endliches)  Wuizelsystem  der  Gleichungen 


Kon  ist 


D  =  0(mod.Fn...,F2>,  |Fj$>|), 


alsO;  wenn  man  statt  der  x  in  die  durch  diese  Kongruenz  an- 
gedeutete  Identität  jenes  Wurzelsystem  einsetzt,  für  jenes 
Koeffizientensystem  auch  2)  »»  0,  womit  der  Satz  bewiesen. 

Dieser  Satz  enthält  dem  Wesen  nach  auch  schon  die  s.  g. 
Invarianteneigenschaft  der  Discriminante,  was  jetzt 
näher  dargelegt  werden  soll. 

Die  Formen 


mögen  durch  die  lineare  Transformation 


Xj 


m+l 


(T) 


wieder  nach  der  schon  früher  angewandten  Bezeichnung  in 
übergehn.     Man  hat  dann 


dxj 


a« 


dxi 


r-WijfH f- 


a*. 


tt. 


dx    .,     «-HfP 


a*. 


wo  j-^  in  naturgemäßer  FortfOhrung  der  gebrauchten  Bezeich- 

nung  die  durch  Ausführung  der  Transformation  (7)  aus  -^ 
erhaltene  Form  bedeutet.    Demnach  wird:  * 


a*^ 

dxj 

= 

a«^ 

dxj 

""ij 

und  demnach  unterscheidet  sich  die  Resultante  des  Systems 

a*. 


Q^i,   .   .   ,,    W,„^l; 


dx. 
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nur  durch  das  Hinzutreten  einer  Potenz  von 
Resultante  des  Systems 


u. 


ij 


von   der 


\Pi, . . .,  w^^i, 


,  dx 


diese  entsteht  aber  durch  die  Transformation  (7)  aus  der  Re- 
sultante von 


(Pl,    .     .     .;      9fn-\-lf 


6s  findet  demnach  zwischen  diesen  Resultanten  ein  ebensolcher 
Zusammenhang  statt.     Es  ist  also: 


Res.  yo^, . . .,  0„,    ^  )  =  I  ^ij  !^Res.  \0^, . . .,  O^, 


dx. 


)■ 


Wenn  man  die  auf  beiden  Seiten  hier  auftretenden  Resul- 
tanten in  der  durch  den  letzten  Satz  in  §  26  gegebenen  Gestalt 
schreibt;  entsteht  hieraus: 

Res. (Ol, .  . .,  Ö^^\)  Dscr.  (Ö^, . . .,  öj  = 

=  I  w,^.  I' Res.  (®i, . . .,  a>^^i)  Dscr.  (O^^, . . .,  O J. 

Nun  unterscheiden  sich 

Res.  (Öl, . . .,  Ö^+i)  und  Res.  (O^, . . .,  O^+J 

im  Sinne  des  §  12  nur  durch  eine  als  Faktor  auftretende 
Potenz  Ton  \u^^\.  Es  besteht  demnach  auch  zwischen  den 
beiden  Discriminanten  ein  ähnlicher  Zusammenhang,  d.  h. 
ebenso  wie  die  Resultante  besitzt  auch  die  Discriminante 
die  durch  folgendeldentität  ausgedrückte  Invarianten- 
eigenschaft: 

D  =  Dscr.  (Öl, . . .,  ÖJ  =  '  w^J^^^".-"»)!). 

Die  hier  gegebene  genaue  Bestimmung  des  Exponenten 
fiir  I  u^^  \  erhellt  daraus,  daß  für  Formen  gegebener  Dimension 
dieser  Exponent  sich  nicht  ändert,  wenn  die  a^  wie  immer 
gewählt   sind.     Nimmt   man   also   Produkte   linearer   Formen 

König,  algebnische  OröBon.  22 
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und  benutzt  die  für  diesen  Fall  gegebene  Produktform  der 
Discriminante  (§  23)^  so  siebt  man^  daß  zu  jeder  als  Faktor 
auftretenden  Determinante  bei  der  Transformation  genau  {ti^yl 
hinzutritt;  und  erhält  demnach  in  der  Anzahl  jener  Faktoren 
N(2J7ii  —  m)  den  gesuchten  Exponenten. 


Die  Mnltlplizit&t  der  LSsmiffen. 

§  28.  Die  fOr  das  Formensystem  O^  dargelegten  Eigen- 
schaften der  Discriminante  sollen  nun  auf  das  Gleichungs- 
System  <&^  =  0  übertragen  werden.  Es  empfiehlt  sich,  dabei 
die  Fälle  eines  bestimmten  und  eines  unbestimmten  Systems 
zu  sondern. 

Wir  beschäftigen  uns  zuerst  mit  dem  strengen  und  rein 
algebraischen  Beweise  des  Satzes: 

Die  Discriminante  eines  bestimmten  Systems 
^iipi)  . . .,  iJ?„^.i)  (t  =  1,  . .  .,  m)  wird  dann  und  nur  dann 
Null,  wenn  das  System  eine  mehrfache  Losung  besitzt. 

Der  Annahme  eines  bestimmten  Systems  entsprechend, 
ist  (§  14)  JB^+iW  ^^^  ^vM  verschieden,  und  wegen  der 
Invarianteneigenschaft  der  Resultante  genügt  es  andrerseits, 
für  die  Größen  u^^.  irgend  ein  solches  Wertsystem  zu  setzen, 
für  welches  '  u^^  \  =f=  0  wird.  Wählt  man  die  u^^  femer  noch 
so,  daß  jR„»  +  i(w)  von  Null  verschieden  wird,  so  ist  alles  auf 
die  Betrachtung  eines  Gleichungssystems 

Fi{x^y  ...,0  =  0  (i  =  1,  . . .,  m) 

zurückgeführt,  dessen  Eliminante  in  i8=^£tjXj  die  Gleichung 

E(z)  =  R„^,  z"  +  R'^,,e^-^  +  ■■■  +  iCi  =  0 

liefert,  wo  H!^^^  eine  homogene  Form  ä**'  Dimension  der  t 
ist,  mit  Koeffizienten,  die  jenem  Rationalitätsbereiche  angehören, 
dem  die  Formen  F^  entstammen;  insbesondere  ist  iZ^+i  ®^® 
von  Null  verschiedene  Größe  dieses  Rationalitätsbereichs. 

Nun  besitzt  das  vorgelegte  System  dann  und  nur  dann 
eine   mehrfache  Lösung,   wenn   die  Anzahl   der  Wurzeln   der 
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Gleichong  E(z)  =^  0  kleiner  als  N  wird,  also  diese  Glei- 
chung mehrfache  Wurzeln  besitzt^  oder  endlich  Dser.  E{0) 
Terschwindet.  Dabei  ist  selbstyerstandlicH  Dscr.  E  (js)  als  Form 
der  t  aufzufassen. 

Die  somit  im  Sinne  des  §  15  bestimmten  Wurzelsysteme 
der  Gleichungen  J',  *==  0  seien 

*1*>  5«*;  •  •  •;  fem»  ("'***  -^^^  •••;*') ; 

^o     V  <  Nj     und     die    beiden    Fälle     v  <  iV^  v  =  N    zu 
sondern  sind. 
Wegen 

kann  man 


m 


F,{x„  . . .,  xj  =2ix,  -  1,^  O,, {x,  g«)       (i  =  1,  . . .,  m) 
schreiben,  wo  in  leicht  yerständlicher  Abkürzung 

sein  solL 

Die  G^^  können  in  mannigfacher  Weise  gewählt  werden, 
z.  B.  so,  daß  in  der  Entwicklung  von  F^  nach  Potenzprodukten 
der  x^  —  6yj  zuerst  alle  Glieder,  die  x^  —  5^  enthalten,  in  der 
Gestalt  {x^  —  l^j)  G^^  zusammengefaßt  werden,  von  den  zurück- 
bleibenden Gliedern  wieder  alle,  die  x^  —  1,*  enthalten,  in  der 
Gestalt  (a?j  —  l^^)  6r^,  geschrieben  werden  u.  s.  w.  Wie  immer 
aber  diese  Wahl  der  G^^  erfolge,  ist  nach  Kap.  II.  §  5  jedenfalls 

Es  sei  noch  die  aus  den  G-^  gebildete  Determinante 

|G,i(^,r*>)i(,,=i,....„)  =  fi'(a;,i«), 

dann  wird  bei  entsprechender  Bezeichnung  der  Unterdeterminanten 


m 


Hix,  |(»))  {X,  -  %,)  =  2H^,  {x,  I«)  F.ix,,...,  xJ 


«  =  1 


und  da,  wenn  x^  =  i,^j^  gesetzt  wird  und  A  =f=  Ä  ist,  die  rechte 

22  • 
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Seite  verschwindet,  während  die  Größen  ijj^  —  1^^  nicht  Bamt- 
lich  Null  sind,  muß  schließlich 

fl-dw  g(*))  =  0  (A  + 1) 

sein,  während  nach  dem  Vorhergehenden: 

Schreibt  man  jedes  Wurzelsystem  l^^j^, . . .,  ^^,  seiner 
Multiplizität  c^  entsprechend,  c^^-mal,  so  entsteht  ein  System 
von  mN  Größen 

und  eine  Determinante 

die  gewiß  verschwindet,  wenn  zwei  Wurzelsysteme  fW  und 
|(*)  nicht  verschieden  sind,  da  dann  die  h^  und  k^  Zeile  gleich 
sind.  Für  den  Fall  N  verschiedener  Wurzelsysteme  sind  nur 
die  in  der  Hauptdiagonale  stehenden  Elemente  von  0  ver- 
schieden, und  der  Wert  der  Determinante: 

Daraus  folgt  aber,  daß  in  dem  jetzt  betrachteten  Falle,  wo  es 
keine  mehrfachen  Wurzeln  gibt  und  B^^^  ^0  ist,  immer 

ist.  Es  ist  augenscheinlich  ^  eine  symmetrische  Form  der 
Wurzelsysteme  |(*),  denn  wenn  |(*)  und  1^*^  vertauscht  werden, 
so  wechseln  in  z/  die  h*^  und  k^  Zeile  und  ebenso  die  h^  und 
k^  Spalte  zugleich  ihre  Platze;  ebensowenig  ändert  sich  das 
rechts  stehende  Produkt. 

Es  ist  also  in  den  Bezeichnungen  des  §  20 


z/  = 


g)(rQ,  . . .,  r^tj,  . . .) 


N 


'V>(^01    •        M^ibtl-   •   •) 
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wo  q>  und  ^  homogene  Formen  bedeuten  und  Tq  —  JB^^j  ist, 
und  nun  besteht  gewiß  die  Gleichung 

wenn  Dscr.  E  (z)  nicht  Null  isi 

FtLhrt  man  diese  Betrachtung  fQr  das  allgemeine 
Gleichungssystem  durch,  so  besteht  demnach  diese  Gleichung 
für  jedes  Koeffizientensystem  afy  für  welches  nicht  rQ  und  die 
sämtlichen  Koeffizienten  der  Form  Dscr.  £(;?)  zugleich  Null 
sind,  also  gewiß  fOr  jedes  Eoeffizientensystem,  für  welches 
r^Ay  wo  A  irgend  einen  Koeffizienten  der  Form  Dscr.  £(0) 
bezeichnet,  von  0  verschieden  ist.  Dann  gilt  sie  aber  für 
jedes  Koefißzientensystem,  und  da  r^  als  von  Null  verschieden 
vorausgesetzt  ist,  hat  man  endlich  die  allgemein  gültige 
Bestimmung 

»f "'""-'  ^  =  rf'i-'^-' HF,,  (!<*))  =  Dscr.  (F„...,FJ. 

Die  Discriminante  verschwindet  also  unbedingt, 
wenn  ü,»+i  +  0  und  zwei  Wurzelsysteme  gW  und  6^ 
nicht  verschieden  sind,  oder  also  eine  mehrfache  Lösung 
vorhanden  ist,  wie  dies  die  vorstehende  Gleichung  evident 
zeigt,  da  ja  in  diesem  Falle  jd  gleich  Null  ist. 

§  29.  Um  den  in  §  28  angezeigten  Satz  vollständig 
zu  beweisen,  ist  nun  noch  umgekehrt  zu  zeigen,  daß  aus  dem 
Verschwinden  der  Discriminante  immer  auch  die 
Existenz  einer  mehrfachen  Lösung  folgt  (wo  wir 
wieder  i?„+i  =  ^0  H^  ^  voraussetzen). 

Man  erschließt  diese  Tatsache  aus  dem  Umstände,  daß 
die  Eliminante  E{js)  nach  §  15  die  Resultante  des  Systems 

\%iy  also  die  Kongruenz 

E{z)  =  0  (mod.  F„  . . .,  F^,  z  -2h^^ 
besteht,  aus  der  die  Identität 
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/    m  \  m 

\i^l  /  »=1 


m 


folgt.  Behält  man  z  als  Abkürzung  für^^a: .  so  ergibt  sich, 
indem  man  nach  .,  deriviert: 

Ist  nun  5^*^  ein  Wurzelsystem,  für  welches  |  jF^^(SW)  j  =  0  wird, 
so  seien  die  Unterdeterminanten  niedrigsten  Ghiides,  die  noch 
sämtiich  verschwinden,  die  vom  r^«^  Grade. 

Wenn  r  =  l,   also  i^^^(p))   immer   gleich   Null   ist,  so 

folgt  aus  der  letzten  Identität,  daß  auch  -t^-  »=  0  die  Wurzel 

js  ==^^tj^jk  hesitzt,  und  diese  Wurzel  also,  wie  behauptet,  eine 
mehrfache  Wurzel  von  E(g)  =  0  ist. 

Ist  r  >  1,  so  erhält  man  durch  passende  Wahl  der  Unter- 
determinanten  r  —  1"^  Grades,  indem  man  mit  diesen,  darunter 
einer  nicht  verschwindenden,  multipliziert 

und  wenn  man   wieder  ip^.  =  |^j^(^'=  1, . .  .,  w)    setzt,  da   ein 

/)  TP 

dj  gewiß  von  Null  verschieden  ist,  -?r—  =  0  für  e  =  Zijl;^^] 

also  ergibt  sich  wieder  z  =  ^tj^j^t  ^^  mehrfache  Wurzel  von 
E{z)  =  0. 

Damit  ist  aber  der  Satz  des  §  28  voUständig  bewiesen. 

§  30.  Die  bisher  durchgeführten  Entwicklungen  gelangen 
endlich  zum  Abschluß  durch  den  Nachweis,  daß  die  Dis- 
criminante  eines  unbestimmten  Systems  immer  ver- 
schwindet. 

Ein  unbestimmtes  System  ist  ein  solches,  das  unendlich 
viele  wirkliche  Lösungen  besitzt.  Es  muß  demnach  unendlich 
viele  Lösungen  geben,  in  denen  eine  und  dieselbe  Unbestimmte 
von  Null  verschiedene  Werte  hat.     Gäbe  es  immer  nur  eine 
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endliche  Anzahl  von  Lösuiigen^  in  deneD  der  Reihe  nach 
^19  - '  -f  ^m+i  ^^^  Tfxxll  verschieden  ist,  so  wäre  eben  die  Ge- 
samt-Anzahl  der  Lösungen  auck  endlich.  Wenn  wir  diese 
Unbestimmte  mit  ^^+1  bezeichnen,  so  inyolviert  dies  nur 
eine  Änderung  in  der  Benennung  der  Unbestimmten,  und  es 
kann  also  schließlich  angenommen  werden,  daß  das  Glei- 
ehungssystem 

unendlich  viele  (endliche)  Wurzelsysteme  besitzt;  d.  h.  dem 
Systeme  F^=^  0  genügt  eine  Mannigfaltigkeit,  deren  Stufenzahl 
kleiner  als  m  ist. 

Wir  können  weiter  annehmen,  daß  das  System  F^^^O 
durch  eine  an  den  x^, ,  . .,  x^  ausgeführte  homogene  lineare 
Transformation  mit  nicht  verschwindender  Determinante  im 
Sinne  des  Kap.  V.  von  Zufälligkeiten  befreit  ist;  denn  die 
Diseriminanten  des  ursprünglichen  und  des  transformierten 
Systems  sind  zugleich  Null,  oder  von  Null  verschieden. 

Bei  Benutzung  der  in  Kap.  Y.  §  9  benutzten  Bezeich- 
nungen*) ersieht  man,  daß  dem  Gleichungssystem  ^«F,=  0 
genügt  wird,  wenn  man  ä^a+i?  •  •  •;  ^m-i  ^  Unbestimmte  be- 
läßt, X  als  algebraische  Funktion  dieser  Unbestimmten  aus 

ip{x,  Ol, . .  .,  a^,  Xj^^^y  .  . .,  :r^_0  =  0  (l)' 

bestimmt  und  dann  o?^,  . . .,  o;^  aus 

[IS/' +  (•'''1- -  ^         (i  =  !,...,*)  (2) 

bestimmt,  wahrend  Bich  x„  aus 

X  =^a^x,  oder  [||]  x^  +  \fp^,  =  0  (3) 


1=1 


*)  Daß  hier  die  AusführuDgen  der  allgeineinexL  Eliminationstheorie 
eintreten,  ist  naturgemäß  und  nicht  vielleicht  die  Folge  der  „künst- 
lichen" Vermeidung  von  Stetigkeitsbetrachtungen.  Die  ,,Stetigkeit" 
der  in  einer  Mannigfaltigkeit  von  niedrigerer  als  m^  Stufe  vereinigten 
Wurzelsysteme  kann  ja  eben  nur  aus  jener  Darstellung  de»  Mannig- 
faltigkeit gefolgert  werden. 
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bestimmt.  (Dabei  ist  %  <  m  —  1^  also  die  so  definierte  Maanig* 
faltigkeit  F<*+^)  von  höchstens  m—1^  Stufe). 

Es  ist  femer  9(^,^,  •  • .,  ^«j  ^ik+i;  •  •  •>  ^m-i)  ^  "^'®* 
duzibel  vorausziisetzen^  und  die  für  t^  einzusetzenden  Werte  a^ 
sind  so  gewählt,  daß  die  Discriminante  ^^  von 

eine  von  0  verschiedene  Form  von  (x^h^-i}  -  •  -}  ^m-\  ^' 
Dann  hat  man  für  z/^  auch  die  Relation 

also 

^a^i  +  f*[9Ja=  0,  (i  =  1,  . . .,  A> 

sowie  jd^F^^=  0,  wenn  jene  Werte  von  oj^, . . .,  a;^^,  o:^  ein- 
gesetzt werden,  und  x  die  ia  (1)  definierte  algebraische  Funk- 
tion bedeutet,  während 

m 

J^a^x^  =  X 

ZU  setzen  ist.  Das  letztere  bedeutet  aber  wieder  nur  eine 
homogene  lineare  Transformation  der  unbestimmten  in  i^^; 
geht  durch  diese  F^  in  G,(a?,  x^j .  .  .,  rc^_i)  über,  so  ist 
Dscr.  (6?!, . . .,  G^  und  Dscr.  (i^j,  . . .,  F^  wieder  zugleich 
Null  oder  von  Null  verschieden. 

Multipliziert  man  mit  einer  genügend  hohen  Potenz  von 
z/^,  sodaß  /daGi  die  Größen  a?!,  .  . .,  ar^  nur  mehr  in  den  Pro- 
dukten J^x^j  , .  .,  ^a^h  enthält,  so  wird 

^jG,  =  Hi{x,  «;;,+„  . . .,  a;„_i)(mod ,  ^„a:,  +  j»[9>J„, . .  •) 

und  Hf  gleich  Null,  wenn  x  jene  doroli  (1)  definierte  algebrai- 
sche Funktion  ist,  also  auch  Hf  durch  <p  teilbar.  Hieraus  folgt 
endlich  die  Kongruenz 

^a  ö<  =  0  (mod.  ^1, . . .,  Vä,  i>h+x),  (C) 

wenn  zur  Abkürzung 

^i  =  ^a^i  +  ^  [yj«,  (»■  =  1,  .  .  .,  Ä) 

*'*  +  !  =  9» 
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gesetzt  wird;  und  die  Anzahl  der  Elemente  des  in  (C)  auf- 
tretenden Modulsystems  ist  Ä  +  1  <  w.  Wir  schreiben  (C) 
noch  in  der  Gestalt 


m 


wo  ^;^+8,  . . .,  i;^  einfach  gleich  Null  anzunehmen  sind;  und 
erhalten  hieraus 

also  fOr  die  Elemente  der  in  (1),  (2)  definierten  Mannigfaltig- 
keit, wo  ^^  =  0  ist, 

c  dG.         ""         d^, 

*    OX  •^      '■'  ex 


und  endlich  fOr  dieselben  Elemente 


■,dx^ 


-\Ca 


da  aber  rechts  wenigstens  ein  ^^  identisch  Null  ist,  und  daher  für 
dasselbe  stattfindet,  femer  z/^  eine  von  Null  verschiedene 


CM^j 


cx^ 


Form  der  Unbestimmten  ist,  hat  man  endlich  fär  alle  Elemente 

dG,  , 

0. 


dx^ 


jener  Mannigfaltigkeit 
Nun  ist  aber 

.«,,..,...,«.--o(.„a.«.,,...<,.,||^|), 

und  wenn  man  irgend  ein  Element  jener  Mannigfaltigkeit 
rechts  für  a:,  x^j . . .,  a;^_i  einsetzt,  x^^^^,  . . .,  x^_-^  immer  als 
Unbestimmte  aufgefaßt,  so  wird  jedes  Element  des  Modul- 
systems, also  auch  die  Discriminante  der  G  und  damit  endlick 
noch  die  Discriminante  des  Systems  -F^, . . .,  F^  gleich  Null,, 
was  zu  beweisen  war. 

Wir  können  nun  leicht  die  Entwicklung  der  §§  28  und  30 
in  Folgendem  zusammenfassen: 
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Das  System  O^  =  0,  (i  =  1, . .  .,  m)  hat  „im  allgemeinen" 
N  yerschiedeue  Lösungen;  dem  gegenüber  nennen  wir  du 
System  singulär,  wenn  die  Anzahl  der  verschiedenen  Lösmigen 
entweder  kleiner  als  N  ist,  also  ^^ehrfache^'  Losuigen 
existieren;  oder  aber  die  Anzahl  der  verschiedenen  Lösmigen 
größer  als  N^  also  unendlich  groß  wird.  Dann  haben  wir 
den  Satz: 

Das  Verschwinden  der  Discriminante  der  Formen 
0^(i  =  1, .  . .,  w)  ist  die  notwendige  und  hinreichende 
Bedingung  dafür,  daß  das  Gleichungssystem  ^^^  =  0 
ein  singuläres  sei. 

Der  durchweg  ausgeschlossene  Fall  eines  Systems  linearer 
Formen  läßt  sich,  wie  unmittelbar  klar,  elementar  erledigen. 
Ein  solches  Qleichungssystem,  dessen  Koeffizienten  eine  Matrix 
von  m  Zeilen  und  m  -\-  1  Spalten  ergeben,  ist  dann  und  nur 
dann  singulär,  wenn  jede  daraus  sich  ergebende  Determinante 
m*^  Grades  verschwindet. 


Siebentes  Kapitel. 

Lineare  diophantisehe  Probleme. 

(Allgemeine  Sätze  und  die  algebraische  Theorie.) 


AufMellimg  des  Problems. 

§  1.  Es  sei  A  irgend  ein  holoider  Bereich^  der  ebenso- 
wohl ein  echter  holoider  Bereich,  wie  auch  ein  orthoider  Be- 
reich sein  kann,  und  [A,  rCi, .  .  .,  x^  ein  diesem  entstammender 
Formenbereich.     Sind 

diesem  Bereiche  angehörige  gegebene  Formen,  so  sollen  dem- 
selben Bereiche  angehörige  Formen 

Aj,  .  .  .,  Aj 

bestimmt  werden,  die  dem  Qleichungssysteme 

F,,^F,,X,  +  F„^  +  . . .  +i^,,X„  (I) 

(i=l,  ...,*) 

genügen.  In  dieser  Auffassung  ist  (I)  ein  System  linearer 
diophantischer  Gleichungen,  wo  also  im  Gegensatze  zur 
bisherigen  Fragestellung  nur  jene  Größen  als  Lösungen  in 
Betracht  kommen,  die  dem  Formenbereiche  [A,  x^y  . . .,  x^ 
angehören. 

Es  werden  im  Folgenden  insbesondere  zwei  Fälle  in  Be- 
tracht zu  ziehen  sein,  erstens,  wenn  A  ein  orthoider  Bereich, 
zweitens,  wenn  A  der  Bereich  der  rationalen  und  ganzen  Zahlen 
ist.     Im   ersten  Falle   gehört  das   Problem   der   Algebra,   im 
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zweiten  Falle  der  Arithmetik  an^  wenn  wir  diese  DiBziplinen 
im  Sinne  der  Auseinandersetzungen  des  Eap.  lY.  §  8  sondeni. 
Auf  diese  beiden  fundamentalen  Fälle  gehen  alle  hierher  ge- 
hörigen Probleme  zurück,  die  in  der  Theorie  der  algebraischen 
Größen  auftreten. 

Das  Problem  der  Auflösung  eines  linearen  diophantischen 
Gleichungssystems  reduziert  sich  in  diesen  Fällen  auf  zwei 
einfachere  Fundamentalprobleme,  und  diese  Reduktion  soll  — 
um  Wiederholungen  zu  vermeiden  —  hier  sogleich  in  etwas 
allgemeinerer  Form  dargelegt  werden. 

Ist  r  irgend  ein  holoider  Bereich,  so  verstehn  wir  anter 
der  „Auflösung  des  Systems  linearer  diophantischer  Gleichungen 

^yah  =  yio     (i  =  1, . . .,  *),   (n) 

in  I^',  wo  die  y  dem  Bereiche  F  angehören,  die  Bestimmung 
aller  demselben  Bereiche  angehörigen  Größensysteme  li, . .  •,  ii, 
die  dem  Gleichungssysteme  genügen.  An  Stelle  der  „Bestimmung" 
tritt,  wenn  unendlich  viele  solche  Systeme  existieren,  die 
Forderung,  dieselben  in  bestimmter  Weise  vollständig  zu 
beschreiben. 

Der  Bereich  F  soll  kurzweg  als  diophantischer 
Bereich  bezeichnet  werden,  wenn  fQr  jede  homogene  lineare 
diophantische  Gleichung 

j'ili  +  yil»+-  -l-y,l,  =  ö  (1) 

eine  endliche  Anzahl  von  dem  Bereiche  angehörigen  Größen- 
systemen 

bestimmt  werden  kann,  so  daß  nicht  nur: 

wenn  für  ^tj,  . . .,  ft^  beliebige  Größen  aus  F  gesetzt  werdai, 
eine  Lösung  jener  diophantischen  Gleichung  gibt,  sondern  um- 
gekehrt auch  jede  Lösung  Ij,  . . .,  g,  auf  diese  Gestalt  gebracht 
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werden  kann.  Diese  Eigenschaft  drücken  wir  in  folgenden 
Worten  aus:  In  einem  diophantischen  Bereiche  bilden 
die  Lösungen  jeder  homogenen  diophantischen  Glei- 
chung eine  endliche  Schar.  Die  Schar  heißt  im  Anschluß 
an  frühere  Bezeichnungen  (Eap.  Y.  §  13)  eine  r-gliedrige. 
Mit  den  Großensystemen  (2)  sind  selbstverständlich  die 
Systeme  (3)  bei  beliebiger  Wahl  der  (i^  auch  Lösungen^  aber 
es  ist,  wenn  für  F  keine  weitere  Festsetzung  yorliegt^  die 
Möglichkeit  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  daß  jene  r  Systeme, 
wie  groß  man  auch  r  wähle,  niemals  genügen,  um  in  (3) 
sämtliche  Lösungen  zu  geben.  Für  einen  „diophantischen^^ 
Bereich  tritt  eben  dieser  Fall  nicht  auf.  In  diesem  Sinne 
wird  später  noch  zu  zeigen  sein,  daß  jeder  Formenbereich,  der 
einem  orthoiden  Bereiche  oder  dem  Bereiche  [1]  entstammt, 
ein  diophantischer  Bereich  ist. 

Für  einen  diophantischen  Bereich  reduziert  sich 
die  vollständige  Auflösung  eines  Systems  linearer 
diophantischer  Gleichungen  (11)  auf  die  zwei  folgenden 
Fundamentalprobleme: 

1)  Bestimmung  der  endlichen  Schar,  die  einer 
einzelnen  homogenen  linearen  diophantischen  Glei- 
chung (1)  genügt. 

2)  Entscheidung  der  Lösbarkeit  für  eine  lineare 
diophantische  Gleichung  von  der  Gestalt: 

yiSi  +  •  •  •  +  y,5,  - 1  (4) 

und  Bestimmung  einer  Lösung,  wenn  eine  solche  vor- 
handen ist. 

Wie  nach  Erledigung  dieser  beiden  Aufgaben  die  voll- 
ständige Lösung  eines  jeden  linearen  diophantischen  Systems 
in  einer  endlichen  Anzahl  von  Schritten  erfolgt,  soll  nun  dar- 
gelegt werden. 

Vor  allem  ist  es  klar,  daß  nach  Kenntnis  elaer  Lösung 
von  (4)  die  Gesamtheit  dieser  Lösungen  vollständig  beschrieben 
werden  kann.     Ist  diese  Lösung 

5io?  •  •  •;  Sjo^ 
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SO  genügt  jede  andere  Lösung  der  homogenen  Gleichong 

und  es  ist  demnach  die  Gesamtheit  der  Lösungen  in  der  Gestalt 

Ij  =  Ijo  +  Ihhi  H f-  ^r6/r  0*  =  1;  •  •  •;  0     (P) 

darstellbar^  wo  die  fi  beliebige  Größen  aus  F  sind. 
Ist  zweitens  die  Gleichung 

vorgelegt  und  y  von  1  verschieden,  so  sind  die  Lösungen 
dieser  Gleichung  unter  denen  der  Gleichung 

rill  H \-Yiii  —  rv  =  ^ 

enthalten,  und  zwar  in  der  Weise,  daß  jede  Lösung  der  letzten 
Gleichung,  in  der  rj  =  1  ist,  eine  Lösung  der  vorgelegten 
Gleichung  ergibt  und  umgekehrt.  Nun  hat  aber  in  der  all- 
gemeinen Lösung  der  letzteren  Gleichung  rj  die  Gestalt 

und  es  sind  also  nur  noch  die  Größen  [i  der  Bedingung 

gemäß  zu  bestimmen.  Dies  gibt  für  die  (i  ähnlich  wie  (4) 
gebaute  Ausdrücke,  und  als  allgemeine  Lösung  der  Gleichong 

ly  =  l}o  +  ViSiiH h^-ly*  0*  =  1;-;0;     (6) 

wo  die  V  wieder  beliebige  Größen  aus  F  sind. 

Daß  nun  auch  die  allgemeine  Lösung  des  diophantischen 
Systems  (11)  in  einer  endlichen  Anzahl  von  Schritten  auf- 
gestellt werden  kann,  erschließt  man  in  einfacher  Weise  durch 
den  Übergang  von  Je  zu  k  —  1.  Hat  man  nämlich  ffer  die 
erste  der  Gleichungen  in  (ü): 

die  allgemeine  Lösung  in  der  Gestalt  von  (6)  gefunden,  so 
ergeben  sich,  wenn  man  diese  Darstellung  der  |^  in  die  übrigen 
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Gleichimgeii  einsetzt^  notwendige  und  hmreichende  Bedingungs- 
gleichungen  fQr  die  Größen  v^  die  geradezu  ein  System  Yon 
k  —  1  linearen  diophantischen  Gleichungen  für  diese  Grrößen 
geben.  In  dieser  Weise  fortfahrend  ^  gelangt  man  schließlich 
zu  einer  Gleichung  and  zu  einer  definitiyen  Darstellung  der 
Gesamtheit  der  Lösungen  von  (II),  die  wieder  die  in  (6) 
charakterisierte  Gestalt  hat. 


Modul-  oder  DiTisorenflystotno. 

§  2.  Bevor  wir  die  Lösung  des  aufgesteUten  Problems 
weiter  verfolgen^  muß  noch  eine  weitere  sich  daran  knüpfende 
Begriffsbildung  vorgetragen  werden,  die  fttr  die  Theorie  der 
algebraischen  Größen  von  fundamentaler  Bedeutung  ist  und 
deshalb  am  besten  von  vornherein  in  der  Fassung  der  hierher 
gehörigen  Resultate  verwendet  wird. 

Die  Tatsache,  daß  die  lineare  diophantische  Gleichung 

in  dem  Formenbereiche  [A,  arj,  . .  .,  x^  eine  Lösung  besitzt^ 
wird^  wenn  man  von  der  Bestimmung  der  Größen  X|, . . .,  X^ 
absieht,  auch  durch  die  Kongruenz 

ausgedrückt,  wo  selbstverständlich  wieder  der  Formenbereich, 
in  dem  diese  Tatsache  statuiert  wird,  ein  für  allemal  fest- 
gesetzt ist*). 

Für  2=1  sagt  diese  Behauptung  nichts  anderes,  als  daß 
F  im  Formenbereiche  [A,  a;^,  . . .,  x^l  durch  F^  teübar  ist; 
wir  haben  es  demnach  im  allgemeinen  Falle  mit  einer  Er- 
weiterung des  Teilbarkeitsbegriffs  zu  tun,  wo  an  Stelle 


*)  Daß   die   Richtigkeit   dieser   Aassage   von   der  Wahl   des  Be- 
reichs abhängig  ist,  zeigt  ein  einfaches  Beispiel.    Es  ist  z.  B. 

1  r-  0,  (mod.  ic  +  2,  a;  +  4) 

im  Bereiche  der  rationalen  Formen ;  dieselbe  Behauptung  ist  aber  falsch 
im  Bereiche  der  rationalen  und  ganzen  Formen. 
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des  Teilers  oder  eingliedrigen  Moduls  F^  das  2-gliedrige 
Modulsystem  {F^y  . .  .^  F^  tritt;  das  in  dieser  Auffiissnng 
nun  auch  —  nach  Kronecker  —  als  Divisorensystem*) 
bezeichnet  wird. 

In  Verfolgung  dieser  Analogie  drücken  wir  endlich  die 
durch  die  Kongruenz 

F=0  (mod.JF;,  •.-,  F,) 

gegebene  Eigenschaft  von  F  auch  so  aus,  daß  F  das  Modul- 
System  (oder  Divisorensystem)  (J?\,  . . .,  F^  enthalt**). 
Die  naturgemäße  Erweiterung  dieser  Ausdrucksweise  f&hrt 
zu  folgenden  Definitionen: 

I.  Das  Modulsystem  (Divisorensystem)  (Jtfj, ...,  JfJ 
enthält  das  Modulsystem  (N^y  . . .,  N^^  wenn  dies  für 
jedes  Element  des  ersten  Modulsystems  der  Fall  ist, 
also,  wenn  in  der  Kongruenzbezeichnung 

M.  =  0  (mod.  JVi,  . . .,  N^)        (*=!,...,*). 

II.  Zwei  Modulsysteme  (Divisorensysteme)  heißen 
äquivalent,  wenn  jedes  von  ihnen  das  andere  enthalt. 
In  Zeichen  soll  dies  durch 

ausgedrückt  werden;  für  den  Fall  A  =  1,  ^  s=  1  hat  das 
Zeichen  c^  dann  genau  die  Bedeutung  des  früher  gebrauchten 
Zeichens  ~. 

Man  erhält  hieraus  unmittelbar  den  einfachen  Satz: 
Wenn  M  das  Modulsjstem  (M^, . . .,  M^  enthält,  so  ist 

Ein  echtes  Modulsystem  ist  ein  solches,  das  in  der  ab- 
soluten Einheit  nicht  enthalten  ist,  für  welches  also  die  Aqni- 


•)  Eronecker,  Festechrift,  §  20. 

^  Das  in  Kap.  I  behandelte  Beispiel  des  Bereichs  [y — ö],  ins- 
besondere §  9  zeigt,  daß  diese  Begriffsbildung  auch  schon  dann  fQr  den 
Ausdruck  gewisser  Tatsachen  notwendig  sein  kann,  wenn  man  im  Be- 
reiche [A]  verbleibt,  ohne  weitere  unbestimmte  hinzuzufdgen,  wenn 
also  JP,  J\ ,  . . . ,  JP{  durchweg  Größen  des  Bereichs  [A]  sind. 
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Talenz  {M^,  . . .,  JfJ  ::^  1  nicht  besteht.  Jedes  in  der  ab- 
soluten Einheit  nicht  enthaltene  oder  echte  Modalsystem 
bestimmt  demnach  (Kap.  I.  §  10)  einen  echten  Kongruenz- 
bereich. 

Auch  der  Begriff  des  größten  gemeinschaftlichen  Teilers 
laßt  sich  unmittelbar  auf  die  Modul-  oder  Divisorensysteme 
übertragen.  (Wir  benutzen  nun,  wo  die  Beziehung  zum 
Kongruenzbereich  zurücktritt  und  wir  es  mit  den  Eigen- 
schaften dieser  Größensysteme  an  sich  zu  tun  haben,  vorzugs- 
weise die  letztere  Benennung.)  Dies  geschieht  durch  folgende 
Festsetzung: 

in.  Das  Divisorensystem  (M^,  . . .,  M^,  N^,  . . .,  N) 
heißt  der  größte  gemeinschaftliche  Inhalt  der  Divi- 
sorensysteme (M^,  .  . .,  Mj^)  und  (N^,  . .  .,  N^)  und  wird 
durch  die  Eigenschaft  charakterisiert,  daß  jedes  Divisoren- 
system,  das  in  dem  ersten  enthalten  ist,  auch  in  dem  zweiten 
und  dritten  Divisorensystem  enthalten  ist  und  auch  umgekehrt. 
Diese  Behauptung  ist  aus  den  betreffenden  Definitionen  un- 
mittelbar klar.  Jedes  Divisorensystem,  das  die  soeben  aus- 
gesprochene Eigenschaft  besitzt,  muß  ~  (-Mj, . . .,  Jf^,  -N^, . . .,  Nj^ 
sein,  denn  es  enthält  dieses  Divisorensystem  und  ist  auch  in 
diesem  enthalten.  Der  größte  gemeinsame  Inhalt  zweier  Divi- 
sorensysteme ist  also  im  Sinne  der  jetzt  gegebenen  Äquivalenz- 
bestimmung eindeutig  gegeben. 

IV.  Die  beiden  Divisorensysteme  (M^, . . .,  JfJ  und 
{Ni,.,.,N^)  sollen  relativ  prim  heißen,  wenn  ihr  größter 
gemeinschaftlicher  Inhalt  (Jfi,.  ..^M^yN^,,  ..,N^)c^l  ist. 

Für  die  schärfere  Sonderung  der  Begriffe  —  insbesondere 
in  unsem  Formeln  —  ist  die  Einführung  des  Zeichens  ~  von 
Vorteil.  Es  bedeutet  eine  engere  Äquivalenz  als  das  früher 
gebrauchte  Zeichen  f^.  In  folgerichtigem  Anschluß  an  die 
bisherige  Anwendung  dieses  Zeichens  soll 

(M,,...,  Jif,)-(i^„...,  jv;) 

besagen,  daß  jeder  gemeinschaftliche  Teiler  von  Jf^,  . . .,  Jf^ 
auch   ein   gemeinschaftlicher   Teiler   von  N^,  . . .,  N^   ist   und 

KOnig,  ülgebraiBche  GröBen.  23 
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umgekehrt^  und  dies  kann  ganz  gut  der  Fall  sein,  ohne  daft 
zuffleicli 

ist.    So  hat  man  z.  B.  im  Bereiche  der  rationalen  und  ganzen 

Formen 

(a:  +  2,  a;  +  4)  ~  1 , 

ohne  daß 

(a;  +  2,  a:  +  4)  -  1 

ist;  da  es  keine  Formen  Ä  und  B  gibt,  f&r  die 

wird.  Dies  hat  seinen  einfachen  Grund  darin,  daB  o;  -f-  2  und 
rr  -|-  4  das  zweigliedrige  Divisorensystem  (x,  2)  enthalten,  was 
für  1  nicht  der  Fall  ist. 

Das  Zeichen  c^  besagt,  wie  man  unmittelbar  sieht,  daß 
jedes  in  üf^,  .  .  .,  üfj^  enthaltene  Divisorensystem  auch  in 
N^,  . . .,  N^  enthalten  ist  und  umgekehrt;  bei  Anwendung  des 
Zeichens  ~  gilt  dies  nur  für  gewohnliche  Teiler  (eingliedrige 
Divisorensysteme). 

Würde  man  die  Anwendung  des  Zeichens  ^^  auf  einzelne 
Größen  beschranken,  so  fiele  dieser  Unterschied  weg,  denn  ans 
Jf  ~  JV  folgt  immer  auch  Mc^  N. 

Es  ist  aber  nicht  ohne  Wichtigkeit,  diese  engere  und 
weitere  Äquivalenz  in  unseren  Zeichen  auch  fernerhin  unter- 
scheiden zu  können;  wir  würden  auch  sonst  mit  der  früher 
gebrauchten  einfachen  Bezeichnung  des  größten  gemeinschaft- 
lichen Teilers  in  Widerspruch  geraten. 

Wo  im  folgenden  einfach  von  äquivalenten  Divi- 
sorensystemen die  Rede  ist,  soll  immer  die  durch 
das  Zeichen  2±!  bestimmte  engere  Äquivalenz  ver- 
standen sein. 

§  3.  Die  Gesamtheit  der  Divisorensysteme,  die  wir  ans 
den  Größen  des  Bereichs  [A,  a:^, . . .,  x^  bilden  können,  werden 
abermals  in  einem  „Bereiche",  dem  Divisorenbereiche  von 
[A,  a?!, . . .,  a;^],  zusammengefaßt,  wenn  wir  für  diese  Divisoren- 
systeme   eine    gewisse    gesetzmäßige   Verknüpfung   festsetzen. 
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Das  Gesetz  dieser  Verknüpfongy  der  s.  g.  Komposition,  lantet 
einfach  dahin,  dafi  aus  den  Diyisorensystemen 

(. .  .,  Jf„  . .  .),  (i  —  1, . . .,  A)  und  (. .  .,  iVy, . . .) ,  (j  =  1, .  . .,  ^) 

ein  drittes  durch 

(.  .  .,  Jf^JYp  .  .  .)  (i  =  1,  .  .  .,  A;  j  =  1,  .  .  .,  5f) 

gegebenes  DiTisorensystem  zu  bilden  ist. 

Wir  nennen  letzteres  System  aus  den  beiden  ersten 
zusammengesetzt  oder  komponiert;  jene  Systeme  heißen 
dabei  die  Eompositionsfaktoren  oder  (wegen  der  augen- 
fälligen Analogie  mit  der  Multiplikation  eingliedriger  Systeme) 
auch  kurz  die  Faktoren  des  letzten  Systems,  das  demgemäß 
auch  als  Produkt  der  beiden  ersten  Systeme  bezeichnet  wird. 

Die  Definition  der  Komposition  kann  nun  auch  als  Aqui- 
Talenz: 

(i=  1,  ...,  A;i=  1,  ...,5^) 

geschrieben  werden,  wenn  wir  die  zu  komponierenden  Systeme 
einfach  nebeneinander  schreiben. 

Die  Berechtigung  dieser  Schreibweise  folgt  aus  der  Tat- 
sache, daß  bei  der  Komposition  äquivalente  Systeme  einander 
Tollständig  yertreten  können.  Es  drückt  sich  dies  in  dem  un- 
mittelbar ersichtlichen  Satze  aus,  daß  aus 

immer  auch 

(.     .     .,      M^Njy     .     .     .)    ~    (.     .     .,      M^N^y     .     .     .) 

(i  =  !,...*;  t'  =  1,  ...,Ä';  j=  1,...^) 
folgt 

Nach  ihrer  Definition  ist  für  die  Komposition  das  kommu- 
tatiye  Prinzip  richtig,  ebenso  wie  für  die  Multiplikation,  in 
die  diese  neue  Verknüpfung  für  ä  =  1   und  ^  =  1   übergeht. 

Diese  Bestimmungen  führen  zu  dem  trotz  seiner  Einfach- 
heit sehr  wichtigen  Satze: 

Wenn  ein  Diyisorensystem  die  beiden  Systeme 
(Jffj, . . .,  Mj)  und  {N^,  ....  N^  enthält,  und  diese  beiden 

23' 
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relativ  prim  sind^  so  enthält  es  auch  das  Produkt  der 
beiden  Systeme. 

Offenbar  brancht  man  den   Satz   nur  fOr   eine  einzelne 
Gfroße  F  zu  beweisen.    Daß  jene  Systeme  relativ  prim  sind, 

d.  h.  daß 

(Jf,,...,Jlf,,JV„...,JV^^)~l 

ist,  bedeutet,  ausführlich  geschrieben,  daß  es  Großen  {7^,  F^ 
des  Bereichs  [A,  ä?i,  . . .,  o?^]  gibt,  fär  welche 

wird.    Andrerseits  ist  auch,  wenn  G^,  Hj  abermals  Großen  des 
BereichB[^rc„...,a;J8md: 


und  daher: 


»=1  J=l 


M,F=2SjM,Nj,         (i-l,...,Ä) 

also  auch,  wenn  man  der  Reihe  nach  mit  Vj,  U^  multipliziert 
und  addiert: 

JP  ^  0  (mod ,  Jf^iVy, . . .). 

Insbesondere  folgt  noch  hieraus  der  folgende  spezielle  Satz: 
Ist  {M^y  N^)  c^  1,  so  hat  man  auch 

Daß  das  links  stehende  Diyisorensystem  das  Produkt  anf 
der  rechten  Seite  enthält,  ist  eine  Folge  des  eben  bewiesenen 
Satzes,  denn  es  enthält  augenscheinlich  die  beiden  Faktoren, 
und  diese  sind  mit  M^  und  N^  auch  relativ  prim.  Daß  aber 
umgekehrt  das  Produkt  rechts  jenes  Divisorensystem  enthalt, 
ist  ebenso  einfach  einzusehn.  Die  Elemente  des  als  Produkt 
gegebenen  Divisorensystems  sind  M^N^  und  weiter  nur  durch 
M^j  üfj,  ...  oder  Mj^  teilbare  Größen. 
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In  weiterer  Yerfolgung  der  Analogie  mit  den  gewöhn- 
lichen Teilbarkeitssätzen  gelangt  man  noch  zu  folgendem  Satze: 

Ist  in  dem  Divisorensysteme  (^N^,  . . .,  N^)  nicht 
jedes  Element  0,  nnd 

(        M*       V        N        ^^(        M'»        M        N        ^ 

(i=  1,  . . .,  Ä;  i'—  1,  ...,  A';i—  1,...,^), 

80     enthält    das    Divisorensystem     (. . .,  Mf,  . . .)    das 
^System  (. . .,  3f/, . . .)  und  (...,  Jf)^,...)  auch  (...,Jlf^,  ...). 
Der  Annahme  nach  ist 

9 

^iN.  =-^L*iJNj ,         (s  =  1, . . .,  ^) 
wo  die  L)^j  lineare  Formen  der  M'  sind;  also  wird  auch 

wo,  wie  schon  häufig,  d^j  =  1,  wenn  s  =  j^  und  d^j  =  0,  wenn 
s^j  ist.     Da  nun  die  Nj  nicht  sämtlich  0  sind,  hat  man 

also  in  der  Tat 

Mf  ^  0  (mod. . . .,  M\', . . .) , 

und  genau  ebenso 

M.,  ^  0  (mod. . . .,  Mf, . . .,). 

Insbesondere  muß  noch  der  folgende  spezielle  Fall  hervor- 
gehoben werden: 

Ist  in  dem  Divisorensysteme  (N^, . . .,  N^)  nicht 
jedes  Element  0,  und 

80  ist  auch 

Nach  dem  soeben  bewiesenen  allgemeinen  Satze  enthält  1 
datf  Divisorensystem  (.  . .,  Jf^, .  . .),  und  dieses  selbstverständ- 
lich auch  das  ,^iTisorensystem'^  1;  es  ist  also  in  der  Tat 

(        M        ")  ~  1 
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DaB  aus  den  im  allgemeinen  Satze  fesi^esetzten  Bedingimgen 

(      M     ")  ~  r       M      ^ 

durchaus  nicht  folgt^  ist  eine  merkwürdige  Tatsache,  die 
es  wohl  yerdient,  durch  ein  einfaches  Beispiel  illustriert  zu 
werden. 

In  dem  Formenbereiche  [A,  Xj  y],  der  einem  beliebigen 
holoiden  Bereiche  A  entstammt,  ist 

(a?^  y^){x,  y)  ^  (rc«,  a:«y,  xy\  y«), 
{x\  xy,  y^)(x,  y)  -  (a^,  x^y,  xy\  y^y, 

trotzdem  sind  die  Divisorensysteme 

(ar*,  y*)  und  {x\  xy,  y*) 

nicht  äquivalent,  denn  die  Kongruenz 

xy^O  (mod.  x\  y') 

ist  augenscheinlich  unmöglich.  Wohl  ist  aber  (x',  xy,  y*)  in 
(ar*,  y*),  und  {x^,  y')  in  (rr*,  x^y\  y*)  enthalten. 

§  4.  Daß  die  Analogie  für  die  Theorie  der  Diyisoren- 
Systeme  mit  derjenigen  der  gewöhnlichen  Teiler  (eingliedriger 
Divisorensysteme)  in  dieser  Weise  abbricht,  beruht  im  wesent- 
lichen auf  einer  Eigenschaft  dieser  Systeme,  die  in  dem  soeben 
erwähnten  einfachsten  Falle  noch  nicht  auftritt. 

Es  kann  nämlich  {M^, . . .,  JfJ  ein  zweites  Divi- 
sorensystem {N^, . . .,  N^  enthalten  und  doch  nicht 
als  Produkt  dieses  Divisorensystems  mit  einem  dritten 
(iV^^, . . .,  N'^  darstellbar  sein.  Der  Begriff  des  „Enthaltene^ 
ist  also  um  vieles  weiter  als  der  der  „Teilbarkeit^.  Wir  zeigen 
dies  an  einem  einfachen  Beispiele:  Es  enthält  —  wie  un* 
mittelbar  ersichtlich  —  {x\  y')  das  Divisorensystem  (x,  y). 
Trotzdem  können  keine  Formen  X^, . . .,  X^  existieren,  so  daB 

(a;«,y»)~(a;,y)(Xi, ...,  XJ 
wird. 

Das  Divisorensystem  {x\  y')  gestattet,  um  das  Resultat 
sogleich  allgemeiner  zu  fassen,  überhaupt  keine  „echte''  Zer- 
legung.    Ist  i^mlich 
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so  kann  bewiesen  werden,  daß  der  eine  Faktor  mit  der  Ein- 
heit, der  andere  mit  dem  Systeme  (x^,  y')  äqniyalent  ist.  Man 
kann  jedenfalls 

X^^a^  +  \x  +  c^y  +  rf^ajy,  (mod.  a;*,y*) 

Yj=Pj  +  Qj^  +  rjV  +  Sjxy,  (mod.  x^,  y>) 

schreiben.     Soll  nun  der  Annahme  nach 

X^Yj   -0  (mod.  a^,  y*) 
sein,  so  muB  auch 

sein,  d.  h.  entweder  sämtliche  o^i,  - » -y  cij^  oder  aber  sämtliche 
Pi> '  '  -7  Pi  verschwinden.  Sind  nun  z.  B.  die  Größen  p  nicht 
sämtlich  Null,  so  müssen  wieder  die  &,  c  und  d  sämtlich  Null 
sein,  d.  h.  das  Divisorensystem  {X^j . . .,  X^  enthält  {x^^  y^) 
und,  da  auch  das  umgekehrte  der  Fall  ist,  hat  man] 

(Xi,...,  XJ-(a;»,y«) 
und  also 

(xi, .  . .,  Yjj  ^  1. 

Ein  Divisorensystem  heißt  unzerlegbar  oder  irre- 
duzibel,  wenn  es  keine  „echte^^  Zerlegung  gestattet,  d.  h.  wenn 
es  nur  in  der  Weise  als  Produkt  zweier  Faktoren  darstellbar 
ist,  daß  der  eine  Faktor  dem  vorgelegten  Systeme,  der  andere 
Faktor  also  —  gemäß  dem  früher  Bewiesenen  —  der  Einheit 
äquivalent  ist.  Das  gegebene  Beispiel  zeigt  aber,  daß  ein 
unzerlegbares  Divisorensystem  trotzdem  solche  Divi- 
sorensysteme enthalten  kann,  die  weder  der  Einheit 
noch  dem  gegebenen  Systeme  selbst  äquivalent  sind. 

Ein  Divisorensystem  heißt  ein  Primsystem*)  (Prim- 
divisorensystem,    Primmodulsystem),    wenn     für    jedes 

*)  In  der  „FeBtschrift'^  gebraucht  Eronecker  die  Ausdrücke  irre- 
duzibel  und  prim  noch  unterschiedslos  für  unzerlegbare  Systeme.  Die 
hiermit  verbundenen  Unzukömmlichkeiten  führten  jedoch  dahin,  auch 
hier  eine  schärfere  Unterscheidung  zu  treffen.  (Eronecker,  Über 
einige   Anwendungen   der    Modulsysteme   auf   elementare   algebraische 
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dieses  System  enthaltende  Produkt  auch  schon  einer  der  Fak- 
toren das  System  enthält. 

In  diesem  Sinne  ist  jede  Primgröße,  als  eingliedrige» 
Divisorensystem  aufgefaßt ^  auch  ein  Primsystem;  ebenso  z.  B. 
das  Divisorensystem  {x^  y).  Nicht  aber  trotz  seiner  ünzerleg- 
barkeit  (x^,y*)f  das  in  (^^y)(^^y)  enthalten  ist,  obwohl  die 
Faktoren  (x\  y),  wie  unmittelbar  zu  sehen,  das  Divisorensystem 
(x^,  y*)  nicht  enthalten. 

Jedes  Primsystem  ist  irreduzibel,  denn  die  Zer- 
legung gäbe  ein  Produkt,  in  welchem  der  eine  Faktor  jenes 
Primsystem  und  selbstverständJich  di»  Primsystem  auch  jenen 
Faktor  enthält;  dieser  Faktor  ist  also  dem  Primsysteme,  und 
also  der  andere  der  Einheit  äquivalent  Die  Umkehrung  des 
Satzes  ist,  wie  dies  schon  das  Beispiel  (x^,  y*)  zeigt^  nicht  richtig. 

Ein  absolutes  Primsystem  ist  endlich  ein  solches 
System,  das  nur  der  Einheit  oder  dem  vorgelegten 
Systeme  selbst  äquivalente  Divisorensysteme  ent- 
hält*). 

Fragen,  Joum.  f.  r.  u.  a.  Math.  Bd.  99.  pag.  887  =>  Werke,  Bd.  111. 1.  pag.  158). 
Die  im  Texte  gegebene  Definition  des  Primsjatems  stimmt  inhaltlich 
mit  der  Er onecker sehen  überein,  ist  aber  formell  einfiacher,  da  sie 
den  Begriff  der  „Stufe'^  nicht  benutzt. 

*)  Daß  ein  so  definiertes  System  {Pi^  P^^ .  .  .)  immer  auch  ein 
Primsystem  in  der  früher  definierten  Bedeutung  des  Wortes  ist,  ist  wohl 
einfach  zu  erschließen,  muß  aber  doch  besonders  bewiesen  werden 

Ware  n&mlich  (/\,  P,,  .  .  .)  in  dem  Produkte 

enthalten,  so  müßte  es  auch  in  dem  Divisorensysteme 

(Pj,  P,, .  .  .,  Pj,  P,,  .  .  .){Gi,  Ö,,  .  .  .) 

enthalten  sein.  Nun  ist  aber  der  erste  dieser  Faktoren  jedenfalls  in 
(Pi,  Pn  '  '  •)  enthalten,  also  nach  der  für  dieses  System  nun  statuierten 
Annahme  entweder 

und  dann  enthält  auch  schon  {F^,  F^,  .  .  .)  das  System  {P^,  P^,  .  .  .), 
oder  aber  es  wäre 

und  dann  würde  eben  der  andere  Faktor  {0^ ,  G^,  .  .  .)  das  System 
(Pj,  P,,    .  .)  enthalten. 
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Im  Bereiche  der  rationalen  nnd  ganzen  Formen  gibt  eine 
Primform  F{x^,  . .  .,  x^  wohl,  wie  schon  bemerkt,  ein  (ein- 
gliedriges) Primsystem;  dieses  ist  aber  kein  absolutes  Prim- 
System,  wenn  F  zumindest  eine  unbestimmte  x  wirklich  ent- 
hält. Dann  kann  man  nämlich  immer  rationale  und  ganze 
Zahlen  a^, . . .,  a^  so  bestimmen,  daß  F{a^j  . . .,  a^)  weder  0 
noch  +  1  wird,  also  durch  eine  Primzahl  p  teilbar  wird. 
Daraus  folgt  aber: 


m 


F{x^y  . . .,  O  — ^ G^(Xi  —  a^  +  pc, 
also  enthält  F  das  Divisorensystem 

das  gewiß  nicht  r^  1  und  auch  nicht  :^  F  ist.  In  diesem 
Falle  müßte  nämlich  p  durch  F  teilbar  sein,  und  das  ist  un- 
möglich. Im  jenem  Falle  müßten  Formen  H^y  If^,  . . .,  H^ 
existieren,  für  die 

m 

ist,  und  diese  Identität  bliebe  auch  fdr  x^  »=  a^  richtig  und 
ergäbe  dann  1  durch  p  teilbar,  so  daß  auch  diese  Annahme 
sich  als  absurd  erweist. 

Dagegen    ist    {x^ —  öj,  . . .,  rc^ —  a^    in    jedem     einem 
orthoiden  Bereiche  (A)  entstammenden  Formenbereiche 

L(A),  x^,  . . .,  x^\ 

ein  absolutes  Primsystem,  wenn  %9-*v^,„  Größen  des  Be- 
reichs (A)  bedeuten.  Sind  nämlich  X^, . . .,  Xj^  jenem  Bereiche 
entstammende  Formen,  so  kann  man  jedenfalls 

X^  =  c^  (mod.  x^  —  ö^,  . . .,  x^  —  aj 

schreiben.  Ist  dann  (X^, . . .,  X^)  in  dem  vorgelegten  Systeme 
enthalten,  aber  diesem  nicht  äquivalent,  so  muß  mindestens 
ein  c^  von  0  verschieden  sein,  sonst  wäre  ja  jedes 

X^  =  0  (mod.  Xj  —  aj,  . . .,  x^  —  aJ 
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und   es  wären  die  zwei  Systeme  in  der  Tat  ineinander  ent- 
halten, also: 

(Xi,  . . .,  Zj)  ~  (iCi  —  a^, . . .,  x^  —  a^. 
Ist  aber  c^  von  Null  yerschieden^  so  ist  weiter 

c,  -  E  0  (mod.  X^,  x^  —  »1, . . .,  ^m  —  0> 

also  auch 

c^  ^  0  (mod.  Xi, .  . .,  Xj) 


und;  da  man  in  dem  orthoiden  Bereiche  mit  c^  dividieren  kann, 

1^0  (mod.  Xi, . .  .,  Xj), 

(Xi, . . .,  X^)  ~  1. 


das  heißt: 


Bndliohe  Dlvisorenketten. 

§  5.  Daß  die  in  der  Theorie  der  algebraischen  Großen 
auftretenden  Bereiche  diophantische  Bereiche  sind^  wird  ganz 
allgemein  durch  eine  ihnen  zukommende  Eigenschaft  erschlossen, 
die  ausführlich  dargelegt  werden  muß. 

Sei  A  irgend  ein  (echter  oder  unechter)  holoider  Bereich, 

(-Si),  (Ä,), . . .,  (Ä,), 

eine  unbegrenzte  Reihe  yon  Divisorensystemen,  deren  Ele- 
mente Größen  des  Bereichs  A  sind,  und  die  wir  noch  der  Be- 
dingung unterwerfen,  daß  jedes  Divisorensystem  (S^  im  vorher 
gehenden  Systeme  (S>^_i)  enthalten  sei. 

Eine  solche  Reihe  von  Divisorensystemen  soll  kurz  eine 
Divisorenkette  heißen;  und  es  soll  schließlich  die  Divisoren- 
kette (Si),  (Sj),  .  . .,  (iS^),  .  . .  endlich  genannt  werden,  wenn 
man  eine  positive  ganze  Zahl  r  von  der  Beschaffenheit  angeben 
kann,  daß,  wenn  a  irgend  eine  positive  ganze  Zahl  bedeutet, 

jedes  System  (/S^+a)  ^  ißt)  ^s*« 

Ist  (ß^  c^  (Gl,  . . .,  G^),  so  kann  man,  da  (S^+i)  der  An- 
nahme nach  in  (/S^)  enthalten  ist,  (/S;(^i)  jedenfalls  in  der  Gestalt 
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schreiben  und  dann  zwischen  (5J  und  (S^^^)  die  weiteren 
Systeme 

^^nterpolieren^^  Geschieht  dies  durchweg ,  so  erhalt  man,  da 
man  vor  (8^)  stets  Sq=»0  setzen  kann^  eine  Diyisorenkette  yon 
der  speziellen  Gestalt 

-^l>   i^i)  ^2)9   i^lf   ^29  Fz)f   •  •  • 

die  selbstverständlich  dann  und  nur  dann  endlich  ist^  wenn 
dies  für  die  ursprünglich  vorgelegte  Diyisorenkette  der  Fall  ist. 

Es  gibt  Bereiche;  in  denen  jede  Diyisorenkette  endlich  ist. 
Dies  ist  gewiß  der  Fall^  wenn  A  ein  orthoider  Bereich^  da  ja 
in  diesem  jede  von  0  yerschiedene  Größe  mit  der  Einheit 
äquivalent  ist. 

Dieselbe  Eigenschaft  besitzt  auch  der  Bereich  [1].  In 
diesem  Falle  ist  jedes  Divisorensystem  (5|)  r^  dj^,  einer  be- 
stimmten positiven  ganzen  Zahl;  und,  da  (8j^  in  (8^_^)  ent- 
halten ist;  ^^^it.i*  Man  hat  also  eine  Beihe  von  niemals 
zunehmenden  positiven  ganzen  Zahlen 

»i>  »2;  ^8;  •  •  •  5 
ist  daher  dj^  die  kleinste  von  ihnen,  so  wird  jedenfalls 

Man  hat  ilun  den  fundamentalen  Satz: 

Ist  jede  aus  den  Größen  des  Bereichs  A  gebildete 
Divisorenkette  endlich,  so  ist  dasselbe  in  dem  Bereiche 
der  aus  A  entstammenden  Formen  von  m  Unbestimm- 
ten [A;  x^y  iCg,  . . .,  x^  der  Fall. 

Da  der  Satz  eben  der  Annahme  nach  fOr  m  «»  0  richtig 
ist;  wird  der  allgemeine  Beweis  durch  den  Schluß  von  m  —  1 
auf  m  erbracht  werden  können. 

Andrerseits  können  wir  uns  im  Sinne  der  vorhergehenden 
Erörterungen  auf  jene  speziellen  Divisorenketten  beschranken; 

in  denen 

(SO  ~  (F,,  F„  . . .,  F,) 
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isty  und  endlich  die  Formenreihe  J\,  JP,,  . . .  auf  eine  gewisse 

^^einfachste^'  Gestalt  bringen.    Es  ist  nämlich  unmittelbar  klar, 

daß  man  an  Stelle  von  F^  jede  Form  J"/  setzen  kann^  för 

welche 

F;  =  F,  (mod.  F„  . . .,  F,_,) 

ist.    Dementsprechend  soll  an  Stelle  von  F^  jene 

mod.  (Fl,  . . .,  F^^i) 

mit  jP^  kongruente  Form  G^  gesetzt  werden,  die  in  x^  von 
möglichst  niedrigem  Grade  ist.  Ist  F^  e^  0,  (mod.  J^j, . . .,  F^_^, 
so  kann  F^  bei  der  Bildung  der  Dirisorenkette  ganz  aus- 
gelassen werden.  Die  demgemäß  in  ihrer  einfachsten  Gestalt 
geschriebene  Divisorenkette 

muß  aber  im  Endlichen  vollständig  abbrechen,  d.  h.  es  wird 
von  einem  bestimmten  k  ab  ö^^i  ==  0,  ö^^,  =  0,  . . .  seiiL 
Wenn  wir  diese  soeben  behauptete  Tatsache  beweisen,  ist  damit 
der  zu  erschließende  Satz  in  unmittelbare  Evidenz  gebnusht 
Wir  zeigen  zuerst,  daß  in  der  Formenreihe  G^  6r„  . .  • 
nur  eine  endliche  Anzahl  von  Formen  enthalten  ist,  die  in 
x^  von  einem  bestimmten,  z.  B.  »*^  Grade  sind.  Es  sei 
nämlich 

eine  unbegrenzte  Reihe  solcher  Formen,  und  demgemäß 

wo    a^    eine  aus   A   entstammende   Form    der   ünbestimmt^D 

^if  ' '  f  ^m-i  ^^*     ^^   imser   Satz   für   aus  A   entstammende 

Formen  von  m  —  1  unbestimmten  richtig  iat,  wird  fftr  die 
Reihe 

eine  bestimmte  positive  ganze  Zahl  existieren,  so  daß 

«r+a  "^0,  (mod.  «1,  a,,  . . .,  a^), 
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wenn  a  irgend  welche  positive  ganze  Zahl  bedeutet.  Ist  ins- 
besondere 

SO  wird 

(mod.  G'iy  , .  .y  Gr) 

und^  da  die  rechts  stehende  Form  in  x^  den  Grad  n  nicht 
erreicht^  wäre  eben  Q'r^a  nicht  auf  die  supponierte  ^^einfachste^' 
Gestalt  gebracht.  Ist  dies  geschehn,  so  muß  mithin  die  An- 
zahl der  in  der  Reihe  0^,0^,...  vorkommenden  Formen^  die 
in  x^  vom  »**"  3rade  sind,  endlich  sein. 

unter  denselben  Voraussetzungen  kann  aber  der  Grad 
der  Formen  O^,  G^,  - .  ^  in  x„  eine  bestimmte  positive  ganze 
Zahl  N  nicht  überschreiten.  '  Wenn  dies  nicht  stattfände, 
könnte  man  eine  unendliche  Reihe  von  Formen 

aus  öl,  G^y  , . .  iwBhlen,  so  daß  G'n^  in  x^  vom  Grade  n^  ist, 
und  t»!,  n,,  n„  . . .  eine  unendliche  Reihe  von  wachsenden 
positiven  Zahlen  wäre.     Dabei  hätte  G'n^  die  spezielle  Gestalt 

wo  wieder 

aus  A  entstammende  Formen  der  m  —  1  unbestimmten 
Xi,  x^y  . . .,  x^_^  sind,  und  es  gibt  also  wieder  jedenfalls  eine 
bestimmte  positive  ganze  Zahl  r  von  der  Beschaffenheit,  daß 

wenn  a  irgend  welche  positive  ganze  Zahl  bedeutet.  Ist  ins- 
besondere 

SO  wird 

(mod.  G'n,,  . . .,  (?«V)     "^ 


366  VU.   Lineare  diophantLsche  Probleme.    §  5.  6. 

und^  da  die  rechts  stehende  Form  den  Grad  >V+a  ^  ^m  ^^^^ 
erreicht,  wäre  wieder  G'n^^^  im  Gegensatz  zur  Annahme  nicht 
auf  die  ^^einfachste^^  Gestalt  gebracht.  Ist  dies  geschehn,  so 
gibt  es  für  die  Formen  nur  eine  endliche  Anzahl  Yon  Graden 
und  für  jeden  Grad  nur  eine  endliche  Anzahl  von  Formen^ 
demnach  überhaupt  nur  eine  endliche  Anzahl  yon  0  verschie- 
dener Formen  G,  und  damit  ist  eben  der  aufgestellte  Satz 
bewiesen. 

Insbesondere  ist  also  jede  Divisorenkette  in  ir- 
gend einem  orthoiden  Formenbereiche,  sowie  im  Be- 
reiche der  rationalen  und  ganzen  Formen  von  beliebig 
vielen  Unbestimmten  endlich. 

Hieraus  folgt  unmittelbar  der  folgende  —  mit  der  ganz 
unwesentlichen  Beschränkung  auf  homogene  Formen  —  zuenit 
von  Hilbert*)  aufgestellte  Satz: 

Aus  einer  beliebigen  Menge  von  orthoiden  oder 
auch  rationalen  und  ganzen  Formen  kann  man  immer 
eine  endliche  Anzahl  von  Formen  Fj,  F^,  .,-,  F^  so 
wählen,  daß  jede  andere  Form  der  Menge  sich  in  der 

k 

Gestalt   2 H^F^  darstellen  läßt,  wo  H^,  H^, ,,,,  H^  wie- 

der  orthoide,  bez.  rationale  und  ganze  Formen  sind. 

Wäre  dies  nämlich  nicht  der  Fall,  so  müßte  eine  un- 
begrenzte Reihe  von  Formen 

existieren,  so  daß  niemals  jF^  ^  0  (mod.  F^,  . . ,,  F^_j)  wird, 
und  dies  ist  eben  nach  dem  früher  bewiesenen  Satze  unmöglich. 


*)  ,,Über  die  Theorie  der  algebraischen  Formen/*  (Math.  Annalen, 
XXXYI.  Bd.  1890.  pag.  473).  —  Für  rationale  Formen  hat  Gordau  einen 
neuen  Beweis  gegeben.  (Göttinger  Nachrichten,  1899,  pag.  240.)  —  Die 
Theorie  der  Divisorensjsteme  liefert  für  den  Inhalt  des  Satzes  die  obige 
einfache  Fasstmg  und  damit  auch  den  hier  gegebenen  wesentlich 
kürzeren,  durchsichtigen  Beweis. 
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§  6.  Der  Satz  von  der  Endlichkeit  jeder  Divisorenkette 
in  [(A),  x^y  . . .,  x^  und  [[1],  x^,  . . .,  x^]  ist,  wie  besonders 
betont  werden  soll;  zwar  nur  durch  einen  Existenzbeweis  be- 
gründet, trotzdem  aber  fQr  unsre  Zwecke  von  fundamentaler 
Bedeutung. 

Au8  ihm  folgt  unmittelbar,  daß  die  Bereiche 

[(A),  a?!,  . . .;  a;J  und  [[1],  x^, . . ,,  xj 
in  der  Tat  diophantische  Bereiche  sind. 

Aus  irgend  einer  Losung  Si;  1«;  •  •  •;  Si  ^^^  diophantischen 
Gleichung 

bilden  wir  die  Form 

wo  fA^,  ii^y  . .  .y  Uj  neue  Unbestimmte  sind.  Wenden  wir  auf 
diese  Formenmenge  den  soeben  hergeleiteten  Satz  an,  so  gibt 
es  eine  endliche  Anzahl  von  Formen  in  dieser  Menge 

von  der  Beschaffenheit,  daß  jede  Form  der  Menge  $  sich  in 
der  Gestalt 

darstellen  laßt,  wo  o^,  . .  .y  a^  wieder  dem  orthoiden  Be- 
reiche (A),  bez.  dem  Bereiche  [1]  entstammende  Formen 
von  x^y  . .  .y  x^y  u^ ,  . . . ,  u,  siud.  Da  aber  die  |  homogene, 
lineare  Formen  der  u  sind,  muß  auch  schon,  wenn  Ujq  das 
von  den  u  freie  Glied  der  Form  Uj  bedeutet: 

und 

sein,  w.  z.  b.  w. 

Anschließend  sei  sogleich  bemerkt,  daß  dieselbe  Schluß- 
weise  wörtlich  auch  dann  gilt,  wenn  wir  es  mit  der  Kongruenz 

UF^X^  =-  0,  (mod.  öl,  G^y  . .  0 

zu  tun  haben,  also  auch  die  Lösungen  einer  solchen 
Kongruenz  eine  endliche  Schar  bilden. 
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Auch  hier  haben  wir  es  —  wenigstens  vorläufig  —  nur 
mit  einem  Existenzbeweise  zu  tun;  und  die  eigentliche  Auf- 
gabe, jene  Schar  durch  eine  endliche  Anzahl  Yon  algebraischen, 
resp.  arithmetischen  Operationen  wirklich  darzustellen,  ist  da- 
mit noch  nicht  gelöst.  Qerade  für  dieses  Problem  ist  noch 
das  folgende  GoroUar  unsres  Hauptsatzes  von  Wichtigkeit 

§  7.    Es  seien 

Formen  yon  x^^  x^,  . . .,  x^,  deren  Koeffizienten  dem 
Bereiche  [(A),  z^,  . . .,  ;EfJ,  resp.  [[1],  g^,  . . .,  jarj  angehören. 
Es  sei  nun  eine  beliebige  Menge  von  Formen  G  des 
Bereichs 

L(A),  a:i, . . .,  x^f  z^y . . .,  ^J,  resp.  [[1],  x^, . . .,  x^,  e^y . . .,  e^\ 

gegeben,  die  sämtlich  die  Eigenschaft  besitzen,  dafi 
man  zu  jedem  G  eine  entsprechende,  dem  Bereiche 
[(A),  e^,  . . .,  jerj,  resp.  [[1],  z^,  . . .,  jerj  angehörende,  mit 
G  sich  ändernde  Form  H  bestimmen  kann,  für  welche 

HG  =  0  (mod.  Fl,  . . .,  F^t) 

wird.      Dann    gibt    es    auch    eine    solche    Form  K  in 

iW)  ^17  •  •  •?  ^r];  resp-  [[1];  ^u  •  •  '7  ^r\i  ^^^  /^^  jcdc  Form 
G  jener  Menge 

Ä'G^r^O  (mod.Fi,  ...,  F^)  ^ 

wird. 

Wendet    man    wieder   den   Schlußsatz    des   §  5   auf  die 

Formen  G  dieser  Menge  an,  so  gibt  es  in  ihr  eine  endliche 

Anzahl  von  Formen  (tj,  G^,  . . .,  G^„  so  daß  für  jedes  6? 

G  =  2Tif^i' 

1=1 

wird.     Sind  also  jff^,  . . .,  H^  jene  Formen,  ftlr  welche 

H^G^  =  0,  (mod.  Fl,  . . .,  FJ, 

80  wird,  wenn  man 

JS.  =  jElj  M^  . . .  Hg 
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setzt,  jeden&lls  diese  Form  K  die  Eigenschaft  besitzen,  daß 
für  jede  Form  G  der  vorgelegten  Menge 

KG  =  0  (mod.  i^i,  ...,  Fj^) 
wird. 

Insbesondere  sei  nun  F^  eine  Form,  die  rcj,  ...,a;,._i 

nicht   enthält,   und   wenn   man   nach  Potenzen  von  x^ 

ordnet,  die  Gestalt  JZ^a;?'  +  •  •  •  besitzt,  wo  Z^  keine  der 

(F  F  \ 

1  }    '   '   '}    ^k' 

von  Null  verschieden.  Dann  ist  die  Bestimmung  jener 
Form  K  zugleich  mit  der  Auflösung  der  linearen  dio- 
phantischen  Gleichungen  des  entsprechenden  Bereichs 
in  einer  endlichen  Anzahl  von  Schritten  gegeben. 

unter   der  Voraussetzung,   daB  es  eine  die  x  nicht  ent- 
haltende Form  IL  gibt,  für  die 

Sa  =  0  (mod.  Fl,  . . .,  F^) 

wird,  muß  nämlich  G  für  jedes  Wertsystem   von  x^,  .  .  .,  Xj^, 

das  den  Gleichungen  J\  =  0, . . .,  F^  =  0  genügt,  verschwinden. 

Bei   Anwendung   des   gewöhnlichen  Divisionsverfahrens  erhält 

man  nun 

G  =  F,Q,  +  R, 

JR^  =  Fg  ^j  +  i?j 


und  schließlich 

o     (?  =  F,Q,  +  F,Q,  +  ...  +  F,Q,  +  ^,^„     ^^  - 

wo  aber  Hf^r^  identisch  Null  sein  muß,  da  es  in  x^  den  Grad 
Wj  nicht  erreicht,  und  doch  für  die  w^  .  .  .  w^  verschiedenen 
Wertsysteme,  die  den  Gleichungen  F^  =  0, .  . .,  J\  =  0  ge- 
nügen, verschwindet.  Bei  dieser  Darstellung  von  G  treten  als 
Nenner  in  Q^,  .  . .,  Q^^  nur  Potenzprodukte  der  Z^  auf.  Setzt 
man  also  Z  =  Z^  ...  Z^,  so  muß  es  eine  bestimmte  positive 
ganze  Zahl  r  geben,  so  daß  auch  schon 

Z'-G—zO  (mod.  J\,  ••,  ^*) 
wird,  also  Z''  den  für  K  festgestellten  Bedingungen  genügt. 

König,  algebraiiohe  Größen.  24 
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Es  kommt  also  weiter  nur  auf  die  Bestimmung  dieser  Zahl  r 
au;  die  bei  jeder  Wahl  der  Form  G  genügt  Für  diese  ergibt 
sich  nun  eine  notwendige  Bedingung^  die  sodann  auch  als  hin- 
reichend erkannt  wird.     Wäre  nämlich  für  irgend  ein  G': 

Z^-^^G'^0  (mod.  J\,  ...,  Fj), 

so  muß  auch  schon  die  Kongruenz 

Z^G'z:.  0  (mod.  JF\,  . . .,  F^) . 

gelten.  Da  aber  auch  das  umgekehrte  stattfindet  ^  müssen 
sich  aus  den  diophantischen  Gleichungen 

Z-G  =  2Fi^i 

und 

Z'^^G'=2^i^i 

1=1 

dieselben  Lösimgen  für  Gy  resp.  6?'  ergeben.  Ist  für  die  Auf- 
lösung dieser  Gleichungen  nun  ein  endliches  bestimmtes  Ver- 
fahren bekannt,  also 

G  =^GjUj 

g'=2GhV, 

gegeben,  so  bedeutet  diese  Bedingung,  daß  jedes  Gj  das  DiTi- 
sorensystem  (. . .,  Gh,  . . .)  und  jedes  Gk  das  Divisorensystem 
(. .  .,  6ry,  .  . .)  enthält,  oder  also 

sein  muß. 

Man  erhält  also,  den  Zahlen  r  =  0,  1,  2, . . .  entsprechend, 
eine  Reihe  von  Divisorensjstemen  (Sq),  (Sj),  (S,),  .  . .,  deren 
Äquivalenz  wieder  nach  unserer  Annahme  in  einer  endlichen 
Anzahl  von  Schritten  entschieden  werden  kann.  Nach  einer 
endlichen  Anzahl  von  Versuchen  muß  man  aber  zu  einer 
Zahl  r  gelangen,  für  die  (S^)  ~  (S^+i)  ist,  und  die  so  be- 
stimmte Zahl  genügt  den  aufgestellten  Forderungen. 

Würde  es  nämlich  eine  Form  F  geben,  für  die  zuerst 

Z^+^Ffi^O  (mod.  Fl,  ...,  Fi) 
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wird,  wo  k  eine  positive  ganze  Zahl  ist;  so  hätte  man  jedenfalls 

Z'+n^*-'n-0(mod.F„..,F,), 

also,  wie  eben  bewiesen  wurde,  auch 

Z''+*-ir—  0  (mod.  F^,  . . .,  Fj). 

Ist  nun  k  —  1  nicht  Null,  so  braucht  man   dieses  Verfahren 
nur  genügend  oft  zu  wiederholen,  um  schließlich 

ZTr-irO  (mod.  Fl,  ...,  ^*) 
zu  erhalten  und  demnach  die  Annahme  einer  solchen  Form  F 
als  unstatthaft  zu  erweisen. 


Sondenmg  der  algebralachen  und  arlthmetlaolien 

Probleme. 

§  8.  Um  für  die  Theorie  der  Divisorensysteme  und 
ihre  Anwendungen  eine  feste  Grundlage  zu  schaffen,  ist  es 
vor  allem  notwendig,  in  jedem  gegebenen  Falle  entscheiden 
zu  können,  ob  von  zwei  gegebenen  Systemen  eines  das  andere 
enthält  oder  nicht.  Die  Entscheidung  der  Frage,  ob  zwei 
Divisorensysteme  äquivalent  sind,  ist  hierin  als  spezieller  Fall 
enthalten.  Nun  ist  jene  Fragestellung  unmittelbar  auf  die 
Entscheidung  zurückzuführen,  ob  eine  gegebene  Form  F  des 
Bereichs  das  Divisorensystem  {F^,  . . .,  F^  enthält,  d.  h.  ob 
eine  Lösung  der  diophantischen  Gleichung: 

F=F,X,  +  ...  +  F,X, 

existiert,  und  die  vollständige  Lösung  der  zu  Beginn  dieses 
Kapitels  angestellten  linearen  diophantischen  Probleme  ergibt 
daher  auch  eine  vollständige  Beantwortung  dieser  auf  die 
Divisorensysteme  bezüglichen  Frage. 

In  der  weiteren  Darstellung  werden  die  beiden  Fälle, 
wo  der  zu  Grunde  liegende  Bereich  A  ein  orthoider  oder  aber 
ein  echter  holoider  Bereich  ist,  voneinander  zu  trennen  sein, 
da  sie  nicht  nur  in  den  anzuwendenden  Methoden,  sondern 
auch  in  der  Bedeutung  und  Interpretation  der  darzulegenden 
Tatsachen  wesentlich  verschiedene  Gesichtspunkte  bieten. 

24* 
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Insofern  der  Torgelegte  Bereich  ein  orihoider  ist^  oder  aber^ 
wenn  er  ein  echter  holoider  Bereich  [A]  war,  wir  in  der 
weiteren  Behandlung  aach  die  Orößen  des  zugeordneten 
orthoiden  Bereichs  (A)  zulassen^  —  was  ja  darauf  hinaus- 
kommt,  von  vornherein  den  Bereich  (A)  zu  Grunde  zu 
legen  —  haben  wir  es  mit  einer  Entwicklung  zu  tun,  die 
in  dem  mehrfach  erörterten  Sinne  ausschließlich  der  Algebra 
angehört;  und  bezeichnen  daher  die  Theorie  in  diesem  Falle 
als  algebraische  Theorie  der  linearen  diophantischen 
Systeme. 

Im  Gegensatze  hierzu  soll  als  arithmetische  Theorie 
der  linearen  diophantischen  Systeme  der  Fall  bezeichnet 
werden,  wo  wir  uns  ausschließlich  im  Bereiche  der  rationalen 
und  ganzen  Formen  bewegen.  Zu  dieser  Beschränkung  bewegt 
uns  Tor  allem  der  Umstand,  daß,  soweit  es  sich  um  die  Theorie 
der  algebraischen  Größen  handelt,  und  nicht  jener  einfachere 
Fall  der  „algebraischen^^  Theorie  auftritt,  wir  es  ausschließlich 
mit  Problemen  zu  tun  haben,  die  durch  diese  „arithmetische^ 
Theorie  vollständig  gelöst  werden*). 

Unter  einer  Lösung  der  auftretenden  Probleme  verstehn 

^  Es  mag  jedoch  sogleich  bemerkt  weiden,  daß  die  hierher 
gehörigen  Ausführungen  in  Kap.  VIII  viel  weiter  reichende  Methoden 
ergeben.  TJm  nur  den  einfachsten  Fall  zu  erwähnen,  übertragen  sie 
sich  beinahe  wörtlich  auf  solche  vollständige  holoide  Bereiche,  in  denen 
für  jede  Größe  ein  endliches  Bestsjstem  existiert.  Darunter  ist  Fol- 
gendes zu  verstehn: 

Ist  Ä  irgend  eine  Größe  des  Bereichs  [A],  so  gibt  es  immer  eine 
endliche  Anzahl  von  Größen  des  Bereichs: 

WO  die  Zahl  k  durch  A  vollständig  bestimmt  ist,  so  daß  jede  Größe  B 
des  Bereichs  [A]  mit  einer  und  nur  einer  der  Größen  A^  nach  dem 
Modul  A  kongruent  ist. 

Eine  allgemeine  Theorie  der  holoiden  Bereiche  kann  übrigens  im 
Sinne  einer  Theorie  der  algebraischen  Größen  nicht  existieren.  Man 
bedenke,  daß  z.  B.  die  Gesamtheit  der  analytischen  Funktionen,  die 
durch  beständig  konvergente  Potenzreihen  gegeben  sind,  auch  einen 
vollständigen  holoiden  Bereich  definiert. 
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wir  immer  eine  solche^  die  von  den  gegebenen  Größen  aus- 
gehend nur  eine  endliche  Anzahl  von  Operationen  erheischt; 
wobei  diese  Operationen  wieder  nur  die  Anwendung  der  vier 
Species  und  die  Bestinmiung  des  größten  gemeinschaftlichen 
TeUers  gegebener  Größen  yerlangen.  In  diesem  Sinne  wird  die 
▼ollständige  Lösung  der  auseinandergesetzten  linearen  diophan- 
tischen  Probleme  und  der  sich  daran  knüpfenden  Fundamental- 
aufgaben  der  allgemeinen  Arithmetik  (siehe  Eap.  IX)  in  diesem 
Buche  meines  Wissens  zum  ersten  Male  gegeben '^). 


Algebraische  Theorie  der  linearen  diophantisohen 

Systeme. 

§  9.  Ist  (A)  ein  orthoider  Bereich,  so  haben  wir 
nach  den  Auseinandersetzungen  in  §  1  d.  Eap.  zuerst  die 
Schar  der  Lösungen  einer  einzelnen  homogenen 
linearen  Gleichung 

zu  bestimmen;  damit  ist  dann  die  Schar  der  Lösungen  auch 
f&r  ein  System  solcher  Gleichungen  gegeben. 

Dabei  kann  der  Schluß  von  m  —  1  auf  m,  d.  h.  der 
Schluß    Ton   [(A),  x^,  . . .,  a?^_i]    auf   [(A),  Xj^,  .  .  .,  x^    an- 

^  An  Vorarbeiten  sind  für  die  „algebraische**  Theorie  die  sftmt- 
liehen  auf  den  Noether sehen  Satz  (siehe  §  12  d.  K)  bezüglichen 
Untersuchungen  zu  betrachten,  die  dem  Falle  von  Formen  zweier  Un- 
bestimmten entsprechen. 

Für  die  „arithmetische**  Theorie  sind  zwei  Abhan-dlungen  von 
Hensel  zu  nennen:  „Über  die  Zurückfahrung  der  Divisorensysteme  auf 
eine  reduzierte  Form**  (Journal  f.  d.  r.  u.  a.  Math. Bd.  118.  1897.  u.  119.  1898). 
In  diesen  Arbeiten  wird  für  Divisorensysteme,  deren  Elemente  rationale 
und  ganze  Formen  einer  Unbestimmten  sind,  eine  reduzierte  Form  be- 
stimmt und  das  speziellere  Problem  der  Äquivalenz  zweier  solcher 
Divisorensysteme  dahin  erledigt,  daß  eine  Äquivalenz  dann  und  nur 
dann  statthat,  wenn  die  entsprechenden  reduzierten  Systeme  die- 
selben sind. 

Mit  derselben  Frage  hat  sich  auch  Hancock  beschäftigt  (Journal 
f.  d.  r.  u.  a.  Math.  Bd.  119.  1898.  u.  Bd.  122.  1900). 
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gewendet  werden.  Für  den  Bereich  (A)  selbst  liegt  die  Sache 
sehr  einfach.     Die  yollstöndige  Lösung  der  Gleichnng 

in  der  wenigstens  einer  der  Koeffizienten,  z.  B.  y^,  Ton  Nnll 
verschieden  ist,  ergibt  sich  unmittelbar  als  k — 1-gliedrige 
Schar  in  der  öestalt 

I,-  =  /*<  (i  =  2,  . . .,  i) . 

Da  ferner  eine  Lösung  der  Gleichung 

in  welcher  z.  B.  y^  von  0  verschieden  sein  soll,  unmittelbar 
hingeschrieben  werden  kann: 

/l 

sind  die  beiden  Fundamentalprobleme  in  (A)  gelöst,  also  die 
Theorie  der  linearen  Systeme  für  diesen  Fall  vollständig  erledigt 
Wir  wollen  nun  annehmen,  daß  die  voUstöndige  Losung 
des  homogenen  linearen  diophantischen  Systems  in 

durch  ein  wohldefiniertes  Verfahren  erlangt  werden  kann,  wie 
dies  für  (A)  in  der  Tat  der  Fall  ist,  und  unter  dieser  An- 
nahme ein  ebensolches  Verfahren  für  den  Bereich 

entwickeln. 

Dabei  kann  vor  allem,  da  eine  lineare  Transformation  an 
dem  Problem  nichts  ändert,  vorausgesetzt  werden,  daß  die 
Formen  F^,  .  . .,  Fj^  durchaus  regulär  sind.  Unter  dieser  Vor- 
aussetzung gestaltet  sich  die  Auflösung  der  Gleichung 

F,X,  +  F,X, +  ■■■-{- F,X,  ^  0 ,  (1) 

mit  welcher  auch  die  Auflösung  homogener  Systeme  erledigt 
ist,  folgendermaßen. 
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Die  unbekannten  Formen  X^^  ...^X^  können,  da  F^  regulär 
ist^  jedenfalls  in  der  Oestalt 

X,  =  F,  Y,  +  R,  (i  =  2,...,Ä) 

gesclirieben  werden,  wo  R^  vom  höchstens  n^  —  1*®^  Grade  in 
x^,  wenn  n^  die  Dimension  von  F^  ist.  Die  Oleichung  selbst 
erhält  dann  die  Gestalt 

F,{X,-\-F,Y,-h---\-F,Y,)-^F,Il,-\-..-\-F,R,  =  0.     (2) 

Der  Grad  von  i^gU,  +  *  *  *  +  ^t^k  i°  ^m  ^^*  höchstens  gleich 
der  größten  der  Zahlen  w,.  +  w^  —  l,  (t  =  2,  .  ,  .,  k),  wo  n^ 
die   Dimension    von   Fi   bedeutet,    und   daher   der   Grad    von 

Xj  +  jPj  Yj  -f-  •  •  ~f"  ^*  ^*  iD  ^m  Glicht  größer  als  s,  die  größte 
der  Zahlen  n^  —  1 .     Setzt  man  also 

WO  die  U  und  V  vorläufig  unbekannte  Formen  des  Bereichs 
[(A),  a?!, ...,  a;^_i]  bedeuten,  in  die  gegebene  Gleichung  ein,  so 
erhält  man,  wenn  man  die  Koeffizienten  der  einzelnen  Potenzen 
von  x^  gleich  Null  setzt,  ein  System  von  hinreichenden  und 
notwendigen  Bedingungen  für  die  U  und  F,  die  geradezu  ein 
System  homogener  linearer  diophantischer  Gleichungen  in 
[(A),  x^,  .  .  .,  iP^^i]  darstellen,  und  deren  vollständige  Lösung 
wir  der  Annahme  nach  schon  bewerkstelligen  können.  Man 
erhält  mithin  die  allgemeine  Lösung  unsres  Systems  (2)  in 
der  Gestalt 

1  =  2  J  =  l 

und  also  auch  die  allgemeine  Lösung  der  Gleichung  (1): 
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X,  =  -  :2  FiYi  +  2  SjW, 

WO  Hj,  Gji  gegebene^  Y^,  Wj  beliebige  Formen  bedeuten,  dem- 
nach in  der  Gestalt  einer  höchstens  k-^l  —  1-gliedrigen  Schar. 
Das   zweite  Fundamentalproblem ^    zu   entscheiden,  ob 
die  diophantische  Gleichung 

F,X,  +  ■  ■  ■  +  F,X,^  l 

Überhaupt  Lösungen  besitzt,  und  wenn  dies  der  Fall 
ist,  eine  solche  zu  bestimmen,  kann  (auch  dann,  wenn 
rechts  statt  der  Eins  eine  beliebige  Form  F  steht)  nach  der 
soeben  auseinandergesetzten  Methode  wieder  auf  den  Bereich 
[(A),  ^i;  .  .  •,  ^OT-i]  reduziert  werden,  ist  aber  auch  durch 
die  Auseinandersetzungen  der  allgemeinen  Eliminationstheorie 
(Kap.  y.  §  4,  5)  schon  vollständig  erledigt.  Diese  wohl  nicht 
elementare,  aber  gerade,  weil  sie  tiefer  liegt^  an  sich  wichtige 
Methode  kann  in  einigen  Zeilen  auseinandergesetzt  werden. 
Ist  die  Gesamtresolvente  des  Gleichungssystems 

im  Sinne  der  Äquivalenz  von  1  verschieden,  so  existiert  ein 
Wurzelsystem  der  Gleichungen  Ff  =  0.  Dann  ist  eine  Lösung 
jener  diophantischen  Gleichung  unmöglich;  denn  fttr  solche 
Formen  X,.,  die  jener  diophantischen  Gleichung  genügen, 
würde  diese  eine  Identität,  welche  auch  dann  gültig  bleiben 
müßte,  wenn  für  die  x^  jenes  Wurzelsystem  gesetzt  wird; 
dies  ergäbe  aber  0=1. 

Ist  die  Gesamtresolvente  des  Gleichungssystems  der 
Einheit  äquivalent,  so  ei^bt  sich  für  die  Resolventenform 
nach  den  in  Kap.  m.  §  18  beschriebenen  Operationen  geradezu 
eine  Identität. 

d.  h.  eine  Lösung  der  vorgelegten  diophantischen  Gleichung. 
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Ble  DiTisorenflysteme  der  Hanptklame 

(deren  Elemente  einem  orihoiden  Bereiche  entstammende  Formen  sind). 

§  10.  Für  solche  Divisoreneysteme  {F^,  F^y  .  ,  .^  Fj), 
deren  Elemente  einem  orthoiden  Bereiche  entstammende  Formen 
sind,  soll  die  Stnfenzahl  des  Gleichungssystems  JPy  =  0  oder 
der  durch  diese  Gleichungen  definierten  Mannigfaltigkeit  auch 
als  Stufenzahl  des  Diyisorensystems  bezeichnet  werden. 
Aqulyalente  Diyisorensysteme  sind  demnach  von  derselben 
Stufe,  und  die  Stufenzahl  ändert  sich  auch  dann  nicht,  wenn 
das  Divisorensystem  durch  irgend  eine  (homogene)  lineare 
Transformation  der  Unbestimmten  x  in  ein  Divisorensystem 
übergeführt  wird,  dessen  Elemente  nun  Formen  der  Un- 
bestimmten e  sind. 

Für  die  in  Betracht  gezogenen  diophantischen  Probleme 
wird  durch  eine  solche  lineare  Transformation  an  der  Frage- 
stellung nichts  geändert,  und  wir  wollen  demnach  von 
Tornherein  auf  das  Divisorensystem,  d.  h.  auf  sämt- 
liche Elemente  desselben,  wo  dies  notwendig  erscheint, 
eine  „allgemeine'^  Transformation  ausgeübt  denken. 
Darunter  ist  eine  solche  zu  verstehn,  für  welche  die  Koeffi- 
zienten der  Transformation  gewissen  bestimmten  algebraischen 
Gleichungen  nicht  genügen. 

Ein  Divisorensystem  soll  als  der  Hauptklasse  an- 
gehörig bezeichnet  werden^),  wenn  es  einem  solchen 
Systeme  {F^,  F^y  . .  .,  F^  äquivalent  ist,  für  welches 
(F^,  . . .,  i^3  genau  von  der  k  —  i+V^  Stufe  ist.  Wir 
wollen  von  jetzt  an  ein  Divisorensystem  der  Hauptklasse 
schon  als  in  dieser  Gestalt  gegeben  annehmen.  Dabei 
kann  k'^m  angenommen  werden;  der  Stufenzahl  m  -j-  1  ent- 
sprechen nämlich  nur  der  Einheit  äquivalente  Divisoreu- 
systeme,  deren  Eigenschaften  mit  der  soeben  ausgesprochenen 
erschöpft  sind. 


*)   Man   zeigt  übrigens  leicht,   daß  jedes  Ä;-gliedrige  Divisoren- 
system k^*  Stofe  im  angegebenen  Sinne  der  Hanptklasse  angehört. 
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Eine  FundamentaleigenschafI;  eines  solchen  Ai-gliedrigen 
Divisorensystems  Ic^^  Stufe  kann  dahin  ausgesprochen  werden, 
daß  das  Gleichungssystem 

in  dem  man  x^,  ,  , ,,  x^  als  Unbekannte  zu  betrachten  hat^ 
während  die  Koeffizienten  dem  orthoiden  Bereiche  (A)  ent- 
stammende Formen  0C]^+i,  -  -  -y  ^m  si^^d,  eine  endliche  (von  0 
verschiedene)  Anzahl  von  Wurzelsystemen  besitzt.  (Ist  k  =^  m, 
so  enthalten  die  Koeffizienten  keine  unbestimmte.) 

Wie  aus  der  Definition  der  Hauptklasse  unmittelbar  er- 
sichtlich, gehört  mit  (F^,  F^,  . . .,  F^)  auch  (F^,  . . .,  F^ 
immer  der  Hauptklasse  an.  Es  wird  damit  die  Tatsache 
ausgesprochen,  daß  das  Gleichungssystem  1<^^  =  0,  . . .,  -F^  =  0 
eine  endliche  und  von  0  verschiedene  Anzahl  von  Wurzel- 
systemen besitzt,  wenn  k  —  *  +  1  der  Größen  x  als  Un- 
bekannte, und  m  —  k  -^-  i  —  1  davon  als  in  den  Koeffizienten 
auftretende  Unbestimmte  aufgefaßt  werden.  Wegen  der  auf 
die  F  ausgeübten  aUgemeinen  linearen  Transformation  ist  es 
dabei  völlig  gleichgültig,  wie  diese  Trennung  der  x  vor- 
genommen wird. 

Bildet  man  jetzt  die  Gesamtresolvente  des  Systems 
JP\=  0,  . . .,  JPj=  0,  indem  man  zu  diesem  Zweck  die  neue 
Unbekannte 

einführt,  so  wird  diese  JB^  (z^,  Xj^^^y  . .  .,  a?„)  =  0,  und  es  ist 

Dabei  ist  nach  den  Entwicklungen  der  allgemeinen  Elimi- 
nationstheorie der  Koeffizient  der  höchsten  Potenz  von 
0^  in  R^  eine  von  den  x  unabhängige  Größe,  und  es 
muß  JfJi  eine  wirkliche  Form  von  e^  sein.  Zum  Vergleiche 
mit  Kap.  Y.  §  2.  3  sei  noch  bemerkt,  daß  jetzt  der  bessern 
Übersicht  wegen  die  Bedeutung  von  Xj^  und  x^  vertauscht  wurde. 
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Wir  wissen  weiter^  daß,  wenn  man  i?j  ^  0  als  Komplex 
von  Gleichnngen  aoffaßt,  d.  h.  die  Koeffizienten,  die  neben- 
den  verschiedenen  Potenzprodukten  der  ti^  auftreten,  gesondert 
gleich  Null  setzt,  die  Systeme  22^  <»  0  und  Fj  =  0  dieselben 
Wurzelsysteme  besitzen. 

Diese  Tatsache  kann  auch  so  interpretiert  werden,  daß 
die  Oleichungssysteme 

und 

^  \^^^i^O  ^k  +  lf  ■  •  •;  ^mj  =  0,  f\  =  0,  .  .  .,  F^  —  0, 

insofern  man  sich  auf  von  den  t  unabhängige  Größen 
beschränkt,  dieselben  Wurzelsysteme  besitzen. 

Wendet  man  nun  auf  dieses  letztere  Gleichungssystem 
dieselben  Operationen  an  und  bildet  insbesondere  die  Gesamt- 
resolyente,  indem  man  die  neue  Unbekannte 

^«  =  ^1  ^1  +  ^22^2  H h  hm^mf 

einfuhrt,  so  erhält  man 

WO  B^{s%y  ^t+1?  •  •  V  ^m);  ^*  ^*^  J®*^*  betrachtete  System,  wie 
nachträglich  bewiesen  werden  soll,  wieder  von  der  Ä*^  Stufe 
ist,  in  Bezug  auf  z^  genau  dieselben  Eigenschaften  besitzt,  wie 
R^  in  Bezug  auf  e^.  Die  Gleichung  R^  =  0,  ähnlich  wie  früher 
aufgefaßt,  ergibt  wieder  die  Wurzelsysteme  von  JP\  =  0,  . . .,  F^ 
=  0,  und  nur  diese,  wenn  man  sich  auf  von  den  t  unab- 
hängige Größen  beschrankt. 

In  dieser  Weise  fortfahrend,  bilden  wir  die  Formenreihe 


(m  \  //  —  1  t 

(m  \  *— 1 

^  ^ki^O  ^*  +  l;  •  •  'f  ^mj  ^^  ^   K{f^q  "T  Kk^ k' 
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Wir  können  und  wollen  für  die  Größen  ^^^  solche  spezielle 
(auch  rationale  und  ganze)  Werte  setzen^  für  welclie  den 
angeführten  Eigenschaften  der  B^y  E^,  . . .,  R^  kein  Abbrach 
geschieht,  und  auch  die  Determinante  |^^,|(^, <=!,...,*)  von  0 
verschieden  ist.     Faßt  man  nun 


m 


Z^,=^t^,iXi  (/i=l,  ...,  *) 


«  =  1 


als  lineare  Transformation  auf  und  schreibt  schließlich  wieder 
X  statt  0f  so  hat  man  nach  einer  passenden  linearen  Trans- 
formation des  yorgelegten  Diyisorensystems  die  Formenreihe 

fM—l  k 

(f*  =  1;  •  •  •;  *) 

bestimmt,  wo  die  R^  durchweg  wirkliche  Formen  von 

x^  sind,  in  denen  der  Koeffizient  der  höchsten  Potenz 

von  x^  eine  von  den  übrigen  x  unabhängige  Größe  ist 

Die  Fj  können  als  regulär  angenommen  werden,  da  man 

zuerst  eine    dies    bewerkstelligende   Transformation  anwenden 

und    die   weiteren   dann   immer   so    wählen   kann,    daß   diese 

Eigenschaft  erhalten  bleibt. 

Die  Existenz  der  Formenreihe  jß^  hängt  aber  noch  von 

der  bisher  nicht  bewiesenen  Annahme  ab,  daß  jedes  Gleichongs- 

System 

2?^  =  0,  . . .,  Ri^i  *=  0,  -f^  ==  0,  . . .,  -Fjfc=  0, 

das  man  jetzt  als  aus  k  Gleichungen  bestehendes  System  mit 
von  den  t  abhängigen  Koeffizienten  aufzufassen  hat,  von  der 
k"^  Stufe  ist.  Die  Stufenzahl  des  Systems  j;=  0, . . .,  ^4=  0 
ist  der  Annahme  nach  k  —  t  -j-  1  ^^^  ändert  sich  nicht,  wenn 
man  die  Formen  F  als  dem  orthoiden  Bereiche  ((A),  ^n,  . . .) 
entstammend  auffaßt;  weil  sich  hierbei  an  der  Bildung  der 
Gesamtresolvente  nichts  ändert,  unser  Gleichungssystem  ist 
auch  schon  „von  Zufälligkeiten  befreit'^;  denn  dies  geschieht 
durch  eine  homogene  lineai'e  Transformation  der  Unbekannten 
mit  rationalen  und  ganzen  Koeffizienten,  und  es  kann  demnach 
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angenommen  werden  dafi  diese  Transformation  schon  ur- 
sprünglich an  den  F  ausgeübt  wurde.  Ebensowenig  ändert 
sich  der  y^allgemeine^  Charakter  des  Gleichungssystems,  wenn 
wir  mittels  der  Gleichungen 


e  =  2tf,iX^,        (/*  —  1,  2,  . . .,  i  —  1) 

statt  x^y  . . .,  x^_^  die  neuen  Unbekannten  z^,  .  . .,  z^_^  ein- 
führen. Dann  entspricht  aber  jedem  Wertsysteme  Ton  Xj^^^, 
. .  .y  x^  aus  den  Gleichungen  R^=0  eine  endliche  und  von 
Null  verschiedene  Anzahl  von  Werten  für  ;er^,  . . .,  ;e?^_i,  und 
aus  den  Gleichungen  i^^  =  0,  . . .,  JP^  =  0  weiter  eine  eben- 
solche Anzahl  von  Werten  für  x^,  . . ,,  x^,  was  eben  zu  be- 
weisen war. 

Sind  die  der  Annahme  nach  in  endlicher  und  von  0 
verschiedener  Anzahl  vorhandenen  Wurzelsysteme  von  F^  =  0, 
wo  x^f  • '  'f^k  ^3  Unbekannte,  Xj^^^y  , . ,,  x^  als  in  den  Koeffi- 
zienten auftretende  Unbestimmte  zu  fassen  sind, 

SO  genügen  diese  Wurzelsysteme  auch  der  Gleichung  R^  =  0, 
d.  h.  man  kann 

H^  =  Ä,  flix^  -  i„y,y  (r  <;  s) 


v=l 


setzen^  wo  A  dem  ursprünglichen  orthoiden  Bereiche  an- 
gehört und  also  auch  gleich  Eins  angenommen  werden  kann. 
Es  beginnt  demnach  die  Entwicklung  von  R^^  nach  Potenzen  von 
X,,  —  S„,  mit  der  c..J^  Potenz,  oder,  wie  wir  uns  auch  aus- 
drücken  können,  da  die  übrigen  Glieder  fehlen,  die  Entwicklung 
von  R  nach  den  Potenzprodukten  der  Xj^  —  li»;  ^2 —  ^v?  •  •  -i 
^k  —  ^kv7  ™^*  ^®^  Gliedern  c^^/®'  Dimension  als  denjenigen 
niedrigster  Dimension. 

§  11.  Die  Frage,  ob  ein  Divisorensystem  oder,  was  auf 
dasselbe  hinauskommt,  eine  einzelne  Form  des  Divisorensystems 
(i^i, .  . .,  F^  enthält,  kann  durch  Auflösung  der  entsprechenden 
linearen   diophantischen  Gleichung  in  einer  endlichen  Anzahl 
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von  Schritten  erledigt  werden.  Diese  Anflösong  leidet  aber  an 
dem  Übelstande^  daß  sie  für  jede  Form  O  besonders  vor- 
genommen  werden  muß.  Dem  gegenüber  ist  es  von  fdnda- 
mentaler  Wichtigkeit^  eine  endliche  Reihe  von  festen 
Operationen  anzugeben^  die^  an  der  Form  0  Tor- 
genommen,  darüber  entscheidet^  ob  eine  beliebige 
Form  0  das  gegebene  Divisorensystem  (jPj,  . . .,  F^ 
enthält.  Dies  soll  für  Diyisorensjsteme  der  Hauptklasse 
voUständig  durchgeführt  werden. 

Für  der  Hauptklasse  angehörige  Divisorensysteme  erster 
Stufe,  d.  h.  für  einzelne  Formen,  ist  dies  nichts  anderes  als 
das  gewöhnliche  Teilbarkeitsproblem,  und  der  allgemeine  Fall 
wird  geradezu  auf  dieses  zurückgeführt  werden  können,  und 
zwar  durch  den  folgenden  grundlegenden  Satz: 

Um  zu  entscheiden,  ob  eine  beliebige  Form  das 
gegebene  Divisorensystem  der  Hauptklasse  (F^  ...^i^^) 
enthält,  bestimme  man  k  Formen 

ferner  Formen  X^^^,  die  den  Relationen 

»-=1  y=/4 

genügen,  wo  noch  R^^=  A^a^ff  ^,,,y  A^  die  x  nicht  ent- 
hält und  h^  ^  1  ist.     Man  hat  dann  und  nur  dann 

O^Q  (mod.  JF;,  ...,1^*),  (C) 

wenn 

X,,  A„  . . .  ^,,<P  :-  0  (mod.  iJ^,  . . .,  R,)  (K) 

ist,  und  erhält  aus  den  Darstellungen  der  letzteren 
Form  j^ 

1=1 
auch  die  Darstellungen  von  9 

m 

Daß  eine  solche  Reihe  von  i^ormen  R  und  X  nach  einer 
eventuell  an  dem  Divisorensystem  auszuübenden  linearen  Trans- 
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formation  immer  bestimmt  werden  kann^  ist  eben  im  vor- 
hergehenden Paragraphen  bewiesen  worden. 

Bevor  wir  auf  den  Beweis  des  ausgesprochenen  Satzes 
eingehn^  sollen  noch  einige  auf  ihn  bezügliche  Vorbemerkungen 
eingeschaltet  werden. 

Ob  die  durch  (K)  ausgedrückte  Bedingung  erfüllt  ist^ 
kann  durch  das  gewöhnliche  Divisionsverfahren  erihittelt 
werden.     Ist  nämlich  k 

so  kann  man  lur  j>     i    nr  r       o  i\ 

setzen;  dann  erhält  W  die  Gestalt: 

W={K,  +  M,R,  +  •  •  •  +  M,R,)  R,  +:2N,R„ 

k 

und    der    Koeffizient    von    -R^     ist    der    „Quotient",    S  ^^Üj 

der  ,,Rest",  der  bei  der  „Division"  von  ^  durch  R^  auftritt. 
Man  erhält  in  dieser  Weise  durch  wiederholte  Anwendimg 
des  Divisionsverfahrens 

W  =  ^Q,R„ 

WO  der  Grad  von  Q^  in  Bezug  auf  die  Unbestimmten 
Xj,  .  . .,  Xi_i  kleiner  als  der  Grad  von  R^y  .  . .,  i?,._i  in  Bezug 
auf  die  entsprechende  Unbestimmte  ist. 

Die  Bedingung  g^z  0  (mod.  B^,  .  .  .,  R^  ist  also 
dann  und  nur  dann  erfüllt,  wenn  man  bei  wiederholter 
Anwendung  des  gewöhnlichen  Divisionsverfahrens 
nach  der  k*^  Division  zum  Reste  „Null"  gelangt,  und 
man    hat    in    diesem   Falle    zugleich   die   Darstellung 

k 

^=-^QiRi  gefunden. 

Ist  demnach  G(x^^^f  , , .,  x^)  eine  Form,  in  der  die 
Unbestimmten  x^,  ,  .  .,  Xj^  nicht  vorkommen,  so  ist  mit 
G^^O  (mod.  -Kl,  . .  .,  R^)  auch  V  --  0  (mod.  R^,  . , .,  Rj), 
da  bei  Anwendung  jenes  Divisionsverfahrens  alle  Q^  der  Reihe 
nach  durch  G  teilbar  sind. 
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Daraus  folgt  aber^  daß,  wenn  man  den  zu  bewei- 
senden    Satz     vorläufig     als     richtig    annimmt,     mit 

^(^*+i;  •  •  •;  ^m)*  ==  0  (mod.  2^1,  .  .  .,  Fj^  immer  auch 
O  :iEi  0  (moA  2^1,  . . .,  F^)  ist. 

Nach  der  yorstehenden  Bemerkung  folgt  nämlich  aus 

All . .  .  hk^^  ^-  ^  (mod.  2?!,  . . .,  -BJ 

immer  auch 

^ii  •  •  •  ^itt  ^  ^^  0  (mod.  JZi,  . .  .,  -R^) . 

Daß  endlich  der  zu  beweisende  Satz  fiir  Ä; »»  1  richtig 
ist;  sieht  man  ganz  unmittelbar.     In  diesem  Falle  hat  man 

und  der  Satz  drückt  nur  die  triviale  Tatsache  aus^  daß  die 
Teilbarkeit  von  A^  O  durch  i?i  »»  X^^  F^  immer  zugleich  mit 
der  Teilbarkeit  von  0  durch  F^^  stattfindet 

Für  den  aUgemeinen  Beweis  des  ausgesprochenen  Satzes 
wird  demnach  die  vollständige  Induktion  eintreten  können. 
Diese  soll  nim  im  folgenden  so  ausgeführt  werden,  daß  wir 
die  Richtigkeit  des  Satzes  für  k — 1-gliedrige  Divisoren  der 
Hauptklasse  voraussetzen  und  ihn  uuter  dieser  Annahme  für 
Zr-gliedrige  Divisoren  der  Hauptklasse  als  gültig  erweisen. 

Dies  geschieht  in  einfachster  Weise.     Aus 

folgt  '    '         , 

oder  auch  wegen 

J?i  =  All Fj  +  K%J^\  H h  Kk^k 

weiter 

Umgekehrt  ergibt  aber  die  letzte  Relation 


oder 


1=8 
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1=2 

also  auch 

K,F,  (*  -  H^'F,)  =2HrF,F, 

1=2 

und 

r,{9-h^'f,)=2h;f,. 

t=2 

Nim  ist  (JPj,  . . .,  F^  ein  Ä-  —  1-gliedriges  Diyisorensystem 
der  Haaptklasse^  in  dem,  wenn  nur  die  zu  Beginn  gewählte 
lineare  Transformation  passend  bestimmt  war,  x^y  ,  , .,  Xj^  jene 
Unbestimmten  sind,  nach  denen  die  weiteren  Operationen 
erfolgen.  Diese  sind  aber  in  R^  nicht  enthalten,  und  man 
erhält  demnach 

9-H^'F,=2H,F,. 

1=2 

Es  sind  folglich  die  Kongruenzen 

Or^Q  (mod.i^i,  ...,  J?;) 

AiiO  EI3  0  (mod.  üi,  F^y  .  . .,  i^i) 

zu  gleicher  Zeit  gültig  oder  ungültig,  und  aus  der  entsprechenden 
Darstellung  yon  X^^O  ergibt  sich  durch  bekannte  Operationen 
diejenige  von  O. 

Die  Anwendung  desselben  Verfahrens  auf  das  Diyisoren- 
system (i?i,  F^y  , .  .y  F^  führt  ebenso  zur  Kongruenz 

^11^2  ^  ^^  0  (mod.  JBi,  Ug,  F^y  . . .,  F^^ 

und  so  fort,  bis  man  schließlich  zur  Kongruenz 

Aji .  . .  Ajtt  ^  Ei^  0  (mod.  J?!,  . . .,  B^ 

gelangt,  womit  der  ausgesprochene  Satz  vollständig  bewiesen  ist. 

Der  veraUgemeinerte  Noethersohe  Satz. 

§  12.  Es  seien  die  Elemente  des  A^-gliedrigen 
Divisorensystems  der  Hauptklasse  (JP\,  .  .  .,  JPJ  solche 
Formen,   die  dem  orthoiden  Bereiche  (A)  entstammen 

König,  alegbraische  Oröden.  26 
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und    als    solche    nur    die    k    weiteren    Unbestimmten 

a^i, . . .,  a?i  enthalten;  dem  Früheren  gegenüber  ist  also  m  =  Ar. 

Die  notwendige  und  hinreichende  Bedingung  dafür,  daß  O  dieses 

Divisorensystem  enthalte,  die  wir  noch,  ^  ="  ^n  -  •  -  ^ut  ge^etzt^ 

kürzer 

J0^O  (mod.  JBi,  . . .,  i^J  (K) 

schreiben,  läßt  sich  nun  in  eine  Reihe  Ton  Eongruenzbedin- 
gungen  spalten,  die  sich  auf  die  einzelnen  Wurzelsysteme  des 
Gleichungssystems  i^^  ==  0,  . .  .,  -F^  =  0  beziehen,  wenn  man 
zugleich  statt  (A)  den  aus  (A)  entstammenden,  durch 
das  Qleichungssystem  -F^  =  0  definierten  Qattangs- 
bereich  zu  Grunde  legt. 

Wir  definierten  in  §  10  d.  Kap. 

i^a  "^  i^n        S^i)  ^    •  •  •  y'^fi        ^ftr)  ^*  •  '  -y 

wo  S^i,  .  .  .,  1^^,  ...  die  Reihe  der  Wurzeln  von  B^  =  0 
bedeutet,  also  jedenfalls  die  in  den  Wurzelsystemen  von  j'^  =  0 
auftretenden  verschiedenen  Werte  der  unbekannten  x^  ent- 
halten.     Man  hat  demnach 

wenn  v  =^  v  ist;  dabei  ist  zu  beachten,  daß  nach  der  anf  die 
F  angewandten  allgemeinen  linearen  Transformation  in  ver- 
schiedenen Wurzelsystemen  auch  alle  einzelnen  Unbekannten 
verschiedene  Werte  annehmen. 

Das  Divisorensystem  (JR^, . .  .,12;^)  zerlegt  sich  aber  (nach 
§  3),  wenn  jener  Gattungsbereich  zu  Grunde  gelegt  ist,  in  ein 
Produkt  von  Faktoren,  die  die  Gestalt 

besitzen,  wo  ^tp  f  •  -  -f^kv  ^i^^zeln  und  voneinander  unabhängig- 
unter  andern  auch  die  in  den  Wurzelsystemen  von  2^^  =  0 
auftretenden  Werte  der  Unbekannten  x^f  . . ,,  Xj^  durchlaufen. 
Bezeichnet  man  diese  Faktoren  kurz  mit  {v^,  ,..fV^\,  so  werden 
in  zwei  verschiedenen  Faktoren  {vt,  -  -  -,  v^]  und  {v\,  . . .,  Pt] 
die  Größen  ^j^  ^  •  •  •;  Siby.  ^^^  Si/^  •  •  «^  Si/  nicht  sämtlich  gleich 
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sein;  die  yerschiedenen  Faktoren  sind  also  relativ  prini;  und 
die  Kongruenz  (K)  wird  daher  nach  §  3  d.  Kap.  durch  das 
System  von  Kongruenzen 

AO-  0  (mod.  |vi,  ...1/,}),  (K;.) 

die  mit  (K)  gleichbedeutend  sind,  vollständig  ersetzt. 

Dabei  sind  zwei  Fälle  möglich;  die  Gfrößen  5iy  ;  •  •  •,  6*,. 
bilden  ein  Wurzelsystem   von  Fj  =  0,  oder  es  ist  dies  nicht 
der  Fall.    Die  dem  letzteren  Falle  entsprechenden  Kongruenzen 
sind  aber  identisch  erfüllt  und  können  ganz  weggelassen  werden; 
denn  es  ist,  wie  wir  leicht  nachweisen  können 

A  zeeO  (mod.  {v^,  .  .  .,  v^]) . 

Man  hat  nämlich  jedenfalls: 

AF^-^0  (mod.{i/i,  ...,  n})> 

und,    da    wenigstens    ein    F^    für    die  Werte    JCi==^iu  y  •  -  - 
a;^  =  1^^    nicht  verschwindet,  auch 

{Fi,  {1^1,  ...,n})^  1- 

Dann  enthält  aber  AF^  nicht  nur  F^  und  {i'i,  •  .  ,  Vjtl; 
sondern  nach  §  3  auch  das  Produkt  dieser  beiden  Divisoren- 
systeme; also  ist  in  der  Tat: 

A  :  =  0  (mod.  { Vi,  . .  .;  Vjt))- 

Bezeichnet  man  demnach  die  Wurzelsysteme  von  F^  =  0, 
...,  F,  =  0  wieder  mit 

SO  tritt  an  Stelle  der  Kongruenz  (K)  das  System  von 
Kongruenzen: 

AO  -  0,  (mod.  (a:i-6,,)^i>,  (^--^  J2., ...,  {x.-l,,^^)     (K,) 

(i/=l,  ...,  r). 

Allerdings  sichert  dieses  System  von  Kongruenzen,  dem 
Wortlaute   des   Beweises   nach,    nur   eine    solche   Darstellung 

von  Qf  =  ^  H^F^j  wo  die  Koeffizienten  der  Formen  H^  einem 

25* 
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aus  (A)  entstammenden  Gattungsbereiche  angehören.  Daraus 
folgt  aber  auch  immer  eine  Darstellung  von  O,  in  welcher 
die  Hi  dem  Bereiche  (A)  entstammende  Formen  sind*). 

Die  Bedingungen  (K)  und  (KJ  ersetzen  sich  dem- 
nach gegenseitig. 

Die  Bedingungen  (KJ  lassen  sich  nun  auf  eine  Gestalt 
bringen^  die  für  die  weiteren  Folgerungen  von  grundlegender 
Bedeutung  ist: 

Es  seien  ^^,  . . .,  ij^^,  (v  =  1,  . . .,  r)  die  sämtlichen 
verschiedenen  Wurzelsjsteme  des  Gleichungssjstems 
Fj  =  0,  und  c^^  die  Multiplizität  der  Wurzel  ^^  in  B^  =  0; 
dann  läßt  sich  die  notwendige  und  hinreichende 
Bedingung  dafür,  daß  0  das  A;-gliedrige  Divisoren- 
system der  Hauptklasse  (F^,  .  . .,  F^)  enthalte,  auch 
folgendermaßen  aussprechen:  Es  müssen  sich  Formen 
K^^j . .  .yK^jt  von  der  Beschaffenheit  bestimmen  lassen, 
daß  in  der  Entwicklung  von 

k 
1  =  1 

nach  den  Potenzprodukten  der  x^  —  lu?- v^* —  ikv  k^ine 

k 

Glieder  vorkommen,  deren  Dimension  ^^c^>  —  A-  ist. 

1=1 

Die  ausgesprochene  Bedingung  ist  jedenfalls  notwendig; 
denn  es  gibt,  wenn  O  die  geforderte  Eigenschaft  besitzt,  auch 
Formen  K,  für  welche  jener  Ausdruck  identisch  Null  wird. 

Daß   sie  auch  hinreichend  ist,   ersieht  man   daraus,   daß 

•)  Ist  nämlich  -4  *  h=  0  (mod.  i?i , . . . ,  JB^.) ,  bo  kann  eine  Darstellung 

;b 

auch  immer  durch  das  gewöhnliche  DivisionsYerfahren,  d.  h.  durch  ratio- 
nale Operationen  erhalten  werden;  und  ebenso  gelangt  man  wieder 
durch  rationale  Operationen  von  dieser  zur  Darstellung 

k 

zurück. 
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k 


dann    in    der   Entwicklung   von   AO — JE^^ii^i  jedes  Glied 

1=1 

mindestens  einen  Faktor  x^  —  ^,  mit  dem  Exponenten  c^^ 
enthalten  muß.  Wäre  für  jeden  solchen  Faktor  der  Exponent 
^c^^ — 1,    so   wäre   die  Dimension   des   betreffenden  Gliedes 

k 

eben  '^2<^iv  —  ^-     Es  ist  demnach 
A9  -  2^rilii  ^-  0  (mod.  {x,  -  li  Jiv,  •  •  •,  (x,  -  W^') 

l=!l 

und  also  auch 

AO.O  (inod.  (x,  -  |j ,)«!.,  •  •  .,  {x,  -  I^J^i'j . 

§  13.  Auf  Grundlage  dieser  Entwicklungen  erhalten  wir 
endlich  den  „verallgemeinerten  Noetherschen  Satz''*), 
der  für  die  Theorie  der  algebraischen  Größen,  insbesondere 
eine  Reihe  von  Anwendungen  derselben  grundlegende  Bedeutung 
besitzt: 

Es  seien  Ij^,  .  .  .,  i^^,  (v  ==  1,  . . .,  r)  die  sämtlichen 
verschiedenen  Wurzelsysteme  des  Gleichungssystems 
t\  =  0, . . .,  l^j^  =  0,  in  dem  wir  x^, . . .;  ^*  ^1^  Unbekannte 
auffassen;  es  seien  ferner  in  Xjj,  wenn  diese  Formen 
nach  Potenzprodukten  von  x^  —  i^^,  . ,  .^  x^^  —  l^j^^  ge- 
ordnet werden,  die  Glieder  i^^**'  Dimension  die  niedrig- 
sten, die  überhaupt  vorkommen;  oder  auch  —  nach 
der    in    Kap.  V.  §  6    angeführten   Ausdrucksweise   — 

*)  Dieser  Satz  wurde  für  den  in  der  Literatur  bisher  allein  be- 
handelten Fall  X:  =  2,  der  die  Theorie  der  algebraischen  Kurven,  resp. 
der  algebraischen  Funktionen  einer  Veränderlichen  umfaßt,  von  M.  Noether 
zuerat  ausgesprochen.  („Zur  Theorie  des  eindeutigen  Entsprechens  alge- 
braischer Gebilde  von  beliebig  vielen  Dimensionen^^  Math.  Annalen  Bd.  U. 
1870.  pag.  S14.  In  strengerer  Ausfahrung:  ,,Über  einen  Satz  aus  der 
Theorie  der  algebraischen  Funktionen^*.  Math.  Annalen  Bd.  VI.  1873. 
pag.  S61.)  Über  die  weitere  Literatur  des  Satzes  vergleiche  man  den 
,,Bericht  über  die  Entwicklung  der  Theorie  der  algebraischen  Funciionen^^ 
von  Brill  und  Noether  imIII.  Bande  der  „Jahres -Berichte  der  deut- 
schen Mathematiker-YereiniguDg^^  1894.  pag.  847. 
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^ivf''7hv  ^i^  Zy„-faches  Element  der  Mannigfaltigkeit 
kjj  =  0.  Wie  schon  früher,  sei  c^,,  die  analog  definierte 
Zahl  für  B^.  Die  notwendige  und  hinreichende  Be- 
dingung dafür,  daß  0  das  Diyisorensystem  (F^,  .,.,F^} 
enthalte,  läßt  sich  dann  folgendermaßen  aussprechen: 
Es  müssen  sich  Formen  H^^y  . . .,  Hj^^  von  der  Be- 
schaffenheit bestimmen  lassen,  daß  in  der  Entwick- 
lung von 

1=1 

nach    den    Potenzprodukten    der    a:^  —  gj^,  . . .,  a^j^  —  5^, 
keine    Glieder    d^^    oder   niedrigerer   Dimension   vor- 

k 

kommen.   Dabei  genügt  es  jedenfalls  d^.  =  ^ (c. ^—  / •/)  —  k 

anzunehmen. 

Nach  den  vorausgeschickten  Entwicklungen  ist  der  Be- 
weis des  Satzes  sehr  einfach;  bevor  wir  auf  ihn  eingehn, 
möge  aber  noch  die  (auch  auf  den  Satz  des  vorhergehenden 
Paragraphen  bezügliche)  Bemerkung  eingeschaltet  werden,  daß 
die  so  ausgesprochene  notwendige  und  hinreichende  Bedingung 
für  0^^O  (mod.  J\,  .  .  .,  FJ  geradeso  wie  die  frühere  (§  11) 
eine  rationale  ist;  d.  h.  die  Anwendung  der  vier  Speciee 
und  die  Bestimmung  des  größten  gemeinschaftlichen  Teilers 
gegebener  orthoider  Formen  entscheidet  in  einer  endlichen 
Anzahl  von  Schritten  darüber,  ob  jene  Bedingui^en  sich  er- 
füllen lassen. 

Der  Natur  des  Satzes  nach  sind  jene  Glieder  von  1/^,., 
deren  Dimension  die  rf/®  übersteigt,  für  die  vorliegende  Frage 
irrelevant;  es  genügt  also  die  H^^  als  allgemeine  Formen  c7,**' 
Dimension  anzunehmen,  deren  Koeffizienten  einem  bestimmten 
Gattungsbereiche  angehören. 

Jene  Bedingung  setzt  sich  demnach  in  ein  System  von 
linearen  diophantischen  Gleichungen  für  die  Koeffizienten  der 
H  um,  auf  das  wir  nicht  näher  eingehn.  Um  so  weniger,  da 
ja  für  die  praktische  Entscheidung  darüber,  ob  eine  Darstellung 
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i 
^  =  ^  S^F^  existiert,  und  ftr  die  Bestimmung  der  Ä  der 

Satz  des  §  11  uns  viel  einfachere  Mittel  an  die  Hand  gibt. 

Die  Bedeutung  des  Noetherschen  Satzes  liegt  vorwiegend 
in  den  durcli  ihn  statuierten  Eigenschaften  der  das  Diyisoren- 
system  enthaltenden  Formen  4>.  Insbesondere  möge  sogleich 
betont  werden,  daß  die  jetzt  gegebenen  notwendigen 
uhd  hinreichenden  Bedingungen  Ton  einer  auf  die 
jr^, . . .,  ÄTj  ausgeübten  (homogenen)  linearen  Transforma- 
tion, wie  unmittelbar  ersichtlich,  unabhängig  sind. 

Wenn  wir  nun  endlich  auf  den  Beweis  des  Satzes  über- 
gehn,   ist    wieder   die   Notwendigkeit   der  Bedingung  erident, 

k 

weil  ja  solche  Formen  H.  existieren,  für  welche  0  —  ^B^F- 
identisch  Null  wird.  ''^^ 

Um  die  Bedingungen  als  hinreichende  zu  erweisen,  be- 
merke man  zuerst,  des  einfacheren  Ausdrucks  wegen,  daß 

^:-0^(mod.  {a  +  1)), 

wenn   { a  -|-  1 }   als  kurzes  Symbol  für  das  Divisorensystem 

(•  •  •,  (^1  -  I..T (^.  -  l..r  ■  •  (^*  - 1..)\  •  •), 

{9i+9t-\ h  ft  =  «  +  1) 

gebraucht  wird,  die  Tatsache  ausdrückt,  daß  die  Form  W  bei 
Entwicklung  nach  den  Potenzprodukten  der  x^  —  Si  »>  *'»  —  621  ?  *  " 
keine  Glieder  der  a**"  oder  niedrigerer  Dimension  enthält. 

Ist  nun  der  ausgesprochenen  Bedingung  gemäß  ein  Formen- 
system B^^  von  der  BeschafiPenheit  vorhanden,  daß 

O  -2^.F,  -  0  (mod.  {d,  +  1 }), 
so  wird 

^j*  -  H,^X^,F,  -2^1  H„F,  -_  0  (mod.  {d,  +  i^^  +  1 }), 


i=r 


abo,  wenn  man  statt  XnF^  nun  R^  einführt,  auch  ein  Formen- 
system Hiv  existieren,  für  welches 

k 

A„  «  -  H:,Ri  -  2h:,F,  -  0  (mod.  ( rf,  +  ?,^  +  1 } ) 


i^v 
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wird.  Multipliziert  man  wieder  mit  X^^  und  führt  B^  ein  und 
so  fort,  so  gelangt  man  endlich  zu  einer  Kongruenz 

k  k 

^*-^ü;,JB,-0(inoA{rf,+J'i,,+  l}). 

»=1  j  =  l 

k 

Ist  aber  d^  ^2  {<^jv  —  ^j^)  —  Ä;,  so  wird 

k  k 

und  damit  ist  die  in  §  12  entwickelte  hinreichende  Bedingung 
erfüllt,  also  der  Satz  bewiesen. 

Es  ist  selbstverständlich  durchaus  nicht  ausgeschlossen, 
(und  sogar  mit  Ausnahme  der  einfachsten  „allgemeinen''  An- 
nahmen in  der  Tat  der  Fall),  daß  der  Wert  der  Zahl  d^,  den 
wir  unter  allen  Umständen  wählen  können,  nämlich 

k 

größer  als  notwendig  ist. 

Es  kann  der  Fall  eintreten,  daß  an  Stelle  der  gegebenen 
Bedingung  schon 

k 

0—2H,,F,^0  (mod.{dJ) 

genügt.  In  diesem  Falle  muß  aber  für  jedes  Potenzprodukt 
^ua  Dimension  auch 

(«1  -  liJ*'  ■■■(=>',-  W  -  0  (mod.  { rf.  +  1 1 ) , 

Qh  +  --  +  h  =  d;) 

sein,  und  dies  genügt  auch.  Ob  nun  diese  Kongraenzbedingong 
erfüllt  ist,  wird  durch  die  Möglichkeit  der  Auflösung  einer 
Reihe  von  diophantischen  Gleichungen,  also  in  einer  endlichen 
Anzahl  von  Schritten  entschieden.  Es  ist  demnach  entweder 
d^  die  kleinste  Zahl,  die  in  den  Noetherschen  Bedingungen 
eintritt,  oder  man  kann  dafür  d^  —  1  nehmen.  Bei  Fort- 
setzung dieses  Verfahrens  gelangt  man  daher  durch  eine 
Reihe  yon  algebraischen  Operationen  zu  einer  kleinsten  Zahl 
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e^y  80  daß  zur  Entscheidung;  ob  0  ?ee  0  (mod.  F^,  .  .  .,  Fj^ 
ist;   die  Yergleichung   von  O  mit  einer  Entwicklung 

k 

Yon^ H^F^  nach  Potenzprodukten  von  Xi  —  iiy,'-;Xj^—^ky 

bis  zu  den  Gliedern  e^^'  Dimension  (diese  inbegriffen) 
notwendig  nnd  hinreichend  ist;  während  man  für  6y<ey  nur 
mehr  notwendige,  aber  nicht  hinreichende  Bedingungen  erhält. 
Die  so  definierte  und  auch  algebraisch  bestimmte  Zahl  e^ 
soll  weiterhin  als  Charakteristik  des  Wurzelsystems 
5iy>  •  •  V  Sjb»  bezeichnet  werden.  Es  ist  für  die  Anwendimgen 
des  verallgemeinerten  Noeth ersehen  Satzes  von  Wichtigkeit, 
diese  Charakteristik  der  einzelnen  Wurzelsysteme  ans  den 
allgemeinen  Eigenschaften  des  Divisorensystems  (F^,  .  . .,  Fj^ 
genauer  zu  bestimmen. 

Theorie  der  Charakteristiken  der  Wnrselsysteme 

fOr  den  „elnfiu)hen"  Fall. 

§  14.  Das  Gleichungssystem  JF^  =  0,  (i  =«=  1,  .  .  .,  k),  in 
dem  wir  abermals  o^^^; . .  .^^^  als  Unbekannte  auffassen,  sei  wieder 
von  der  k^^  Stufe,  und 

eines  seiner  in  endlicher  Anzahl  vorhandenen  Wurzelsysteme 
Es   beginne   femer    die    Entwicklung    von    F^    nach    Potenz- 
produkten der  iC|  —  Si,;»  ^2  —  ^vy  '    '   ™^^  ^®^  Gliedern  a^^^ 
Dimension,  deren  Komplex  mit  q)^  bezeichnet  werde,  so  daß 

F^  =  q)^  +  g?(«»v+^)  -|-  .  .  . 

wird,  eine  Tatsache,  die  wir  im  Anschluß  an  die  schon  ge- 
brauchten Bezeichnungen  durch  die  Kongruenz 

j;-0  (mod.{a,,}) 

bezeichnen,  in  der  jetzt  selbstverständlich  a^^  ^  1  ist. 

Wir  untersuchen  nun  den  s.  g.  einfachen  Fall*),   der 


*)  Diese  Benennung   stammt   für   den  Fall  k  =  2   von  Noeth  er 
(a.  a.  0.)*    Ist  (A)  die  Gesamtheit  der  komplexen  Zahlen,  so  hat  man  es 
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durch  die  VorauBsetzung  charakterisiert  wird^  daß  das  Glei- 
chungssystem 9^»=0  nur  die  eine  Lösung  a:^  =  |,.^  be- 
sitzt.   Selbstverständlich  ist  dann 


wenn  wir  noch  des  kürzeren  Ausdrucks  wegen  z^  =  x,  —  i^^ 
setzen. 

Setzt  man  noch 

A^.  =  (iiyd^y  .  .  .  fljti  ? 

so  hat  man  unter  dieser  Voraussetzung 

wo    /A^.,.    eine    homogene    Form   {A^  —  ^t^i.)**'   Dimension    von 

Bildet  man  nun  nach  Anweisung  des  §  10  die  Formen- 
reihe 22^;  .  .  .,  i^;^.  in  Bezug  auf  (p^,  . . .,  tp^^,  so  haben  auch  die 
Gleichungen  R^  =  0,  (p^  =  0^  .  . .,  9?^=  0  nur  das  eine  Wurzel- 
system 0j^=Oj .  .  .,  gi^  =  0  imd  so  fort.  Man  hat  es  also  immer 
wieder  mit  dem  einfachen  Falle,  andrerseits  auch  immer  mit 
homogenen  Formen  zu  tun.  Es  werden  daher  die  dem  zu  Be- 
ginn des  §  13  ausgesprochenen  Satze  gemäß  bestimmten  Zahlen 
Cj^.  und  Ij^.  die  Eigenschaft  besitzen,  daß  Cj^  —  Ij^  =  a^,  ist, 
imd  daraus  folgt  unmittelbar,  daß  die  Charakteristik  des 
Wurzelsystems   Zj  ==  0   in  Bezug   auf  das   Gleichungs- 

System  g?^  =  0  nicht  größer  als  ^rt^,.  —  A*  ist. 

»=»1 

§  15.  Daß  dasselbe  auch  für  das  Gleichungssystem 
I)  ==s  0  stattfindet,  soll  nun  nachgewiesen  werden. 

Wir  zeigen  zu  diesem  Zwecke  zuerst,  daß  man  Formen 
M.{i  =  1,  .  . .,  Ä),  deren  Entwicklung  nach  den  Potenz- 

mit  der  ,,Geometrie  im  Räume  von  k  Dimensionen^*  zu  tun,  and  der 
.^einfache  Fall'*  iet  in  geometrischer  Ausdrucksweise  deijenige,  wo  der 
Punkt  (Si ,.,...,  fjb,.)  wohl  auf  allen  Je  —  1- fachen  Mannigfaltigkeiten 
Ff  SS  0  liegt,  es  aber  keine  ,,gerade  Linie**  gibt,  die  in  diesem  Punkt« 
sämtliche  Mannigfaltigkeiten  Ff  =  0  zugleich  {a^^  -f~  1) -punktig  berührt 


J 


Theorie  der  Charakteristiken  der  Worzehyst.  fflr  d. ,, einfachen'^  Fall.    395 

prodakten  der  e  genau  mit  den  Gliedern  {A^  —  ^i^^"^ 
Dimension  beginnt,  ferner  noch  so  wählen  kann,  daß 
in  der  Entwicklung  von 

nach  den  Potenzprodukten  der  z  alle  Qlieder,  deren 
Dimension  kleiner  als  eine  genügend  groß  gewählte 
Zahl  g  ist,  wegfallen. 

Dementsprechend  setzen  wir 

und,  wie  früher, 

F.  =  9<  -h  9>S-^«^+^^  +  g?^«*>+*^  -I 

Die   Entwicklung    von  M^   ist   so   zu  verstehn,    daß   M^f^ 
eine  homogene  Form  der  e  von  der  Dimension  A^  —  ^i^-\~^  ißt- 
Dann,  muß  zuerst 


sein,  und  dies  wird  nach  (1)  erreicht,  wenn  man 

setzt.     Es  sind  jetzt  die  Formen  M^^  so  zu  bestimmen,  daß 

wird.     Rechts  steht  eine  homogene  Form   der  z  von  der  Di- 
mension ^,  -l-  1 ;  nun  ist  aber  schon 

k 
1  =  1 

also  kann  man  jedenfalls,  nach  den  für  das  Qleichungssystem 
^^  s=  0  bewiesenen  Sätzen: 

I=:l  1  =  1 
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erhalten  und  dementsprecliend 

^ii  =  —  M.i 

wählen.  Wenn  man  in  der  angegebenen  einfachen  Weise 
fortfährt  und 

setzt,  so  werden  die  so  erhaltenen  Formen  in  der  Tat  den 
ausgesprochenen  Bedingungen  genügen.  Wählt  man  endlich 
(^  >  -4y  +  Cy,   so    wird  jedes    Glied    in   der  Entwicklung  Ton 

k 

^/ — 2  ^iF^  als  Produkt  zweier  Faktoren   darstellbar  seien, 
1=1 

deren  jeder  ein  Potenzprodukt  der  z  ist,  und  zwar  der  eine 
(P')  von  der  Dimension  A^,  der  andere  (P")  von  höherer 
als  e^^  Dimension,  wo  e^  die  Charakteristik  des  Wurzel- 
systems z^  =  0  in  Bezug  auf  P'^  =  0  bedeutet.  Dementsprechend 
schreiben  wir 

Multipliziert     man    jedes     Glied     mit     der     nach    §  10 
definierten  Form 

---^-07.  =  (^1  -  kx)'"  ■■■, 


80  erhält  man,  wenn  wieder  Zj  =  Xj  —  |^,  gesetzt  wird, 


1  =  1  h  —  1 


R,  (x,)  =  2  M,I\  +  2  -P;  (-P»"  (*i  -  luf"  •  •  •) . 


Da  nun  bei  einer  passend  gewählten  linearen  Transformation 
zwei  verschiedene  Wurzelsysteme  auch  aus  durchweg  verschie- 
denen Größen  bestehn,  gibt  die  Entwicklung  des  hinzugefügten 
Faktors  nach  den  Potenzprodukten  von  x^  —  l^^,  . . .,  Xj^  —  S^, 
ein  nicht  verschwindendes  Glied  von  der  Dimension  Null,  und 
es  beginnt  daher  die  Entwicklung  von  P^  (x^^  M^,  .  . .,  M^, 
nach  diesen  Potenzprodukten  mit  den  Gliedern  derselben  Di- 
mension, wie  die  von  zfy  und  Jlfj,  .  . .,  Mj^. 
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Man  sieht  femer,  daß  die  Formen 

j*;  (a^.  -  W'^  ■  ■  • 

den  Bedingungen  des  No  et  her  sehen  Satzes  genügen.  Für  das 
Wurzelsystem  6iy,  •  . .,  6*^  ist  dies  einfach  die  Folge  des  Um- 
standes,  daß  P/',  nach  den  Potenzprodukten  von  x^  —  Si».?  •  •  •> 
Xj^  —  Ijy  entwickelt,  nur  Glieder  von  höherer  als  der  e^^^  Di- 
mension ergibt.  Für  die  übrigen  Wurzelsysteme  erhellt  das- 
selbe aus  der  Tatsache,  daß  die  betrachtete  Form  durch 
(x^  —  liiX"  u-  s.  w.  teilbar  ist,  also  die  Kongruenzen  (iTJ  des 
§  12  erfüllt  sind. 

Man  hat  demnach 

Jp;(p;'(a^  -  g.,)'-"  . . .)  ^-^N.F,, 

Ä=l  l-=l 

und   die  Formen  N^   beginnen  —  wegen   der  entsprechenden 
Eigenschaft  der  P/  —  bei  der  Entwicklung  nach  den  Potenz- 
produkten   von    x^  —  Sir;  •  •  V  ^k  —  ^kr    ™^^    Gliedern,    deren 
Dimension  nicht  kleiner  als  A^  sein  kann. 
Setzt  man  nun 

M,  +  N,  =  X,„ 
so  erhält  man 

1=1 

"WO  die  Entwicklung  von  R^  (x^)  nach  jenen  Potenzprodukten 
genau  mit  den  Gliedern  -4^**'  Dimension,  die  von  Ä^^  mit  den 
Gliedern  von  zumindest  {A^  —  ^<y)**'  Dimension  beginnt. 

Man  kann  mit  dem  Formensysteme  R^(Xj)y  F^y  ..,,  F^ 
genau  ebenso  verfahren,  da  wir  es  nach  den  Erörterungen 
in  §  10  immer  wieder  mit  dem  „einfachen''  Falle  zu  tun  haben. 
So  entsteht  die  Formenreihe 

B^  (^^)  =  S  x^,  ^,  +  J"  A^,  F,        (r;) 

(/*  =  1,  ...,  Je), 
die   in  dem   Satze  des  §  13  benutzt  werden  kann.     Nun  ist 
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aber  die  dort  auftretende  Zahl  Cj^  —  hv^^jt^  ™^^  ^  ergibt 
sich  somit  der  folgende  Satz: 

Die  Charakteristik  des  Wurzelsystems  li,,  ..,  1*, 
für  das  Gleichungssystem  F^  =  0,  . .  .,  F^  =  0  ist  im 
einfachen  Falle  nicht  größer  als  -2^a^^  —  Je,  wenn 
iivf  •  -f^kv  ®^°  a^y-faches  Element  der  Mannigfaltigkeit 
F  =  0  ist. 


Der  Hllbertsohe  Bats. 

§  16.     Sind   wieder   Ffipc^,  .  .  .,  x^,  («  =»  1,  .  .  .,  *)   dem 
orthoiden  Bereiche  (A)  entstammende  Formen,  jetzt  aber 

ein  ganz  beliebiges  Divisorensystem,  so  erkennt  man  unmittel- 
bar, daß,  wenn  für  irgend  eine  Form  9 

0  =  0  (mod.  Fl,  F„  .  .  .,  Fj) 

k 
sein  soll,  wegen  O  =  ^  -Öj-F^  die  Gleichung  *  =  0  fftr  jedes 

l=sl 

Wurzelsystem  des  Gleichungssystems  F^  =  0  befriedigt  sein 
muß.  Aber  schon  der  FaU  der  der  Hauptklasse  angehöligen 
Diyisorensysteme  zeigt,  daß  diese  notwendige  Bedingung  durch- 
aus nicht  hinreichend  ist.  Es  gilt  jedoch  in  diesem  Falle  der 
folgende  in  voller  Allgemeinheit  von  D.  Hilbert*»  auf- 
gestellte Satz: 
Es  seien 

irgend  welche  Formen,  die  für  jedes  Wurzelsystem,  das 
dem  Gleichungssysteme  F^=:0  genügt,  verschwinden. 
Dann  gibt  es  eine  positive  ganze  Zahl  r,  die  durch 
das  Divisorensystem  (F^,  . . .,  F^)  vollständig  bestimmt 
ist,  von  der  Beschaffenheit,  daß 

*)  „Über  die  volles  In variantensy steine''.   Math.  Annalen,  Bd.  XLÜ. 
1898.  pag.  820. 
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Gj^Gj,..-Gj/     0(mod.F„...,F,) 

wird,  wenn  6r^  , . . .,  Gj  irgend  welche  Formen  aus  der 
Reihe  fcr^,  . .  .,  Gr,  bedeuten. 

Statt  dem  ziemlich  komplizierten  Beweisgange  Huberts 
zu  folgen,  zeigen  wir,  daß  der  Satz  ein  einfaches  Gorollar  der 
in  Kap.  Y  entwickelten  allgemeinen  Eliminationstheorie  ist. 

Wir  bemerken  vor  allem,  daB  die  im  Hilb er t sehen  Satze 
ausgedrückte  Tatsache  von  irgend  einer  auf  die  Formen  F 
und  G  zugleich  ausgeübten  (homogenen)  linearen  Transforma- 
tion völlig  unabhängig  ist.  Diese  Bemerkung  kann  für  den 
Beweis  verwertet  werden,  indem  wir  voraussetzen,  daß  jene 
lineare  Transformation,  die  der  Bildung  der  Gesamtresolvente 
des  Gleichungssystems  i^^  =  0  vorausgeht,  auch  schon  die 
Formen  G  zu  regulären  transformiert*).  Es  sei  ^^  =»  0  die 
Gesamtresolvente  des  Gleichungssystems  jP^  =  0  (Kap.  V.  §  4) 
und  P^j  irgend  ein  irreduzibler  Teiler  von  0^.  Der  Annahme 
nach  verschwindet  dann  Gj  für  jedes  Wertsystem,  das  den 
Gleichungen 

genügt,  wo  die  t^  als  Unbestimmte  zu  fassen  sind.  Setzt  man 
nun  X  =  Ux^ti  an  Stelle  von  x^y  so  geht  Gjy  mit  einer  ent- 
sprechenden Potenz  von  t^  multipliziert,  in  Gj  über,  und 
es  muß  Gj  durch  P^j  (^;  ^a+i;  •  •  •?  ^m-i)  teilbar  sein.  Sonst 
ergäbe  das  gewöhnliche  Divisionsverfahren  einen  Ausdruck 

der  in  x  von  niedrigerem  Grade  als  Pf^j  ist  und  nicht  ver- 
schwindet. Wählt  man  aber  die  Werte  ^ä+i  "==  Ia  +  i^  •  ■ -^ 
ic^_i  =  |^_i  so,  daß  die  Discriminante  von  P^^  nach  x  nicht 
Null  ist,  so  müßte  es  einen  entsprechenden  Wert 


*)   Der   Ausnahmefall,    in   dem   ein    G  keine   der   Unbestimmten 
^1 1  •  •  M  ^m  enthält,  braucht  nicht  berücksichtigt  zu  werden. 
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,=1  i=^H-i 

geben,  für  welchen  P^^  gleich  Null  wird,  wahrend  R  nicht 
verschwindet.  Für  diesen  Wert  wäre  auch  Sj  nicht  Null, 
d.  h.  Gj  würde  im  Gegensatze  zur  Annahme  nicht  für  alle 
durch  das  Gleichungssystem  P^^  =0  gegebene  Werte  ver- 
schwinden. —  Ebenso  muß  &^j  durch  jeden  andern  irrednzibeln 
Teiler  von  O^  teilbar  sein. 

Ist  demnach  r  der  größte  Exponent,  mit  welchem  irgend 
«in  irreduzibler  Teiler  in  ^,  vorkommt,  so  ist 

Gi  Gi  , . .  Gi 
durch  O^  teilbar,  also  wie  diese  Form  selbst, 


tu 


Setzt   man   demnach  x  =  ^  t^x^    und    vei^leicht    die   Koeffi- 

1=1 

zienten    der   beiderseits   stehenden   Potenzprodukte   der  i,   so 
erhält  man  in  der  Tat 

G,G,^ . . .  G,^  -  0  (moA  F„  ...,F^, 
was  zu  beweisen  war. 


Achtes  Kapitel. 

Aritlimetisclie  Theorie  der  linearen  diophantisclien 

Probleme. 


Die  absolnten  PrImsTsteme  in  [[1],  x^,  x^,  . . ,,  x^] . 

§  1.  Es  seien  8^,  S^y  -  >  .  irgend  welche  rationale  und 
ganze  Formen  der  Unbestimmten  x^,  x^,  , , .,  Xj^,  Das  ans 
ihnen  gebildete  Divisorensystem  (^i,  Sg, . . .)  soll  in  der  Folge 
kurz  durch  das  Symbol  (5)  bezeichnet  werden.  Es  kann  so- 
dann eine  endliche  Reihe  von  Formen 

des  Bereichs  [[1],  Xy^,  .  , .,  x^\  von  der  Beschaffenheit  existieren^ 
daß  jede  Form  des  angegebenen  Bereichs  mit  einer  und  nur 
einer  der  Formen  C  kongruent  mod.  (S)  ist.  Diese  Eigen- 
schaft soll  weiterhin  durch  den  Ausdruck  bezeichnet  werden, 
daß  ^für  das  Divisorensystem  (S)  ein  vollständiges 
Restsystem  Cq,  Cj,  .  . .,  C,_i  existiert".  Dabei  kann  selbst- 
verständlich irgend  ein  C^  durch  jede  andere  mod.  (S)  mit  C\ 
kongruente  Form  C^  ersetzt  werden. 

Ist  femer  ein  dem  Divisorensysteme  {S)  entsprechendes 
vollständiges  Restsystem  bekannt ,  und  auch  ein  Verfahren 
gegeben,  um  die  mit  einer  beliebigen  Form  F  kongruente 
Form  Ci  des  Restsystems  zu  bestimmen,  so  kann  die  >, Auf- 
lösung der  linearen  Kongruenz" 

ÄXs^B  (mod.  (S)) 

als    erledigt    betrachtet   werden;    dabei   sollen   zwei   mod.  {S) 

König,  algebraische  Größen.  26 
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kongruente  Lösungen  als  nicht  verschieden  angenommen  werden. 
Denn  da  nur  die  Wurzeln  Cq,  Cj,  . .  .,  C,_i  existieren  können, 
genügt  es,  durch  eine  endliche  Reihe  von  Versuchen  festzu- 
stellen, welche  der  Größen  ACq,  AC^,  ...  mit  der  Größe  B 
(die  selbst  z~  C^  kongruent  sind. 

Ist  insbesondere  das  vorgelegte  Divisorensystem  ein  ab- 
solutes Primsystem  —  ein  solches  soll  von  mm  an  kurz  mit 
(P)   bezeichnet  werden  —  und  A  nicht  I7  0  (mod.  (P)),  so 

hat  die  Kongruenz 

AX^B  (mod.  (P)) 

eine  und  nur  eine  Wurzel. 

Es  muß  nämlich  {Aj  (P))  ~  1  sein,  da  dieses  Divisoren- 
system in  (P)  enthalten  und  doch  nicht  ~  (P)  sein  kann,  da 
in  dem  letzteren  Falle  im  Gegensatze  zur  Annahme  A'z^.Q 
(mod.  (P))  sein  müßte.  Diese  Äquivalenz  bess^  aber,  daß 
eine  Identität  von  der  Gestalt 

XA  +  ^oPo  +  Mi-Pi  +  •    •  =  1 
bestehn  muß,  oder  also  eine  Form  k  existiert,  für  die 

XA-Jzil  (mod.  (P)), 
also  auch 

X  ^i  kB  (mod.  (P)) 

ist;  da  diese  Größe  der  Kongruenz  in  der  Tat  genügt,  ist  sie 
ihre  einzige  Wurzel. 

unter  den  früher  festgesetzten  Annahmen  bestimmt  sich 
diese  Wurzel  wieder  in  einer  endlichen  Versuchsreihe. 

Genügt  nun  wieder  das  Divisorensystem  {ß)  den  oben 
gemachten  Annahmen,  so  ergibt  sich  für  die  rationalen  und 
ganzen  Formen  der  Unbestimmten  Xj.  .  .  .,  rr^,  ar^^i,  .  .  .,  ir„ 
eine  elementare  Theorie  der  „Teilbarkeit  mod.  {S)^. 

„Eine  Form  F  ist  mod.  (ß)  durch  die  Form  G  teilbar^^, 

wenn    es    eine    dritte   Form   H  von   der   Beschaffenheit   gibt, 

so  daß: 

F  =  GH  (mod.  (S)) . 

Da  (S)  die  Unbestimmten  a^j^^^,  .  . .,  x^   nicht   enthält,    kann 
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F — Gr fl  _£:  0  (mod.  (S))  nur  dann  stattfinden,  wenn  jeder 
Koeffizient  der  verschiedenen  Potenzprodukte  von  ajj^j, .  . .,  »r^ 
schon  für  sich  -.'  0  (mod.  {S))  ist;  und  daraus  folgt ,  daß 
G  und  Hj  wenn  man  die  Glieder,  deren  Koeffizienten 
^  0  (mod.  (iS))  sind,  wegläßt  (was  ja  hier  keine  Änderung 
statuiert,  da  die  Formen  F,  G,  H  immer  (mod.  (S))  zu  ver- 
stehn  sind),  in  ^i^+i;  -  *  •>  ^'m  '^^^^  ^^^^  höheren  Grade  sein 
kann  als  F,  Da  endlich  die  Koeffizienten  der  verschiedenen 
Potenzprodukte  von  ^it+i,  •  •  •;  ^^  nur  die  in  dem  vollstän- 
digen Restsysteme  auftretenden  Formen  sein  können,  so 
sieht  man,  daß  F  nur  eine  endliche  Anzahl  von  Teilern 
haben  kann,  die  durch  eine  endliche  Versuchsreihe 
bestimmt  werden,  und  zwar  ergibt  diese  mit  G  auch 
den  „komplementären"  Teiler  H. 

In  völliger  Analogie  mit  der  gewöhnlichen  Teilbarkeits- 
theorie der  rationalen  und  ganzen  Formen  heißen  die  For- 
men F  und  G  „äquivalent  mod.  (S)",  wenn  F  und  G  die- 
selben Teiler  mod.  (ß)  besitzen  oder  also  auch,  wenn  zu  gleicher 
Zeit  F  durch  G  und  G  durch  F  teilbar  mod.  (5)  ist. 

Es  heiße  endlich  wieder  i^  „irreduzibel  mod.  (S)",  wenn 
jeder  Teiler  von  F  mit  der  Einheit  oder  mit  F  selbst  mod.  (ß) 
äquivalent  ist. 

Wir  betrachten  nun  das  spezielle  Divisorensystem 

WO  Uq  eine  von  1  verschiedene  rationale  und  ganze  positive 
Zahl  bedeute  und  allgemein 

M^  =  x^i  +  q>n^r'  H h  9.«, 

ist,  wo  9?,!,  . . .,  9?,„.  wieder  rationale  und  ganze  Formen  der 
unbestimmten  x^,  -  -  -y^k  ^i*  Ausschluß  von  z^,  x^^^, .  .  .,  a;^ 
bedeuten;  es  sind  also  insbesondere  ^i^,  . .  .,  ip^^  rationale 
und  ganze  Zahlen. 

Wendet  man  auf  eine  beliebige  Form  F{x^,x^,  ,.,yX^ 
das  gewöhnliche  Divisionsverfahren  an,  so  erhält  man 

26» 


■ 
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setzt  man  weiter  in  2?^  für  die  ZahlenkoefBzienten  die  klein- 
sten nicht  negativen  Reste  mod.  n^j  oder  also 

so  wird  schliefilich: 

JP-iE  jRo  (mod.  Mj^j  . . .,  M^y  n^) . 

Seiner  Bildung  nach  kann  aber  i^  in  x^  den  Grad  n^  —  1 
nicht  übersteigen,  während  als  Koeffizienten  der  einzelnen 
Potenzprodnkte  von  x^, . ,  ,,x^  in  R^  nur  die  Zahlen  0, 1, ..., 
Wq  —  1  auftreten  können. 

Die  so  erhaltenen  Formen,  deren  Anzahl  augenscheinlich 
^n^«^...fi^  ist,  sind  aber  auch  alle  mod.  (JfW)  voneinander 
verschieden;  denn,  bezeichnet  man  sie  mit 

so  müßte,  da  auch  q^  —  q^  in  x^  den  Grad  n^  nicht  erreicht, 
und  die  Zahlenkoeffizienten,  vom  Vorzeichen  abgesehn,  n^  —  1 
nicht  überschreiten,  aus 

nach  jenem  Divisionsver&hren  eine  ebensolche  Darstellung  von 
Q^  —  p,  folgen,  wo  der  Reihe  nach  G^  =  0,  . . .,  Ctj  =  0  ist, 
und  dann  q^  —  q^  durch  n^  teilbar  sein  muß;  also  wird  end- 
lich wegen  der  für  die  Zahlenkoeffizienten  statuierten  Bedingung 
identisch  p^  =  p,. 

Für  das  Divisorensystem  ilf  (*)  ist  demnach  Qq,  q^^  , .  ,  ein 
vollständiges  Restsystem,  und  alle  Darlegungen  dieses  Para- 
graphen sind  darauf  anwendbar. 

§  2.     Die  soeben  definierten  Divisorensysteme  M^^^  sollen 

nun  weiter  spezialisiert  werden;  und  zwar  sei  dieses  speziellere 

System 

(PW)  =  (P»,P,_„...,  P„l)o), 
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wo  Pq  eine  natürliche  Primzahl  und  P^  eine  rationale  und 
ganze  Form  sei;  die  aUe  für  M^  statuierten  Eigenschaften  be- 
sitze,  weiter  aber  noch  mod.  (P^'~  *)),  d.  h.  mod.  (P,_i; . . .,  Pi,i>o) 
irreduzibel  sein  soll.  Die  so  definierten  Systeme,  die  kurz  als 
„P-Systeme"  k  -f-  1*®'  Stufe*)  bezeichnet  werden  mögen,  ge- 
winnen durch  die  folgenden  beiden  Sätze  eine  grundlegende 
Bedeutung  für  die  arithmetische  Theorie  der  algebraischen 
Gbrößen: 

I.  Jedes  System  (PW)  ist  ein  absolutes  Primsystem 
im  Bereiche  der  rationalen  und  ganzen  Formen,  die 
keine  andern  Unbestimmten  als  die  in  Ptf  -  -  -,  P^}  Po 
Yorkommenden  enthalten,  und  ein  Primsystem 
schlechtweg  im  Bereiche  jener  rationalen  und  ganzen 
Formen,  die   außer  diesen  noch  weitere  Unbestimmte 

•^A+i;  • '  'f  ^m  enthalten. 

IL  Jedes  absolute  Primsystem  im  Bereiche  der 
rationalen  und  ganzen  Formen  von  cCi, .  . .,  x^^  ist  einem 

*)  Die  P- Systeme  bilden  das  naturgemäße  Analogon  für  den 
Primzahl-Begriff  im  Bereiche  der  rationalen  und  ganzen  Formen  und  sind 
f&r  eine  Behandlung  der  arithmetischen  Probleme  in  diesen  Bereichen 
unerläßlich.  Sie  sind  bisher  nur  für  den  Fall  m  =  1  betrachtet  worden, 
zuerst  von  Schönemann  (Journal  f.  r.  u.  a.  Math.,  Bd.  31  u.  82.  1846); 
dieser  einfachste  Fall  findet  sich  aber  auch  schon,  wie  sich  später  her- 
ausgestellt hat,  in  Gauß'  Nachlaß  (Werke,  Bd.  U.  pag.  197). 

Der  glänze  Inhalt  dieses  Kapitels  ist  demgemäß  neu  und  ergänzt 
eine  wesentliche  Lücke  in  der  arithmetischen  Theorie  der  algebraischen 
Größe.  Wir  sind  erst  durch  die  hier  entwickelten  Resultate  in  den 
Stand  gesetzt,  die  zwei  großen  Probleme  der  allgemeinen  Arithmetik  — 
wirkliche  Aufstellung  der  Fundamentalsysteme  und  wirkliche  Zerlegung 
einer  ganzen  Größe  in  ihre  irreduzibeln  Teiler  —  in  Kap.  IX  vollständig 
zu  lösen. 

Dabei  treten  aber  noch  der  in  Kap.  III  gegebene  Begriff  der  Re- 
solventenform  und  die  auf  diesen  gegnlndete  Verallgemeinerung  der 
Krön ecker sehen  Eliminationsmethode  als  neue  methodische  Hilfsmittel 
von  fundamentaler  Bedeutung  hinzu. 

Diese  kurzen  Bemerkungen  mögen  auf  die  naturgemäße  Notwendig- 
keit und  Folgerichtigkeit  jenes  Systems  einer  Theorie  der  algebraischen 
Größen  hinweisen,  das  der  Verfasser  in  diesem  Buche  durchzuführen 
versucht  hat. 
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Systeme  (P^*))  äquivalent,  so  daß  diese  Systeme  die  Ge- 
samtheit der  absoluten  Primsysteme  in  einer  be- 
stimmten ^^kanonischen''  Gestalt  darstellen. 

Der  zweite  Satz  wird  vorläufig  nur  erwähnt,  um  die  Be- 
deutung der  P- Systeme  schon  hier  klarzustellen;  sein  Beweis, 
der  in  §  8  enthalten  ist,  erfordert  tiefer  liegende  Hilfsmittel 
Jetzt  beschäftigen  wir  uns  mit  den  Vorbereitungen  zum  Be- 
weise des  ersten  Satzes. 

Mit  dem  Systeme  (P(*))  sind  auch  die  Systeme 

(PO)     =(i,o) 
(PW)     =(P„Po) 


(P(*-»))  =  (P,_„..,P„1>,) 

gegeben,   von  denen  jedes  das  folgende,  und  endlich  (P(*"^^) 
auch  (P(*))  enthält. 

Für  k  =  0  ist  das  Divisorensystem  (PW)  nichts  anderes 
als  die  Primzahl  Pq^  der  Satz  also  in  diesem  einfachsten 
Falle  jedenfalls  richtig.  Allgemein  wird  er  durch  vollständige 
Induktion  erschlossen,  indem  wir  annehmen,  daß  der  Satz  für 
(PW)^  .  .  .^  (PW)  gilt,  und  dann  auf  dieser  Grundlage  den- 
selben Satz  auch  für  (PC*+i))  beweisen. 

Dieser  Beweis  durch  vollständige  Induktion  beruht  wesent- 
lich auf  den  Eigenschaften  der  rationalen  und  ganzen  Formen, 
die  sich  bei  ihrer  Betrachtung  mod.  (P^*^)  darbieten,  wo  (P*^) 
schon  als  absolutes  Primsystem  in  [[1],  a?i,  .  .  .,  icj  voraus- 
gesetzt wird. 

Was  zuerst  die  rationalen  und  ganzen  Formen  von  x^,  ...jX^ 
betrifft,  so  besitzen  sie  für  das  Divisorensystem  (P^*^)  ein 
vollständiges  Restsystem;  insbesondere  geben  die  früher  auf- 
gestellten Formen 

9o7  Qi7  ' '  ' 

ein  solches,  wo  man  noch  q^==  0,  q^  =  1  nehmen  kann. 

Diese  Formen  q,  wenn  auch  nur  in  endlicher  Anzahl  vor- 
handen, bilden  einen  „Bereich'',  in  welchem  die  Addition  und 
die  Multiplikation  in  folgender  Weise  definiert  werden  kann. 
Die  Summe,  resp.   das  Produkt  von  q^  und  q^  sei  jene  Form 
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dee  Restsystems,  die  mit  den  nach  den  gewöhnlichen  Regeln 
der  Algebra  gebildeten  Formen  (^^  +  (>„   resp.  q^q^  kongruent 
■  med.  (PW)  ist 

Wenn  wir  aber  festsetzen^  daß  sämtliche  Formen ^  die 
Q^  mod.  (P^*))  sind,  nur  als  verschiedene  Zeichen  derselben 
Form  Q^  zu  betrachten  sind,  so  können  wir  auch  sagen,  daß 
die  Addition  und  Multiplikation  der  Formen  q  nach  den  ge- 
wöhnlichen Regeln  der  Algebra  erfolgt;  dabei  soll  nur,  um 
diese  Verknüpfung  von  der  Addition  und  Multiplikation  der 
Formen  im  gewöhnlichen  Sinne  zu  unterscheiden,  jetzt  in  den 
entsprechenden  Aussagen  ein  von  dem  früheren  yerschiedenes 
Gleichheitszeichen  benutzt  werden.  Als  solches  bietet  sich 
unmittelbar  das  Zeichen  ee^  mod.  (P^*)).  Damit  hat  die  Aussage 

F:Q^  (mod.  (PW)) 

eine  doppelte  Bedeutung  gewonnen,  die  wohl  sehr  einfach,  bei- 
nahe selbstverständlich  ist,  aber  trotzdem,  weil  sie  für  die 
Methodik  der  arithmetischen  Untersuchungen  von  geradezu 
grundlegender  Bedeutung  ist,  so  ausführlich  auseinandergesetzt 
werden  mußte. 

Das  so  als  „Bereich'^   aufgefaßte  vollständige  Restsystem 
oder,  wie  wir  jetzt  auch  sagen  können,  der  Bereich 

„LLH,  x„  . . .,  ^-J  (mod.  (PW))« 

besitzt  demnach  ein  gewöhnliches  Additions-  und  Multiplikations- 
gesetz, insbesondere  muß,  da  (P^^^)  ein  Primsystem  ist,  mit 

immerauch  ^5  i-^  0  (mod.  (P(*))) 

A  :_-  0     oder     B  -"  0  (mod.  (PW)) 

sein;  und  die  Kongruenz  ÄX-.~B  mod.  (P<*))  hat,  wenn  A 
nicht  ^:?^  0,  immer  eine  und  nur  eine  Wurzel.  Der  Bereich 
enthält  auch  die  absolute  Einheit  imd  besitzt  demnach  alle 
Eigenschaften  eines  orthoiden  Bereichs,  mit  Ausnahme  einer 
einzigen,  da  in  der  Reihe 

1,1  +  1,  •• 

die  Null  jetzt  in  der  Tat  vorkommt. 
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Um  uns  kurz  ausdrücken  zu  können ,  wollen  wir  einen 
Bereich;  in  dem  die  Reihe 

1, 1  +  1,  •■• 

die  Null  enthält;  der  aber  sonst  alle  Eigenschaften  eines  holoiden, 
resp.  orthoiden  Bereichs  besitzt^  als  pseudoholoiden^  resp. 
pseudoorthoiden  Bereich  bezeichnen. 

Der  Bereich  [[l],^i,  -  -  -,  x^\  /mod  (PW)\  ist  also  ein 
pseudoorthoider  Bereich. 

Genau  dieselben  Betrachtungen  zeigen,  daß  der  Bereich 
[[1],  a?!,  . . .,  a?4,  Xjt^i,  . . .,  x^  (mod.  (P^*0)  ^^^  pseudo- 
holoider  Bereich  ist.  Dabei  hat  man  nur  die  Formen  von 
^i;  •  •  V  ^m  ^  Formen  von  a?4+i,  . ,  .,  x^  zu  schreiben  und 
die  als  Koeffizienten  auftretenden  Formen  Yon  x^,  -  -  -,  Xj^ 
wieder  mod.  (P^^^)  aufzufassen;  insbesondere  folgt  aus- 

FG  -:  0  (mod.  (PW))  , 

da  auch  in  diesem  Bereiche  der  Annahme  nach  (P^^^)  ein 
Primsystem  ist, 

F  -:.  0,  oder  G  =  0  (mod.  (P(*))) , 

und  dies  ist  wieder  nur  möglich,  wenn  sämtliche  Koeffizienten 
von  F  oder  von  G  (als  Formen  von  Xj^^^,  .,.,x^  aufgefaßt) "EE 0 
(mod.  (P^*^))  sind.  Der  Bereich  enthält  also  nur  eine  ,yNull". 
Endlich  hat  z.  B.  die  Kongruenz 

x,^,X^l  (mod.(PW)) 

keine  Lösung,  da  ja  sonst  auch 

0-1   (mod.(P(*))) 
sein  müßte. 

Man  erhält  aus  dem  pseudoholoiden  Bereiche 

[[1],  X,,  . . .,  xj  mod.  (PW) 

wieder     den     zugeordneten     pseudoorthoiden     Bereich 

([1],  x^,  .  ,  .f  x^)  mod.  (PW)  (siehe  Kap.  I.  §  4),  der  aus  samt- 

liehen  Formenquotienten  ^  besteht,  wo  G  von  0  (mod.  (P^*^)) 
verschieden  ist 
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Auf  dieser  Grundlage  baut  sich  eine  Theorie  der  Teil- 
barkeit der  Formen  des  Bereichs  [[1],  ^i,  ...,x^]  mod. (PW) 
aufy  die  wir  nicht  ansfQhrlich  auseinanderzusetzen  brauchen, 
da  sie  sich  Wort  für  Wort  mit  den  Auseinandersetzungen  in 
Kap.  UI,  §  1,  2,  4 — 17  deckt^  wenn  man  nur  statt  des  Zeichens 
„=«  überaU  „ -.  (mod.  (PW))"  setzt. 

Jene  Eigenscnaft  der  holoiden,  resp.  orthoiden  Bereiche, 
die  nun  fehlt,  wird  nämlich  nur  bei  dem  Satze  benutzt,  daß 
jede  Form  durch  eine  bestimmte  Transformation,  deren  Deter- 
minante gleich  Eins,  und  deren  Koeffizienten  rationale,  resp. 
rationale  und  ganze  Zahlen  sind,  regulär  wird.  Von  diesem 
Satze  wird  aber,  abgesehn  von  §  3,  der  ein  unerhebliches  Detail 
behandelt,  nur  in  der  Theorie  der  Resolventenform  und  den 
sich  auf  diese  stützenden  Erörterungen  (§18  ff.)  Gebrauch 
gemacht*). 

Dabei  tritt  aber  noch  die  weitere  wesentliche  Verein- 
fachung ein,  daß  der  Bereich 

[[1],  ic„  .  .  .,  Xj,,  Xj^^^,  .  .  .,  xj  mod.  (PW), 

dessen  Formen  wir  nun  als  Formen  von  Xj^^^,  ,  ,  ^j  x^  mit 
Koeffizienten  aus  [[1],  x^y  . . .,  a:J,  mod.  (PW)  auffassen,  da 
dieser  ein  pseudoorthoider  Bereich  ist,  ein  vollständiger 
pseudoholoider  Bereich  ist.  Dabei  ist  die  Bezeichnung 
„vollständig''  wieder  wie  früher  so  zu  verstehn,  daß  zwei  be- 
liebige Formen  des  Bereichs  immer  einen  „größten  gemein- 
schaftlichen Teiler'',  allerdings  jetzt  mod.  (P^*0;  besitzen,  für 
dessen  Darstellung  wir  in  Kap.  III.  §  11  eine  genaue  An- 
weisung besitzen. 

§  3.     Wir  haben    dann   insbesondere   nach  §  15  und   16 
des  Kap.  III  die  folgenden  Sätze: 
Sind 

F=A^x'^  H ,  G  =  Po^"  H 

zwei  Formen,  deren  Koeffizienten  dem  pseudoholoiden 


*)  Wie  sich  die  YerhälfcnisBe  hier  gestalten,  wird  später  (§  4)  aus- 
führlich auseinanderzusetzen  sein. 
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Bereiche  [[1],  rr^,  .  . .,  Xj^,  ^jt+i?  •  •  0  °iod.  (P^*^)  angehören, 
ferner  Aq  und  JS^  nicht  zugleich  3E  0  mod.  P^*)),  so  ist 

Res.  /-^'  ^ 


'•(^;i)^-0(inod.(P(*))) 


die  notwendige  und  hinreichende  Bedingung  für  die 
Existenz  eines  gemeinschaftlichen  Teilers  mod.  (P'^'j 
von  F  und  G,  der  x  wirklich  enthält^  d.  h.  mit  keiner 
Größe  des  Bereichs  [[1],  x^,  .  .  .,  x^.,  x^^^,  .  . .]  kongruent 
mod.  (PW)  ist. 

Es  ist  ferner  auch  jetzt: 

Res.  [^'^)    :    G^F+F^G  (mod.  (PW)), 

wo  Gl  höchstens  vom  n  —  1*®°,  P\  höchstens  vom  m  —  1**" 
Grade  in  x  ist. 

Auf  diesen  Grundlagen  fußend,  ist  der  in  §  2  angezeigte 
Beweis  sehr  einfach  zu  führen. 

Es  ist  (P^*))  ein  absolutes  Primsystem  im  Bereiche 
[[1],  Xi,  .  , .,  Xj^li]  daß  ebendasselbe  für  (P<*+*))  im  Bereiche 
[[1],  x^y  .  .  .,  x^j  a?i.+i]  stattfindet,  kann  ausführlicher  so  aus- 
gesprochen werden,  daß,  wenn  i^^,  i^j,  . .  .  irgend  welche 
Formen  dieses  Bereichs  sind,  und  (P(*+i))  das  Divisorensystem 
(i^i,  F^,  .  .  .)  enthält,  ohne  daß 

(F.,F„...)^(p<»+'>) 

ist,  die  Äquivalenz  {F^,  P^,  .  .  .)  ~  1  stattfinden  muß. 

Es  kann  in  dem  soeben  angegebenen  Falle  (P^,  F^,  . . .) 
das  Divisorensystem  (P(*+*^)  nicht  enthalten;  denn  in  diesem 
Falle  wäre  ja,  da  auch  das  Umgekehrte  stattfindet. 

Unter  den  Formen  F  gibt  es  also  mindestens  eine,  z.  B.  Pj, 
die  (P(*+^))  nicht  enthält,  die  also  in  andrer  Ausdrucksweise 
nicht  -7:0  mod.  (P(*+i))  ist.     Es  ist  also 

F,^Q  (mod.  (P(*+i))), 

wo  Q  eine  Form  des  für  P(*+^)  existierenden,  früher  angegebenen 
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YoUstandigen  Restsystems  und  nicht  Null  ist.  Demnacli  ist 
Q  eine  rationale  und  ganze  Form  von  ^i,  -  -  -,  s^k+u  ^i®  i^  ^i 
den  Grad  n^  nicht  erreicht ,  und  deren  Koeffizienten  Zahlen 
aus  der  Reihe  0,  !,•••,  j>^> — 1  sind,  aber  nicht  sämtlich 
verschwinden. 

Nun  kann  man  jedenfalls  eine  Form  A  so  bestimmen,  daß 

Xq—1   (mod.  (P(*+^))) 

wird.  Ist  Q,  was  ja  auch  vorkommen  kann,  eine  positive 
ganze  Zahl,  die  dann  kleiner  als  p^  ist,  so  hat  man  zu  diesem 
Zwecke  eine  von  0  verschiedene  ganze  Zahl  zu  wählen,   die 

der  Kongruenz 

Xq  "--  1  (mod-^^) 

genügt.  Ist  hingegen  q  eine  wirkliche  Form  von  ^i, ...,  ^*+i? 
und  z.  B.  X.  die  letzte  Unbestimmte  dieser  Reihe,  die  in  q 
wirklich  vorkommt,  so  bemerke  man,  daß  q  in  x^  höchstens 
vom  Grade  n^ —  1   ist,  während  P^  eine  mod.  (P^'"*))  irredu- 

zible  Form  von  der  Gastalt  ar"»  -| ist  und  die  Unbestimmten 

^t+17  -  •  •  gleichfalls  nicht  enthält.  Es  kann  also  —  alles 
med  (P^'-^J)  verstanden  —  q  nicht  durch  P^  teilbar  sein,  und 
es  können  demnach  q  und  P,.  überhaupt  keinen  gemeinschaft- 
lichen Teiler  besitzen,  der  a;^  enthält.  Es  ist  also,  wenn  man 
die  Resultante  von  q  und  P,.  nach  x^  mit  ö^^^  bezeichnet: 

tf^-i-i^-iP  +  M^-ii*.  (mod.(P('-»))) 

und  mod.  (P^*"^^)  von  Null  verschieden.  Man  kann  nun  jeden- 
falls nach  den  Voraussetzungen  eine  Form  a  bestimmen,  ftir  die 

cc0^_,        1   (mod.  (PC-'))) 

wird.     Mithin  wird 

al^^^Q^  1  —  «M^.iP,  (mod.  (PC-i))) 

oder,  was  dasselbe  bedeutet,  für  A  =  aA,_i: 

A()  _  -  1   (mod.  (P(0))  , 
und  also  auch 

Xqs:-1  (mod.(P(*+^))). 
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Es  ist  aber 

ein  System,  das  mit  (P(*+^))  jedenfalls  (F^,  F^,  . . .)  enÜialt. 
Dasselbe  ist  daher  für 

der  Fall,  d.  h.  es  ist,  wie  zu  beweisen  war, 

\^ii  -^2;  •  •  0  —  1  • 

Es  ist  noch  die  zweite  Hälfte  des  in  §  2  aufgestellten 
Satzes  (I)  zu  erschließen  und  demgemäß  zu  zeigen,  daß  (P^*^) 
im  Bereiche  [[1],  x^^  . . .,  ir^,  aJ^^.!,  . . .,  x^  ein  Primsjstem  ist. 
Daß  es  kein  absolutes  Primsystem  ist,  folgt  unmittelbar 
ans  dem  Umstände,  daß  dann  auch  (P(*+^))  in  (P^*^)  ent- 
halten ist. 

Werden  die  Formen  von  rPi,  .  . .,  a;^  als  Formen  ron 
^*+i7  •  •  •>  ^m  ^^  Koeffizienten  aus  [[1],  ^i,  • . .,  icj  aufge&fit, 
so  kann  eine  solche  Form  nur  dann  f=H  0  mod.  (P^*^)  sein, 
wenn  dies  für  jeden  Koeffizienten  der  Fall  ist. 

Wäre  nun  FG  r  0  (mod.  (PW))  und  trotzdem  weder 
F  noch  G  :-  0  mod.  (P^*^),  so  ließen  sich  diese  Formen  in  der 
Gestalt 

F    -  A  a:^*+i  •  •  •  3lfm  4-  .  .  . 


G 


7?  ic *+i  •  •  •  xj**-\-  •  •  • 


darstellen,  wo  die  ausgeschriebenen  Glieder  die  „höchsten'^  sind, 
deren  Koeffizient  mod.  (P^*^)  von  0  verschieden.  Dann  wäre 
aber  ia  FG  das  höchste  Glied 

^  B.  iT^A  +  l-^^t  +  l  .  .  .  «1«"^*'«  H 

ff     **    k  +  1  "* 

1 

und  im  Gegensatze  zur  Annahme  Ä^B^  nicht  0  mod.  PW,  da 
dies  für  keine  der  beiden  dem  Bereiche  [[1],  x^,  .  .  .,  a?J  an- 
gehörenden Formen  A^  und  P^  stattfindet. 
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§  4.  Es  seien  A^,  A^, . . ,,  A^  rationale  nnd  ganze  Formen 
von  Xij  , ,  ,y  x^  und  (S)  irgend  ein  ans  ebensolchen  Formen 
bestehendes  Divisorensystem;  man  bezeichnet  dann  die  spezielle 
diophantische  Gleichung;  wo  Aq  nicht  0  (mod.  (S))  ist, 

A^X^  +  ^iX"-i  H h  ^  -  0  (mod.  (S)) 

als  y^Kongruenz  n*^  Gbrades  mit  einer  Unbekannten^^. 

Auf  die  Theorie  der  Kongruenzen  höheren  Ghrades  gehn 
wir  hier  nicht  ein^  da  wir  von  ihr  nur  den  folgenden  ein- 
fachsten Satz  benutzen  werden: 

Ist  (S)  ein  Primsystem,  A^  nicht  0  (mod.  (S)),  so 
kann  die  Kongruenz 

^X"  +  ^iX^-i  H h  ^« -^-  0  (mod.  (S)) 

nicht  mehr  als  n  mod.  (S)  verschiedene  Wurzeln  besitzen. 
Wären  nämlich  Xj,  . .  .,  X^,  X^^i  solche,  so  würde  aus 

^X?  +  A,Xp-'  +  .  .  .  +  ^^  ^  0  (mod.  (S)) 

(i  =  l,  ...,  n  +  1) 

nach  den  Elementen  der  Determinantentheorie  auch 

^|XrM  =  0  (mod.(S)) 

folgen,  wo  I  X/""^  |  in  bekannter  Weise  das  Differenzenprodukt 
der  X^  bedeutet.  Da  aber  Aq  nicht  0  (mod.  {8))  ist,  müßten 
im  Gegensatze  zur  Annahme  zwei  Größen  der  Reihe  Xj , . . .,  X^ ^  ^ 
k(mgruent  0  (mod.  (S))  sein. 

Man  hat  weiter  in  völliger  Analogie  mit  Kap.  IL  §  17 
den  folgenden  Satz: 

Es  seien  F.(jg^,  z^,  .  . .),  (i  =  1,  2,  .  . .)  Formen,  deren 
Koeffizienten  rationale  und  ganze  Formen  von  x^, . . .,  x^^ 
sind,  und  die  mod.  (P^*)),  wo  1c<im,  von  0  verschieden 
sind;  man  kann  dann  beliebig  viele  gleichfalls  dem 
Bereiche  [[1],  x^,  .  . .,  x^  und  auch  schon  dem  Bereiche 
[[1],  x^,  . .  .,  Xf^^^']  angehörige  Größen  «i,  «g,  . .  .  von  der 
Beschaffenheit  bestimmen,  daß  jedes  F^ia^,  «,,  .  .  .) 
von  0,  mod.  (P^*^),  verschieden  ist. 
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Für   den  Fall   einer  Unbestimmten  z  sind  in  der  Reihe 

^it+i?  ^+i7  ^*  +  i>  •  •  •  diirchweg  mod.  (P^*0  verschiedene  Orofien 
enthalten  y  von  denen ,  wenn  n  den  Grad  von  F{z)  in  z  be- 
deutet, höchstens  n  der  Kongruenz  F{e)  __:  0  mod.  (P^*^)  ge- 
nügen können.  Jede  andere  Größe  der  angegebenen  Reihe 
genügt  also  gewiß  der  aufgestellten  Forderung.  Der  Über- 
gang von  F(z)  zu  -F(jEri,  jgTg,  .  . .),  sowie  zu  einer  beliebigen 
Anzahl  solcher  Formen  geschieht  alsdann  genau  ebenso  wie 
an  der  angeführten  Stelle. 

Dabei  ist  aber  die  Bedingung  %  <  m  eine  wesentliche, 
da  sonst  der  Bereich  [[1],  x^^  . .  .,  x^  ein  vollständiges  Rest- 
system mod.  (P("*))  besitzt,  und  keine  unendliche  Reihe  in- 
kongruenter Größen  mod.  (P^"*))  aufgestellt  werden  kann.  So 
ist  z.  B.  die  Form  oi^ — x  nicht  fO  (mod.  jp)  und  doch  ffir 
jede  rationale  und  ganze  Zahl  a 

aP  —  a  :  z  0  (mod.  p) . 

Dementsprechend  muß  auch  der  Satz  von  der  Trans- 
formation einer  Form  auf  die  reguläre  Gestalt  (Kap.  IL 
§  19),  wie  folgt,  modifiziert  werden: 

Es  seien  jF^(jefi,  z^j .  .  .,0,  (i  ==  1,  2, ...)  irgend  welche 
Formen  der  Unbestimmten  z^^  z^,  . .  .,  z^,  deren  Koeffi- 
zienten dem  Bereiche  [U],  ^i,  •  •  •;  •'^m]  angehören;  dann 
kann  man  beliebig  viele  lineare  Transformationen 
angeben,  deren  Determinante  gleich  Eins  ist,  deren 
Koeffizienten  demselben  Bereiche  angehören  und 
deren  Anwendung  die  Formen  F^  in  mod.  (P^*^)  reguläre 
Formen  überführt,  wenn  wieder  k<Cm  ist. 

Dabei  ist  unter  einer  mod.  (P^*))  regulären  Form  wieder 
eine  solche  zu  verstehn,  in  welcher,  wenn  ihre  Dimension  n 
ist,  die  Koeffizienten  von  z^,  z^,  , ,  ,  sämtlich  (mod.  P^*))  von  0 
verschieden  sind. 

Ist,  ausführlich  geschrieben: 

F.=^^A<^z^^z^-    '  ,zPr  U  =  1,  . . .,  Am 
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so   wird   nach  Anwendung   der   folgenden   speziellen   linearen 
Transformation 

^1  =  Viy    ^j  =  ^nVi  +  yj7       0"  =  2,  . . .,  r) 

deren  Determinante  gleich  Eins  ist,  wie  immer  wir  uns  auch 
die  Bestimmung  der  Uj^  vorbehalten,  F^  in 

iSf) 

übergehn,  wo  der  Koeffizient  von  t/J  gleich 

wenn  die  Summation  über  alle  jene  Glieder  ausgedehnt  wird^ 

für  die  ffi  +  g^-\ \-g^=zn  ist. 

Wie  eben  bewiesen  wurde,  können  die  Größen  Wji,  •••r"ri 
allerdings  nicht  immer  als  rationale  und  ganze  Zahlen,  wohl 
aber  schon  als  Formen  des  Bereichs  [[1],  a?i,  . .  ?  a^^  +  i]  so 
gewählt  werden,  daß  der  Koeffizient  von  yj  von  0  mod.  (P^*^) 

verschieden  wird,  während  yj, . . .  in  -F^  dieselben  Koeffizienten 
besitzen,  wie  i^j  .  .  .  in  F^, 

Die  Fortsetzung  dieses  Verfahrens  ergibt  endlich,  genau 
ebenso  wie  in  Kap.  IL  §  18,  lineare  Transformationen,  die  den 
oben  ausgesprochenen  Bedingungen  genügen,  und  nach  deren 
Anwendung  die  Formen  F.{z^,  z^y  . ,  ,)  in  solche  Formen 
Fiißxy  ^%)  • . .)  übergehn,  die  mod.  (P^*))  in  Bezug  auf  alle 
Unbestimmte  e^,  e^,  .  . .  regulär  sind. 


Um  flir  die  Theorie  der  Teilbarkeit  der  rationalen  und 
ganzen  Formen  auch  formal  eine  völlig  einheitliche  Darstellung 
zu  gewinnen,  wird  es  angezeigt  sein,  das  Symbol  (P(~^)) 
einzuführen,  unter  dem  man  auch  die  NuU  verstehn  kann. 
Die  Aussage  F^  -  F^  (mod.  (P(-^))  soll  dann  einfach  F^=  F^ 
bedeuten. 

Die  „Theorie  der  rationalen  und  ganzen  Formen  mod.  (PW)" 
enthält  dann  für  fe  =  —  1  auch  die  früher  entwickelten  Sätze. 
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Divisorensysteme  mod.  (P^^^. 

§  5.  In  Erweiterung  unsrer  früheren  Festsetzungen  er- 
halten wir  die  folgenden  Definitionen: 

I.  Das  Divisorensystem  {M^,  .  .  .,  JfJ  „enthält 
mod.  (PW)''  das  Divisorensystem  {N^,  .  . .,  N^),  wenn  für 
jedes  Element  des  ersten  Divisorensystems  die  Kon- 
gruenz 

M,  —  0  (mod.  N,,  . . .,  N^,  (PW)) 

besteht. 

II.  Zwei  Divisorensysteme  heißen  (im  engeren 
Sinne)  äquivalent  mod.  (P^*^),  wenn  jedes  von  ihnen 
das  andere  mod.  (P^*^)  enthält.    In  Zeichen  soll  dies  durch 

(M„  . .  ,  M,)  ~  (N„  . .  ,  JV^)  (moA  (PW)) 

ausgedrückt  werden.  Es  genügen  übrigens  dazu  auch  schon 
die  bisherigen  Bezeichnungen^  denn  die  Äquivalenz 

(M„  . .  ,  M„  (PW))  ~  (N„  . .  ,  iV„  (P«)) 

besagt,  wie  man  unmittelbar  sieht,  genau  dieselbe  Tatsache. 

Es  wird  auch  hier  die  soeben  definierte  engere  Äquivalenz 
von  der  weiteren  Äquivalenz,  die  durch  das  Zeichen  ~  an- 
gedeutet wird,  zu  unterscheiden  sein.    Es  ist 

{M„...,M,)^(N„...,  N^)  mod.  (P«) , 

wenn  jeder  gemeinschaftliche  Teiler  mod.  (P^*0  ^^^  ^i?  •  •  j  ^a 
auch  ein  gemeinschaftlicher  Teiler  mod.  (P(*J)  von  Ni,  ^ .  .,  N^ 
ist  und  umgekehrt. 

Für  einzelne  Grrößen  (eingliedrige  Divisorensysteme)  fallen 
die  beiden  Aussagen 

Mr^N  (mod.  (PW))   und  M^N  (mod.  (PW)) 

wieder  zusammen. 

Man  wird  dann  ebenso  wie  in  Kap.  YU.  §  2  den  „größten 
gemeinschaftlichen  Inhalt  mod.  (PW)"  zweier  Divisoren- 
Systeme  definieren  und  auch  die  Divisorensysteme  (M^, . . .,  Jlf  J 
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und  (N^,  . . .,  N^)  „relativ  prim  mod.  (PWy^  nennen,  wenn 

{M„  . .  ,  M„  N„  . . .,  JV^)  ~  1  (mod.  (PW) , 
oder  also 

(M„  . . .,  M,,  N„  . . .,  js;,  (P(*)))  ~  1 

ist. 

Auch  die  Entwicklangen  in  Kap.  YII.  §  3  bleiben  Wort 
für  Wort  gültig,  wenn  man  statt  der  dort  angewandten  Äqni- 
yalenz  schlechtweg  Äquivalenzen  mod.  (P^^^)  versteht^  und  man 
hat  insbesondere  den  wichtigen  Satz:  • 

in.  Ist  in  dem  Divisorensystem  {N^y  . . .,  A"^)  nicht 
jedes  Element  :     0  (mod.  (P(*0;  ^^^ 

(. . .,  M^, . ..)(.. .,  Njj . . .)  ~  (. . .,  M!,, ...)(•••?  ^jf '  •  •)  (mod.(PW)) , 

so  enthält  mod.  (PW)  das  Divisorensystem  (. . .,  J/f, . . .) 
das  System  (..,,  M'.y ...)  und  (...,  M'^, ...)  auch  (...,  M^y ...). 

Wenn  wir  nun  solche  Formen  betrachten,  deren  Koeffi- 
zienten dem  Bereiche 

[[1],  X,,  .  . .,  a:J  (mod.  PW) 

angehören,  so  bleiben,  wie  schon  erwähnt,  die  auf  den 
Kroneckerschen  Fundamentalsatz  bezüglichen  Entwicklungen 
in  §  5 — 8  des  dritten  Kapitels  unbedingt  gültig,  sobald  nur 
an  Stelle  des  Zeichens  „»=''  jetzt  die  Kongmenzbezeichnung 
noiod.  (P(*))  gesetzt  wird;  es  ist  dabei  nur  zu  beachten,  daß 
wegen  der  so  festgelegten  Bedeutung  der  unbestimmten 
^17  •  *  *'  ^m  ^^^  ^'^^  ^^^  gebrauchten  Bezeichnung  die  Un- 
bestimmten der  Formen  jetzt  anders,  z.  B.  mit  ^i,  . .  ^  ^n  ^^~ 
zeichnet  werden  müssen.  Ebenso  setzen  wir  Qi; .  -  •;  Q^  -  *  *  ^^'' 
die  früher  gebrauchten  Buchstaben  Pi, ...,  P,-, ...,  die  jetzt  die 
Elemente  des  Divisorensystems  (P^*))  bedeuten.  Man  hat  dann 
in  Analogie  mit  dem  zu  Beginn  des  §  6  in  Kap.  III  aus- 
gesprochenen Satze  die  folgende  weitgehende  Verallgemei- 
nerung des  Kroneckerschen  Fundamentalsatzes: 

KOnig,  algebraische  GrOfien.  27 
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IV.    Es  seien 
F,  =  24^/,>  . . .  <«  (mod.  (P«))       0"  =  1,  2,  . . .,  Ä) 

(ff) 

mod.  (P^*))  von  0  verschiedene  Formen  der  Unbestimmten 
^if  •  •  '}  ^n)  ^^^^^  Koeffizienten  dem  psendoholoiden  Bereiche 
[[1],  a?!,  . . .,  x^  (mod.  (P^*^)  angehören,  und  das  Produkt 
dieser  Formen 

F  -._  Fl . . .  j;  =  J-CX'  .  •  .  <-    (mod.  (P(*)))  ; 
es  sei  ferner 

das  Produkt  von  h  solchen  Koeffizienten,  deren  jeder  einer 
anderen  Form  Fj  entnommen  ist. 

Dann  gibt  es  eine  Reihe  von  Größen  H^y  . . .,  fl^,  die 
mod.  (P(*))  von  0  verschiedene  rationale  und  ganze,  homogene 
Formen  der  Koeffizienten  A^^\  .  .  .,  A^^^  sind,  und  eine  weitere 
Reihe  von  Größen  Ll'i,  die  rationale  und  ganze,  homogene 
und  lineare  Formen  der  Größen  C^  sind,  so  daß 

H,Q,^2LT„H„    (mod.(P«)),       (5  =  l,...,v)       (K) 

wird. 

Da  der  Bereich  [[1],  iCi,  .  .  .,  x^  (mod.  (P^*0)  ®^^  ^^^* 
ständiger  pseudoholoider  Bereich  ist,  sind  auch  die  weiteren 
Schlüsse  in  Kap.  DI.  §  8  anwendbar,  und  man  hat 

{Qx,  ...,««...)-  (<^i,  ■■;C„.. .)  (mod.  (P«))  , 

d.  h.  der  größte  gemeinschaftliche  Teiler  mod.  (P^*^) 
der  Formenreihen  {Q^,  . .  .,  ö,.,  . . .)  und  (Ci,  . .  .,  C^,  . . .) 
ist  derselbe. 

Der  Kronecker  sehe  Fundamentalsatz  ist  aber  noch  in 
anderer  Richtung  zu  erweitem,  wenn  man  nämlich  versucht, 
in  der  Fragestellung,  wie  dies  nach  der  Eünführung  der 
Divisorensysteme  von  selbst  geboten  erscheint,  von  der  wei- 
teren Äquivalenz  der  Divisorensysteme  (Q^,  . .  .,  Qi,  . . .)  und 
((7i,  .  . .,  C^,  . .  .)  zu  ihrer  engeren  Äquivalenz  aufzusteigen. 
Eine  solche  findet  allerdings  nicht  statt,  denn  (Q, ...,  C^, ...) 
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enthält  zwar  das  Divisorensystem  {Qtj  -  •  -f  Qv  -  -  •)]  umgekehrt 
hat  man  aber  nur  den  folgenden  trotz  seiner  Beschranknng 
grundlegenden  Satz: 

Y.   Es   gibt   eine   positive   ganze   Zahl    v  Ton    der   . 
Beschaffenheit,  daß 

mod.  (P^*))  das  Divisorensystem  (C,, . . .,  C^, . . .)  enthält. 

Der  Satz  ergibt  sich  unmittelbar  aas  den  Kongruenzen 
(K),  wenn  man  den  in  diesem  Paragraphen  angeführten  Satz 
(ni)  benutzt. 

!Nach  der  Bedeutung  der  Formen  V*]^  enthalt  mod.  (P^*^) 
das  Diyifiorensystem  {.  .  .,  H^Q^,  .  .  .)  das  Divisorensystem 
{.  .  .y  H^C^j  .  ,  .),  und  auch  (.  .  .,  jH,C^,  .  .  .)  das  System 
(, .  ,,  H^Q^,  ,  .  .).  Beides  sind  aber  komponierte  Systeme,  und 
man  hat,  wenn  wir  sie  als  Produkt  ihrer  Eompositionsfaktoren 
schreiben, 

i...,H.,...)(...,Q„...)^{...,H„...){..„C^,...)  (mod.(PW)). 

Hieraus  ergibt  sich  aber  nach  (IQ)  unmittelbar  der  aus- 
gesprochene Satz. 

Theorie  der  Besolventenformeii  mod.  (P(*)). 

§  6.  Um  die  in  Kap.  III.  §  18  entwickelte  Theorie  der 
Resolventenform  eines  Formensystems  F^,  F^,  . ,  ,,  F^^  genau 
und  ohne  jede  Änderung  auf  die  Formen  des  Bereichs 

[[1],  a:„  . . .,  xj  (mod.  (PW)) 

anwenden  zu  können,  werden  wir  die  Formen  F  als  Formen 
der  Unbestimmten  x^^^,  . . .,  x^  ansehn,  deren  Koeffizienten 
dem  Bereiche  [[1] ,  x^,  . . .,  x^,-  x^^^]  (mod.  (P^*^))  angehören. 
Da  dieser  Bereich  noch  unendlich  viele  nicht  kongruente 
Formen  enthält,  wird  es  immer  beliebig  viele  lineare  Trans- 
formationen geben,  deren  Determinante  __  1,  und  deren  Koeffi- 
zienten dem  pseudoholoiden  Bereiche  [[IJ,  x^,  . . .,  a;^,  x^^^] 
angehören,  für  welche  beliebig  viele  Formen  F  zugleich  regulär 
in  Bezug  auf  ^A+g,  .  . .,  ^n,  werden. 

27* 
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Die  Analogie  mit  dem  an  der  angefEthrien  Stelle  allein 
behandelten  Falle  £  =  —  1  ist  dann  eine  Yollsi&idige,  wenn 
man  nur  berücksichtigt,  daß  an  Stelle  der  rationalen  ganzen 
Zahlen  jetzt  die  Formen  des  Bereichs 

[[1],  x^,  . . .,  a;^,  Xj.^^l  (mod.  (PW)) 
treten 

Dabei  wird  der  Fall^  daß  die  Formen  F  die  Unbestimmten 

Xj^^^y  . . .,  x^^  überhaupt  nicht  enthalten,  als  besonders  einfach, 

zuerst  zu  behandeln  sein.    Die  Formen  mögen  in  diesem  Falle 

fji^u  '  •  •.  ^*,  ^*+i)  (mod.  (PW)) 

bezeichnet  werden. 

Ist  der  größte  gemeinschaftliche  Teiler  von 

n,...,f,  (mod.(P(*))) 
z.  B.  ~  d,  also 

/}  ---  rf/-/  (mod.  (P(»))) 
und 

(/;',..,/■;)  ~  1  (mod.  (P(*))) , 

SO  ist 

d^/;X- O(mod. /;,...,/,,  PW) 

„die  Resolventenform   von  /i, . .  .,/i  (mod.  (PW))^. 

Dabei  mag  sogleich  bemerkt  werden ,  daß  die  Frage 
nach  der  Lösbarkeit  der  Kongruenz 

^^/jXj    -  1    (mod.fPW)), 

sowie  die  Bestimmung  einer  Lösung  davon,  wenn  sie 
überhaupt  lösbar  ist,  schon  hier  erledigt  werden  kann. 
(Für  k  '^  —  1  hat  man  es  also  mit  einer  Gleichung  zu  ton, 
in  der  die  Koeffizienten  sämtlicher  Unbekannten  rationale  und 
ganze  Zahlen  sind.) 

Die  notwendige  und  hinreichende  Bedingung  der 
Lösbarkeit  jener  Gleichung  ist 

(/;,••  •,/•,)-!   (mod.(P«)), 
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wo,  da  das  weitere  Äquiyalenzzeichen  <^  1  angewandt  wird, 
(/ir  •  •  •; /*)  ^^^  größten  gemeinschaftlichen  Teiler  von  fi,  ",f\ 
bedeutet. 

Wir  erkennen  diese  Bedingung  unmittelbar  als  notwendig, 
da  mit  /i,  .  • .,  /^  auch  ^fjXj  =  1  durch  jenen  größten  ge- 
meinschaftlichen Teiler  /mod.  (P^*^))  teilbar  sein  muß.  Dieser 
ist  daher  ein  Teiler  der  Einheit  mod.  (P^*))  und  demnach 

<^  1  (mod.  PW). 

Daß  diese  Bedingung  auch  hinreichend  ist,  erkennen  wir, 
indem  wir  in  diesem  Falle  durch  die  folgende  Reduktions- 
methode eine  Lösung  wirklich  angeben. 

Wenn  einer  der  Koeffizienten,  z.  B.  /i,  die  Unbestimmte 
x^^^  überhaupt  nicht  enthält,  so  gibt  es,  da  wir  ja  nur 
mod.  (P^*^)  von  Null  yerschiedene  Koeffizienten  annehmen 
können,  eine  zweite  leicht  zu  bestimmende  Form  g{Xi,  ...,rr^), 
die  wieder  mod.  (PW)  von  Null  verschieden  ist  und  f^^g  ^~  1 
ergibt.  Die  Kongruenz  geht  aber  durch  Multiplikation  mit  g 
in  die  gleichwertige  Gestalt 

X,  +2fi9X,  -  9  (mod.  (PW)) 

über,  deren  allgemeine  Lösung 

h 

Xi  --g—2fighy  ^j^h>  0'  =  2, . . .,  h) 

ist,  wo  t^y  . '  y  t^  beliebige  Formen  bedeuten. 

(Im  Falle  Ä  =  —  1 ,  wo  die  Koeffizienten  überhaupt  keine 
Unbestimmten  enthalten,  entspricht  diesem  Ausnahmefalle  die 
„gelöste^'  Form  der  Kongruenz,  wo  ein  Koeffizient  schon 
gleich  Eins  ist.) 

Enthalten  alle  Koeffizienten  die  Unbestimmte  rr^^.i,  wo 
wir  wieder  zuerst  den  Fall  k  =  —  1  ausschließen,  so  wird  der 
Orad  eines  f,  z,B.  fi,  in  Xj^^^  nicht  größer  sein,  als  der  irgend 
eines  andern  /;.     Setzt  man  dann 

fj-f.qj  +  r,  (mod.  (P(*))) , 
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wo  q^  und  r^  der  Quotient  und  Best  sind,  die  bei  dem  ge- 
wöhnlichen DiTisionsyerfahren  auftreten^  so  werden,  da  die 
Division  mod.  (P^*^  ausgefOhrt  wird,  q^  und  r^  wieder  rationale 
und  ganze  Formen  sein,  dabei  aber  ist  der  Grad  von  r^ 
mindestens  um  Eins  niedriger  als  der  von  /;,  oder  aber 

r^  =  0  (mod.  (PW))  . 

Die  Kongruenz  kann  dann  in  der  Gestalt 

/i  (X,  +  g,X,  +  •  •  •  +  q,X,)  +2rfX,  -    1   (mod.  (P«)) 
geschrieben  werden  und  ist  demnach  mit  der  Kongruenz 

h  Y^  +  2r,X,  -  1   (mod.  (PW)) 

zugleich  gelöst.  Für  diese  ist  der  größte  gemeinBchafUiche 
Teiler  der  Koeffizienten  wieder 

und  also,  da  der  Annahme  nach  f^  nicht  i~  1  ist,  ein  r 
gewiß  Ton  0  verschieden.  War  der  Grrad  von  f^  in  x^^^  gleich 
??,  so  gelangt  man  demnach  bei  Anwendung  dieser  Reduktions- 
methode  nach  höchstens  n  Schritten  zu  einer  Kongruenz,  in 
der  ein  Koeffizient  von  Xj^^^  unabhängig  ist,  deren  Lösung 
mithin  unmittelbar  hingeschrieben  werden  kann. 

(Für  den  elementaren  Ausnahmefall  /;  =»  —  1  sind  die 
Koeffizienten  rationale  und  ganze  Zahlen,  die  durch  das  an- 
gegebene Verfahren  nicht  dem  Grade,  sondern  der  absoluten 
Größe  nach  reduziert  werden.  War  der  kleinste  Koeffizient  — 
vom  Vorzeichen  abgesehn  —  n,  so  gelangt  man  nach  höchstens 
n  Schritten  zu  einer  Gleichung,  in  welcher  ein  Koeffizient 
+  1  ist,  deren  Lösung  also  wieder  unmittelbar  hingeschrieben 
werden  kann.^ 

§  7.  Für  die  allgemeine  Aufstellung  der  Resolventen- 
form  mod.  (P^*^)  des  Formensystems  J\,  .  .  .,  JF'j^  sind  nun 
die    Entwicklungen    in    Kap.  lU.  §  18    zu    wiederholen.     Sie 
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gelten  Wort  für  Wort,  wenn  man  nur  an  Stelle  der  ;,rationalen 
und  ganzen  Zahlen'^  überall  ^^rationale  und  ganze  Formen  Ton 
^i;  •  •  ■;  ^A+i  (niod.  (PW)j"  und  ebenso  in  der  Eongruenz- 
beziehung  an  Stelle  des  Modulsystems  (F^,  F^,  .  . .)  nun 
(F^,  F^,  . . .,  F^,  (-P^^O)  setzt.  Die  Reibe  der  Unbestimmten 
endlich  ist  jetzt  nicht  x^,  ,  , .,  x^,  sondern  jj^^^g,  .  . .,  a:^. 

Man   gelangt   somit   zur  Resolventenform    mod.  (P(*)) 
des  Formensystems  J\,  .  .  .,  JF\: 


*r 


nm^ ,,.m) 2 CjWj^  —  0  (mod. f,,  . . ., f^,  (pw)) ,    (R) 

wo  ly^^  Cj  dem  Bereiche  [[1],  ^i;  •  •  .,  ^a+i1  (mod.  (P^*^)) 
angehören,  r  <.m  —  k  —  1  ist,  und  allgemein  D^')  eine  diesem 

Bereiche  entstammende  Form  von  ^t  +  k  +  %}  -  •  -f  ^m  ^^• 
D  (oder  D^®))  ist  der  größte  gemeinschaftliche  Teiler  mod.  (P<*)) 
Ton  F^j  . . .,  Fj^, 

Dabei  können  die  Formen  D  durchweg  als  regulär  in 
Bezug  auf  ^P^+g?  •  •  v  ^m  angenommen  werden,  da  dies  durch 
eine  bekannte  lineare  Transformation  mit  dem  Bereiche 
[[1];  ^i>  •  •  •>  ^*+i]  (mod.  (P^*0)  angehörigen  Eoeiffizienten,  die 
auf  das  Formensystem  jP^,  . .  .,  JP^^  anzuwenden  ist,  immer  er- 
reicht werden  kann.  Die  Eongruenz  (R)  bleibt  übrigens  auch 
dann  gültig,  wenn  wir  diese  lineare  Transformation  nicht  an- 
wenden, nur  werden  dann  die  D  nicht  immer  regulär  sein. 

Die  Größen  C^    gehören  dem  Bereiche 

[[1],  X,,  . .  .,  X,,  x,^^]  (mod.  (PW)) 
an;  sei  ihr  größter  gemeinschaftlicher  Teiler  mod.  (P^*)): 

(...,C,^,...)~^'+"   (inod.(PW)), 
so  kann  man,  wie  bewiesen,  die  Größen  tOy    der  Bedingung 


*r 


^  CjWj^  ---  D<'+»)    (mod.  (PW)) 


ir=i 
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gemäß  bestimmen  und  erhält  damit  die  für  den  yorliegen- 
den  Fall  vereinfachte  Besolyentenform: 

Dm) .  . .  2)('-)D(-+i)  1-  0   (mod.  F^,  . . .,  F„  (P<*)))  .      (R,) 

Der  so  hergestellte  Ausdrack  liefert  die  Gbrondlage  för 
die  Untersuchung  derjenigen  P-Systeme,  die  in  (-Fj, . . .,  F^^y  (P^*0) 
oder,  was  dasselbe  ist,  in  (jF\,  . .  .,  P\)  und  (P^*^)  enthalten 
sind.  Ohne  diese  Theorie  in  voller  Allgemeinheit  zu  ver- 
folgen, sollen  hier  nur  die  für  unsre  Zwecke  notwendigen 
Sätze  abgeleitet  werden. 

Jedes  in  P^*)  enthaltene  P- System  kann  so  geschrieben 
werden,  daß  seine  letzten  h  -{-  1  Elemente  mit  den  Elementen 
von  (P(*))  geradezu  übereinstimmen. 

Die  vereinfachte  Resolventenform  ist  nun  entweder  -  1 
/mod.  (P^*^)) ,  oder  sie  kann  in  ihre  mod.  (P^*^)  irreduzibeln 
Faktoren  zerlegt  werden,  und  es  sei  dann: 

DD^"^  . . .  2)(^)D(^+ 1)  -  jB«i  . . .  E-*    (mod.  (PW))  . 

Jedes  der  gesuchten  P-Systeme  muß  als  Primsystem  in 
einer  der  Formen  E  enthalten  sein.  Wir  betrachten  nun 
erstens  den  Fall,  wo  irgend  einer  der  Faktoren  E  eine 
wirkliche  Form  der  Unbestimmten  x^^^,  .  .  .^  x^  mit  Koeffi- 
zienten  aus  [[1],  iCi,  . . .,  iCjt+i]    (™od-  (-P^*0)  ^''*' 

Es  zeigt  sich  dann  zuerst,  daß  in 

für  Xj^^^y ' '  '}^m  solche  Größen  l^^.^,  ...,!,„  des  Bereichs 
[fl],  ü?!,  .  .  .,  i^t+i]  (mod.  (P^*^))    gesetzt    werden   können, 

£(|»^„  . . .,  IJ  -  0  mod.  («,^„  (P(*))) 

wird,  wo  n^^i  eine  irreduzible  Form  des  angegebenen 
Bereichs  ist,  die  von  den  irgendwie  gegebenen  irredu- 
zibeln  Formen  yt\  x\  . . .,  äW  desselben  Bereichs  ver- 
schieden ist. 
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Wenn  a  das  von  den  unbestimmten  Xj^^^,  . , ,,  x^  unab- 
hängige Glied*)  der  Form  E  ist,  setzen  wir 

Xj^^^  =  ««'..-  ««i^*+,  •  •  • ,         (r  =  2,  .  •  •,  w  —  fr)  • 
Dann  ist 

—  E{a7C  •  •  •  Jt^'^e^^^y  '  '  •?  *^'  •  ■  •  ^*^0 

mod.  (P^*0  bei  keinem  Werte  von  ^»+i,  •  •,  ^«  durch  irgend 
ein  vf^  teilbar;  denn  dieser  Ausdmck  ist^  wie  unmittelbar  zu 

sehen,  ,  , 

=  1   (mod.  ;r(^,  (PW)) . 

Man  kann  aber  nach  §  4  dieses  Kapitels  die  Ghröfien  z 
aus  dem  Bereiche  [l^]}Xi,  "-,Xk+i\  (™od.  (P^*^))  so  bestimmen^, 
daß  keine  der  Formen 

—  E{an  '  •  •  5r(*^^jt+«>  "  '  ';  ^^' "  '  '  ^^'^O  —  ^j 

mod.  (P^*^)  verschwindet,  wo  C^.  irgend  ein  Element  des  voll- 
standigen  Restsyst^ms  der  Formen  [[1],  x^,  ...,x^]  (moA  (P^*0) 

bedeutet.    In  diesem  Falle  wird  also  -  E{ax  .  . .  yt^'^z^^^,  . .  .) 

eine  wirkliche  Form  der  Unbestimmten  ^*+i7  •  •  ^  ^m>  niithin 
auch  durch  eine  irreduzible  Form  Xj^^^  teilbar,  die  von  ä',  . . .,  «(*> 
verschieden  sein  muß.  Dasselbe  wird,  wie  behauptet,  für  E 
der  Fall  sein. 

Es  sei  nun  E  in  dem  Faktor  ZK'^  der  Resolventenform 
enthalten,  also  eine  Form  von  iP*+<+j,  .  . .,  x^]  die  Reihe 
n, .  .  .,  ;r^*^  umfasse  alle  irreduzibeln  Formen,  die  in  den  Koeffi- 
zienten der  höchsten  Glieder  der  Formen  J^*^  (nach  der  Be- 
zeichnung in  Kap.  lU.  §  18)  vorkommen.  Dann  wird  nach 
dem  eben  hergeleiteten  Satze: 

E=0    (mod.  Xf^^^^^  —  Ia  +  ,  +  9,  •  •  •,  ^m  —  im>  ^*  +  l;  (-P^*^))  • 

*)  Der  Fall  cc^=^0  kann  durch  eine  einfache  Transformation  immer 
vermieden  werden. 
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Das  hierin  stehende  Modulsystem  ist  ein  P- System,  in  dem, 
wenn  j>0,  die  unbestimmten  sc^^+iy  -  - -^  ^k+i-^-i  t^^>^^  i^i^^ht 
zur  Verwendung  kommen. 

Ist  i  =  0,  also  E  ein  Teiler  yon  D,  d.  h.  auch  ein  Teiler 
aller  F,  so  gibt  es  demnach  unendlich  viele  P- Systeme  (P^"^), 
die  in  allen  F  enthalten  sind. 

Ist  i  >  0,  E  ein  Teiler  von  D^*"^,  imd  also  (wieder  in 
den  Bezeichnungen  des  Eap.  IQ.  §  18)  1^^  der  größte  ge- 
meinschaftliche Teiler  mod.  (PW)  von  Fl%  F^^,  .  . .,  so  sind 
auch  diese  Formen 

--  0   (mod.  ar^t^..^,  —  It+.+j,  . .  .,  x^  —  S^  n^^^,  (PW))  . 

Es  haben  demnach  die  Formen  F^^"^^  einen  größten  gemein- 
schaftlichen Teiler  nach  jenem  Modulsysteme,  der  eine  neue 
Unbestimmte  Xj^^^^^  und  nur  eine  solche  enthält.  Wählt  man 
irgend  einen  irreduzibeln  Teiler  von  ihnen,  z.  B.  Pj^.,-^!,  so 
wird  auch  für  jedes  JP^'— i) 

JPC-')  -   0  (mod.  P,^..,,,  x,^,^,  -  S,^,^„  . . .,  x,^„  (P(*)))  . 

Da  man  in  dieser  Weise  bis  zu  den  Formen  F  zurück- 
schließen kann^  gelangt  man  zu  dem  wichtigen  Resultate, 
daß  das  Formensystem 

(I\,  . . .,  F„  (P<*))) 

unendlich  viele  P-Systeme  m  +  1**'  Stufe  enthält,  so- 
bald in  der  Resolventenform  auch  nur  eine  der  Un- 
bestimmten Xj^^2f  •  •  •;  ^n»  wirklich  vorkömmt. 

Ist  zweitens  die  Resolventenform,  also  auch  jeder  Faktor 
E  eine  Form  der  einzigen  Unbestimmten  ^^^x,  selbstverständ- 
lich mit  Koeffizienten  aus  [ri];iCi,  . .  .,  rrj  (mod.  (P^*^)),  so  ist 

E  -  xl^_fl  -\ (mod.  (PW)) 

und  kann  geradezu  als  P^^i  geschrieben  werden.     Setzt  man 

daher  ,  . 

(P(»+i))^(P,^.,(PW)), 
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so  müssen  die  gesuchten  P- Systeme  in  einem  der  so  be- 
stimmten Systeme 

{F„  . .  ,  F„  (P(*+»)) 

enthalten  sein,  und  es  ist  umgekehrt  jedes  in  diesem 
Systeme  enthaltene  P- System  auch  in  (F^,  . .  .,  JF\,  (P^*^)) 
enthalten.  Damit  ist  aber  eine  Reduktion  des  Problems  ge-  ' 
geben,  und  man  erhält  die  in  (Fi,  . . .,  Fj^,  (-P^^O)  enthaltenen 
P- Systeme  m  +  1**"  Stufe,  nach  höchstens  m  —  X;- maliger 
Wiederholung  dieses  Verfahrens,  als  die  in  einer  endlichen 
Reihe  von  Systemen  der  Oestalt 

{F„  . . .,  F„  (PC»))) 

enthaltenen  P-  Systeme,  falls  nicht  bei  den  reduzierten  Systemen 
irgendwo  der  erste  Fall  eintritt,  mithin  eine  unendliche  AütaIiI 
Yon  P- Systemen  m  -j-  1**'  Stufe  vorhanden  ist,  die  der  ge- 
stellten Bedingung  genügen. 

Ist  dies  niemals  der  Fall  gewesen,  so  wird  endlich  jedes 
F    als    Form    von    x^,  , ,  .,  x^    entweder    ^  0  /mod.  (P^*")))  , 

oder  ~  1  /mod.  (P(™))) .  Ist  auch  nur  für  ein  F  das  letztere 
der  Fall,  so  wird 

(F„..,j'„(p("')))~i, 

und  man  erhält  schließlich  die  in  (F^,  . .  .,  P\,  (P^*^))  enthal- 
tenen P- Systeme  m  +  1*®'  Stufe  in  der  endlichen  Reihe  jener 

(PC»»)),  für  die 

Fj  =  0  (mod.  PC»)),  (j  =  1,  . . .,  Ä) 

ist. 

Ist  endlich  für  jedes  (PC"»)) 

(p;,...,p„(p(-)))-i, 

so  wird,  da  die  Resolventenformen  von  P\, .  . .,  P^  nach  irgend 
einem  (P("»"*))  einem  Potenzenprodukte  gewisser  P("*)  äqui- 
valent ist,  auch  für  jedes  in  Frage  kommende  (P^"*"^)): 

(F„..,J'„(P(«-»)))~l, 

und  indem  man  so  zurückschließt,  endlich  auch 

(F„..,j'»,(p«))^i. 
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§  8.  Die  Theorie  der  Resolventenform  moi  (P«)  führt 
auch  schon  auf  Grandlage  der  hier  ausgeführten  einfachsten 
Sätze  zu  wichtigen  Schlußfolgerungen.  So  erhalten  wir  aus 
dem  Vorstehenden  unmittelbar  einen  Beweis  für  den  schon  in 
§  2  angeführten  Satz,  daß  die  P-Systeme  m  +  l***  Stufe 
die  Gesamtheit  der  im  Bereiche  der  rationalen  nnd 
ganzen  Formen  von  m  Unbestimmten  yorhandenen 
absoluten  Primsysteme  und  nur  diese  ergeben. 

Soll  nämlich  (P^,  .  . .,  PJ  ein  absolutes  Primsystem  (nnd 
demnach  auch  nicht  :^  1)  sein,  so  erhält  man  nach  den  aus- 
geführten Entwicklungen  immer  ein  System  (P^"*0?  ^^  ^^ 
(P^,  ...,  PJ  enthalten  ist.  Es  muß  also,  wenn  dieses 
System  ein  absolutes  Primsystem  sein  soll,  in  der  Tat 

(Fi,..,i^,)~(p(»)) 

sein. 

Femer  ergibt  sich  aus  den  dargelegten  Sätzen  unmittelbar 
die  Lösung  des  zweiten  Fundamentalproblems  in  der  arith- 
metischen Theorie  der  linearen  diophantischen  Gleichungen. 
Als  solches  wurde  in  §  1.  des  Kap.  YII.  das  folgende 
formuliert: 

Entscheidung  der  Lösbarkeit  für  eine  lineare 
diophantische  Gleichung  der  Gestalt: 

£F,X,  =  1  (1) 

und  Bestimmung  einer  Lösung,  wenn  eine  solche 
vorhanden  ist. 

Wir  schreiben  die  zu  untersuchende  Gleichung  nur  formell 
allgemeiner: 

2F,X,  =  1    (mod.  (P(*)))  ,  (2) 

eine  Kongruenz,  die  für  A;  =»  —  1  in  die  oben  angeführte 
Gleichung  übergeht.  Wenn  diese  Kongruenz  eine  Lösung 
besitzt,  so  ist 

{F,,  ...,F,)^1   (mod.  (P(*))) , 

eine  Äquivalenz,  die  unmittelbar  als  notwendige  und  hinreichende 
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Bedingang  fär  die  Lösbarkeit  jener  Kongruenz  anzusehn  ist. 
Dann  muß  vor  allem  die  Resolventenform  mod.  (PW)  ron 
F^y  . .  ,y  F^  eine  Form  von  Xj^^^  allein  sein  mit  Koeffizienten 
aus  [[1],  x^y  .  .  .;  fl?J  (mod.  (P^*^))  .  Enthält  diese  auch  Xj^^y^ 
nicht^  so  ist  sie  ~  1  mod.  (P(*>)  und  wird  nach  Multiplikation 
mit  einer  unmittelbar  zu  bestimmenden  Größe  e^  1  (mod.  (P^*^)) . 
Die  Berechnung  der  Resolventenform  nach  dem  angegebenen 
Verfahren  ergibt  aber  für  diese  auch  eine  Darstellung  als 
lineare  Form  der  F  mit  bekannten  Koeffizienten  und  dem- 
nach schließlich  die  identische  Kongruenz 

ZJ;jl,.=  l    (mod.  PW), 

d.  h.  eine  Lösung  von  (2). 

Enthält   die  Resolventenform   die  Unbestimmte  Xj^^^,   so 
ist  sie 


rxj 


WO  jedes  Pjt+i^„  von  der  Gestalt  x]^'V  ^  -f-  . .  .  ist.  Es  ist  dann 
aber  auch 

(F„  ...,F„  P;;,_, ...  P^'^,  .)  ~(ü'„  ..., F,)~l   (mod.(P(*))) . 

Dann  muß  auch 

seiu;  da  ein  in  diesem  enthaltenes  absolutes  Primsystem  auch 
in  (F^,  .  .  .,  Ff^)  enthalten  ist.  Diese  Äquivalenz  läßt  sich 
in  der  Gestalt 

(Pi,  .  . .,  FJ  ~  1    (inod.P,^,,„(P(*))) 

-schreiben  und  ergibt  eine  Reduktion  des  Problems  (2)  auf 
das  Problem  der  Kongruenz 

2F,X,  =  1   (mod.  P^+'' )  (r  =  1,  . . .,  s) ,         (3) 

1  =  1 

wenn  wir  für  das  als  Modulsystem  verwendete  P- System  dieses 
kürzere  Symbol  benützen.     Unter  der  Voraussetzung,  daß  die 
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Theorie  dieser  Kongruenz  rollständig  erledigt  ist,  ist  aach 
das  ursprüngliche  Problem  gelöst.  Denn  (2)  hat^  wie  soeben 
gezeigt  wurde^  nur  dann  eine  Lösung,  wenn  dies  für  die  Kon- 
gruenzen (3)  der  Fall  ist;  andrerseits  läßt  sich  aber,  wenn 
jene  Lösung  jeder  einzelnen  Kongruenz  (3)  bekannt  ist,  eine 
Lösung  von  (2)  direkt  angeben. 

Die  Lösungen  von  (3)  seien  durch  die  folgenden  iden- 
tischen Kongruenzen  charakterisiert: 

^F,i.,^  -  1    (mod.  P,^,,„  (P(*)))  ;      (r  =  1,  . . .,  s) 
man  kann  diese  dann  auch  in  der  Gestalt 

2F,(i,,+  P,^,,,v^  =  1    (mod.  (PW))      (r  =  1,  . .  ,  s) 

t  SS  1  ^  ' 

A 

schreiben,  da  für  gegebene  /i-  eine  Darstellung  von  ^ F^fi.^ —  1. 

«•=1  • 

als  homogene  lineare  Form  der  Elemente  von  ^P(*+i))  durch 
das  gewöhnliche  Divisionsverfahren  gegeben  wird. 

Wenn  man  diese  identische  Kongruenz  zur  a^**"  Potenz 
erhebt  und  passend  ordnet,  erhält  man  hieraus  wieder  eine 
identische  Relation  der  Gestalt 

^F,,i,^  +  P^r^y/  -  1    (mod.  (P(*)))      (r  =  1,  . . ..  s) 

und,  wenn  man  diese  Reihe  identischer  Kongruenzen  mitein- 
ander multipliziert  und  wieder  passend  ordnet,  auch: 

^F,^r  +  P:U,^...P:U,.v^  1  (mod.  (PW))  . 

Aus  der  Darstellung  der  Resolventenform  ergibt  sich 
aber  die  weitere  identische  Relation 

und  demnach  endlich  die  gesuchte  Lösung  in  der  identischen 
Kongruenz: 

2F,{iL,'+k;v)        1    (mod.(PW)). 


»=:1 
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Damit  ist  aber  die  als  „zweites  Fandamentalproblem^'  be- 
zeichnete Aufgabe  in  einer  endlichen  Anzahl  von  Schritten 
Tollstandig  erledigt ^  da  sie  schließlich  auf  die  Bestimmung 
einer  Lösung  von  Kongruenzen  der  Qestalt 

h 
2FiX,        1    (mod.  (P('«-i))) 

zurückgeführt  wird;  für  diese  Kongruenz  haben  wir  aber  nicht 
nur  eine,  sondern  auch  die  allgemeine  Lösung  in  §  7  gefunden. 
Für  unsre  Zwecke  genügt  übrigens  die  Bemerkung,  daß 
der  größte  gemeinschaftliche  Teiler  von  i^^,  .  . .,  i^^  in  ganz 
elementarer  Weise  (nach  dem  Euklidischen  Verfahren)  be- 
stimmt werden  kann,  und,  wenn  dieser  sich  ~  1  (mod.  {P^"*~^^)j 
ergibt,  dasselbe  Verfahren  auch  eine  Relation 

k 
2F,X,^  1  (mod.  P('"-i)) 

ergibt. 

G'attangsbereiohe  mod.  (P^*^). 

§  9.  Ist  FiXijX^^^,  . .  .,  x^  eine  rationale  und  ganze 
Form,  die  x^  wirklich  enthält,  und  Z  >  Ä,  so  gibt  die  Kongruenz 

Fix,,  :r,_i,  . . .,  x^)  --:  0   (mod.  (P(*))) 

wörtlich  zu  denselben  Betrachtungen  Anlaß,  die  für  den  Fall 
ft  =  —  1  in  Kap.  IV  durchgeftthrt  wurden. 

Ist  insbesondere  F{x,y  x^_^y  . . .)  irreduzibel  mod.  (P^*^) 
und  vom  Grade  n  in  a:^  so  gelangt  man  genau  so,  wie  in 
Kap-  rV.  §  6,  in  dieser  Weise  zu  dem  pseudoorthoiden  Bereiche 

wo  6rj, . . .,  G„_i,  fl"  rationale  und  ganze  Formen  von  a;,, . .  .^ 
«,.1  ,^od.  (PW)"  sind  und  H  nicht  -  :  0  (mod.  (P«)) .  Zwei 
GhroBen  dieses  Bereichs 

ff.  +  ö.«  +  •  •  •  +  e.-i«»-*      ,  ei  +  ö'i«  + h  »;_!«"-' 

^ nnd gr 


I 

wenn 
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H'  G,  =„-  hg;  (mod.  (PW))     (i  =  0,  1, . . .,  n  -  1 ) 

ist.  Die  Addition  und  Multiplikation  dieser  Größen  geschieht 
nach  den  gewöhnlichen  Regeln  der  Algebra^  wenn  man  noch 
die  Anweisung  hinzufügt,  daß  die  n^  und  höhere  Potenzen 
von  a  mittels  der  identischen  Relation 

F{a,  a;,_j,  . . .,  rcj)  =  0   (mod.  (PW)) 

aus  dem  Resultate  zu  entfernen  sind.  Diese  Anweisung 
besagt,  daß  in  dem  neuen  Bereiche  a  Wurzel  der  Eongmenz 
F  ^0  ist. 

Der  neue  Bereich  soll  kurz  als  ,,durch  Adjunktion  einer 
Wurzel    der    Kongruenz    jP  ^  0    (mod.  (P^*^))     aus    (/  —  1) 

/mod.  (P^*^))  entstanden"  charakterisiert  und  mit 

((?-l),a)   (mod.(P«)) 
bezeichnet  werden,  wo  wir  für  den  orthoiden  Bereich 

die  abgekürzte  Bezeichnung  (l  —  1)  eingefiihrt  haben;  die  Größen 
des  Bereichs  sind  „mod.  (P(*))  zu  betrachtende  (absolute)  al- 
gebraische Größen". 

Der  Bereich  ((?  —  1),  a)  (mod.  (P^*^))  ist  in  dem  in 
Kap.  lY.  §  7  erörterten  Sinne  der  „kleinste"  pseudoorfchoide 
Bereich,  in  dem  die  Kongruenz  F(/)  ZJi  0  (mod.  (P^*^))  eine 
Wurzel  besitzt. 

In  vollkommener  Analogie  mit  den  Entwicklungen  in 
Kap.  lY.  §  10  können  wir  auch  den  „Galoisschen  Bereich 
mod.  P(*)"  konstruieren,  in  dem  die  Kongruenz  F{z)  ^0 
genau  ebensoviel  Wurzeln  besitzt,  als  ihr  Grad  in  x^  Einheiten 
zählt.  Ebenso  erhält  man  hieraus  weiter,  (wie  in  Kap.  IV. 
§  14.  15)  die  dem  Bereiche  ({  —  1)  entstammenden  Gattungs* 
Bereiche  mod.  (P^*^),  dessen  konjugierte  Bereiche  und  die  hier- 
auf bezüglichen  einzelnen  Sätze,  die  dort  aufgezählt  wurden. 
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Die  Faktorenzerlegung  der  einem  Gattungsbereiche  ((Z—  1),  a) 
/mod.  (P^*^))  entstammenden  Formen  befolgt  wieder  dieselben 
Gresetze  und  Regebi;  die  für  den  einfachsten  Fall^  k  =^  —  1; 
in  Kap.  IV.  §  16  auseinandergesetzt  wurden.  Endlich  ersieht 
man  —  in  voller  Analogie  mit  Kap.  IV.  §  19  — ,  daß  die 
dem  Bereiche  {ß — 1),  a)  /mod.(PW)j  entstammenden  Gattnngs- 

bereiche  wieder  mit  dem  Bereiche  (? —  1)  (mod.  (P^*^)j  ent- 
stammenden Gattungsbereichen   (mod.  (P^*^))  identisch  sind. 

Ist  Z  =  Ä  -|-  1,  und  Ä  >  —  1;  so  sind  in  dem  Bereiche 
iß),  a)  /mod.  (P^*^))  nur  eine  endliche  Anzahl  von  Größen 
vorhanden;  die  so  definierten  algebraischen  Größen  sind  für  A;=0 
nichts  anderes  als  die  von  Galois  in  die  Zahlentheorie  ein- 
geführten imaginären  Größen.  Dieser  FaU^  in  dem  die  Aussage 
einzelner  Sätze  modifiziert  werden  muß;  wird  in  den  weiteren 
Entwicklungen  dieses  Buches  nicht  zur  Anwendung  gelangen; 
im  folgenden  soll  daher  immer  Z  ^  Ä  +  2  voraus- 
gesetzt werden. 

Es  seien 

wirkliche  Formen  von  e^,  , . ,,  z^,  deren  Koeffizienten  dem 
Bereiche  [[1],  x^,  , ,  .y  x^  (mod.  (P^*^))  entstammen,  und  es  soll 
noch  insbesondere  der  Koeffizient  der  höchsten  Potenz  von  z^ 
in  ^^  diesem  Bereiche  angehören;  und  es  sei  5  >  ä:  +  1-  Es 
sei  femer  O^  irreduzibel  mod.  (P^*^);  der  durch  Adjunktion 
einer  Wurzel  von  CP^  e^  0  entstandene  Gattungsbereich  sei 
(W;  «i)  (mod.  (P^*^))  und  O^  (a^ ,  z^  wieder  irreduzibel 
mod.  (PW)  in  ((5),  «i);  durch  Adjunktion  einer  Wurzel  der 
Kongruenz  (Pj  {p^,  z^)  E3  0  entstehe  der  Gattungsbereich 
((s),  cc^,  «2)  (™o<J-  (P^*0)  ^-s-f-^  l>is  endlich  ^,.(«1, ...,  «r-w  ^r) 
irreduzibel  in  ((s),  Oj,  . . .,  a^^i)  (mod.  (P^*0)  vorauszusetzen 
und  durch  Adjunktion  einer  Wurzel  der  Kongruenz 

der  Bereich  ((5),  Oi,  . . .,  a^)    (mod.  (P^*^)  entsteht. 

KOnig,  »Igebraiflohe  Grölton.  28 


434    VUI.  Ariihmet.  Theorie  der  linearen  dioplumi.  Probleme.  §  9. 10. 

Ist  nun  V  irgend  eine  Fona  von  e^y  •  •  v  ^r  ^^  Koeffi- 
zienten aus  [[1],  ooiy  . . .,  X,]  /mod.  (P^^O);  ^  ^^  ^'^^"'^  ^^^^^ 
dem  gewölinliehen  DiviBionsyerfahren  eine  Beliition 

GV=  2]Aj^j  -f  R  (mod.  (PW)) 

finden^  wo  G  eine  rationale  und  ganze,  mod.  (P^*^)  ron  0  ve^ 
schiedene  Form  der  x  ist,  wahrend  R  eine  Form  der  m  wird, 
die  in  z^  höchstens  Tom  Ghrade  Hj—^I  ist,  wenn  0^  in  m^  todl 
Grade  nj  ist.    Nach  der  Definition  der  Gh*ößen  a  ist  demnach 

B («„...,«,)  (mod.(P(*))) 

dann  und  nur  dann  Null,  wenn  die  Form  R(ßi,  •••^^ 
^mod.  (P^^O)  verschwindet,  und  dies  findet  wieder  dann  und 
nur  dann  statt,  wenn 

W{a„  .  . .,  a,)  =  0  (mod.  (PW))  . 

In  diesem  Falle  ist  also  auch 

G^=0  (mod.  «1,  . . .,  0„  (P(*)))  . 

Verbindet  man  dieses  Resultat  mit  dem  Satze  des  §  7  in 
Kapitel  YII,  so  ergibt  sich  endlich: 

I.  Ist  W  irgend  eine  Form,  für  die  W  (a^, . . .,  a^)  £e:  0 
(mod.  (P(*))j,  so  gibt  es  eine  bestimmte  rationale  und 
ganze  Form  K  der  x,  die  mod.  (P^*^)  von  0  yerschieden, 
und  für  welche 

KV=0  (mod.  *i,  . . .,  *^,  (PW)) 

wird.  Insbesondere  ersieht  man  —  genau  wie  an  der  citierten 
Stelle  — ,  daß  die  Bestimmung  der  Form  K  in  einer  endlichen 
Anzahl  von  Schritten  erledigt  ist,  wenn  die  allgemeine  Losung 
der  homogenen  linearen  Kongruenz 

UF.X^^O  (mod.  PW) 

im  Bereiche  [[1],  g^,  . . .,  js^,  x^,  . . .,  x^  bekannt  ist 

Man  bemerke  dabei  noch  folgendes:  Ist  q>^  der  Koeffi- 
zient der  höchsten  Potenz  von  z^  in  4>y,  so  enthält  K 


Arithmet.  Tfaeoiie  d.  homofeaeiL  üneareu  diopliaiit.  Gleiofagn.  q.  f.  w.     435 

jedenfaUs  nur  diejenigen  Unbestimmten  x^  die  in 
^17  •  •  V  7r  wirklich  auftreten. 

Ist  aber  zweitens  !F(ai, . . .,  a^)  nicht  ^  0  /mod.  (.P^*^)) , 
also  andi  R{a^j  . .  .^  u^  Ton  0  yerschieden,  so  kann  man  eine 
zweite  Oroße  des  Bereichs  ((5),  a^y , .  .^a^  in  derselben  Gestalt 
•wie  R  so  bestimmen,  daB 

S{a,,  .  . .,  a;)B{a,,  ...,a,)  =  l  (mod.  (PW)) , 

nnd  demnach 

OS(a^,  . . .,  a;)  ^(a^,  . . .,  a^)  —  1  =  0  (mod.  (P<*))) 

wird.  Dabei  ist  der  Nenner  in  8  eüie  mod.  (P^*^)  Ton  0  ver- 
schiedene rationale  nnd  ganze  Form  Yon  x^^  . .  .,  x^.  Multipli- 
ziert man  mit  diesem  Nenner  und  der  früher  bestimmten 
Form  K,  so  erhält  man  endlich  fiir  diesen  zweiten  Fall  fol- 
.genden  Satz: 

n.  Ist  ^(«1,...,«^)  nicht  =0  (mod.  (P<*0)^  s«  gibt  es 
eine  zweite  rationale  und  ganze  Form  X  der  x  und  js 
und  eine  rationale  und  ganze  Form  H  der  x,  die  beide 
mod.  (P^))  Yon  0  Terschieden  sind  und  die  Eigenschaft 
besitzen,  daß 

VX  =  H  (mod.  *i,  . . .,  «,,  (PW)) 

wird.  Die  Bestimmung  von  V  und  H  ist  jedenfalls  wieder 
mit  ^m  früher  erwähnten  diophantischen  Probleme  zugleich 
erledigt. 

Aritkmetisolie  Theorie  der  homogenen  linearen  diophan- 
tieohen  Olelohnngen.  Ble  Prinsiplen  der  Bednktion. 

§  10.  Wir  sind  nun  im  Besitze  der  wesentlichen  Hilfis- 
mittel^  um  die  Auflösung  der  Gleichung  2JFjXj=^  0  im  Be- 
reiche [[l];^i, ...;  ^ot]  vollständig  zu  erledigen.  Dies  geschieht 
durch  eine  allgemeine  Methode,  nach  welcher  das  Problem  in 
[[1],  x^y . . .,  x^  auf  das  Problem  in  [[1],  x^, . . .,  x^_^']  zurück- 
geführt wird.    Daß  diese  Reduktion  bei  der  A%emeinheit  der 

28  • 
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Aufgabe  nicht  sonderlich  einfach  sein  kann,  ist  wohl  selbst- 
yerständlich.  Dabei  nehmen  die  Fälle  m^l  und  2,  die  in  ge- 
wisser Beziehung  als  elementar  betrachtet  werden  können,  eine 
Sonderstellung  ein,  auf  die  an  der  geeigneten  Stelle  noch  hin- 
gewiesen werden  wird. 

Das  Problem  soll  von  Yomherein  als  das  der  Lösung  der 
Kongruenz  ^ 

^FjXj=0  (mod.  (P(*))) 

gefaßt  werden,  die  nur  formell  allgemeiner  als  die  Gleichung 
UFjXj  =  0  ist  und  für  A  =  —  1  in  diese  übergeht. 

Die  FäUe  k  =  m  und  k  =  m  —  1  erledigen  sich  in  yöllig 
elementarer  Weise. 

Für  k=m  können  zuerst  alle  Koeffizienten  ^0  (mod.(P^"*^)j 
sein;  und  die  Formen  Xj  unterliegen  dann  überhaupt  keiner 
weiteren  Beschränkung.  —  Ist  dies  nicht  der  Fall,  also  z.  B. 
Fl  nicht  ^  0   (mod.  (P^'"))) ,  so  gibt  es  eine  Form  G,  für  die 

GFiiEEl  (mod.  (P^»»))) , 

und  die  Kongruenz  geht  durch  Multiplikation  mit  G  in 

h 
Xi-\-^GFjXj  =  0   (mod.  (PC»»))) 

über,  deren  Lösung  unmittelbar  hingeschrieben  werden  kann. 
Für  den  Fall  k  =  m  —  1  muß  wieder  nur  der  Fall  be- 
trachtet werden,  in  dem  nicht  sämtliche  Koeffizienten  ^^0 
mod.  (PC*^-^))  sind.  (Für  m  =  0,  wenn  nicht  sämtliche 
Koeffizienten  yerschwinden).  Man  kann  nun  weiter  den 
größten  gemeinschaftlichen  Teiler  mod.  (P^"*"^))  der  F  ent- 
fernen; ist  dann  einer  der  Koeffizienten  ez  +  1,  so  ist  die 
allgemeine  Lösung  der  Kongruenz  evident.  Im  entgegen- 
gesetzten Falle  sei  F^  in  irreduzible  Faktoren  (mod.  (P^*"*))) 

zerlefift:  ,  . 

p;  E=  7C,7t^  . . .  (mod.  (PC^-i)))  . 

Dann  wird  eine  der  Formen  P,  z.  B.  Fj^  nicht  teilbar 
mod.  (P^™"*))  durch  x^  sein;  andrerseits  muß  dann 
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^^^  i?;  Z,  -  0  (mod.  «„  (PC- »)) 

sein.  Das  hier  zur  Anwendung  gelangende  Modulsystem  ist, 
wie  unmittelbar  ersichtlich^  ein  P- System  m  -f-  1^'  Stufe, 
und  nach  ihm  Fj^  nicht  ee  0.  Es  gibt  daher  eine  leicht 
zu  bestimmende  Form  G,  für  die 

GF,^  —  1  (mod.  jTi,  (P("»-^))) 

ist,  und  es  muß  demnach 

A— i 
Xj,^2F.GX.  (mod.  jt^,  pc»- 1)) 

oder  auch 

X,  -^  2Fj  GXj  +  7C,Y  (mod.  (P(— '))) 

sein.     Die  gegebene  Kongruenz  geht  daher  in 

F,X,  +  '2Fj(F,a  +  1)X,  +  F,n,  T-  0  (mod.  (PC»-»)) 

über.  Hier  sind  sämtliche  Koeffizienten  durch  x^  teilbar;  dieser 
Teiler  darf  entfernt  werden,  und  unsre  Kongruenz  ist  mit 

—  ^1  +  ^F.^^^^^  Xj  +  F^Y  in  0  (mod.  P(— *)) 

zugleich   gelöst.     Aber   der   Koeffizient  von  X^   ist   statt  F^ 

jetzt    — ^,  imd   man  gelangt  daher  in  einer  endlichen  Anzahl 

von  Schritten  zu  einer  Kongruenz,  in  welcher  der  Koeffizient 
Yon  X^  gleich  +1  ist,  und  damit  zur  allgemeinen  Lösung 
unsrer  Aufgabe. 

Für  m  =  0  ist  dies  nichts  anderes  als  die  elementare 
Lösung  der  diophantischen  Oleichung  UUjXj^^O  in  [1]. 

unser  Problem  ist  also  allgemein  gelöst,  wenn  wir 
seine  Reduktion  von  m  auf  m  —  1  bewerkstelligen,  und 
dabei  kann  die  Auflösung  jedes  linearen  diophantischen 
Systems  in  [[1],  ^i,  • .  ,  ^^-i]  *^^  gegeben  angesehn  werden, 
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da  das  zweite  Fundamentalproblein;  Bestinmiaiig  einer  Losung 
Yon  ^JPyXy  =  1;  falls  eine  solche  existiert,  schon  früher  yoU- 
ständig  erledigt  wurde. 

§  11.     Im  Bereiche  \jl],  x^,  . , .,  x„]  ist  die  Theorie  der 
Kongruenz 

A 

2FjXj  =  0  (moiPW) 

erledigt,  wenn  k  ^==  m  oder  k  =  m  —  1  ist  Dasselbe  iet  aber 
auch  dann  der  Fall,  wenn  k<im  —  1,  und  die  Koeffi- 
zienten eine  der  Unbestimmten  ^jk+i?  •  -  •;  ^m'  '- ^-  ^» 
nicht  enthalten. 

Ordnen   wir   in   diesem  Falle  die  Unbekannten  Xj   nach 
Potenzen  von  x^  und  setzen  denmach 

so  muß  auch 

ZJ',X,,  =  0(inoA(PW)) 

sein,  und  hieraus  ergibt  sich,  da  wir  es  nun  mit  einem 
Probleme  in  [[1],  rr^,  . . .,  ^^.i]  zu  tun  haben, 

X,.  1.^  2  Gi.  Ur,  (mod.  (P«)) , 

WO  die   Gjg  gegebene,  von  r  unabhängige,  die   CT.^  beliebige 

rationale  und  ganze  Formen  von  ^i;  •  •  •;  ^m-i  ^^^^'  ^^^  ^^~ 
gibt  fiir  unsem  Fall  die  allgemeine  Lösung 

X,  =  2G,.V,   (mod.(P(*))), 
WO  die 

(r) 

also  beliebige  Formen  von  x^j  ,  , ,,  x^  sind. 

Das   spezielle  Problem,   alle   Formen   zu   bestimmen, 
die  der  Kongruenz 

h 
2  Fj  X,.  =  0  mod.  (PW)  -_ 


i 
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genügen  und  dabei  in  x^^  den  Orad  n  nicht  über- 
steigen, ist  nun  gleichfialle  ak  gelöst  zu  betrachten.  Ordnet 
man  nämlich  Fj  und  auch  die  Unbekannten  Xj  nach  Potenzen 
Ton  x^,  so  muß  in  JSFjXj  der  Koeffizient  jeder  Potenz  von 
x^  jetzt  ^  0  ^mod.  (P^*^))  sein,  und  dies  ergibt  ein  System 
Ton  homogenen  linearen  diophantischen  Gleichungen  in 
[[1],  x^,  . . .,  x^^i],  in  denen  die  Formen  Xj^  aus 


Xj=2^jrKi 
r=0 

die  Unbekannten  sind. 

Schließlich  sei  noch  die  Gleichung 

in  der  die  Koeffizienten  ein  P-System  m  +  1**'  Stufe 
bilden,  erwähnt,  deren  allgemeine  Lösung  sofort  hingeschrieben 
werden  kann. 

Da   P„^,X„^i~0  (mod.  (P(")))  und  P„^,  nicht  -0 
(mod.  (P^"'))  ist,  muß 

Z„^,  =  P„J7„+  ■  •  •  +  Ptü,  +  p,U,  (a) 

sein;  damit  geht  aber  die  Gleichung  in 

P„(X,+  P„^,J7J  +  •  •  •  +  Pi(X,+  P„^,  Di)  + 

über,  aus  der  sich  wieder 

X„-\- P«,^tU„=  P„_iü'<J).,+  . . .  +  P,  UW+PoW^    (b) 
ergibt.     Daraus  folgt  wieder 

P^-l(^-t-\-  Pn,^tU„.,+  P^ÜW,)  +  ■■■  + 

^p^(X,+  P„^,U,+  P„DJ«)  =  0 
und 

x»-i+i*«+t£7„_i+p„ü'ij).,=P„_,ü-w,+...+^,D5»)   (c) 

u.  s.  f.  Daß  diese  notwendige  Gestalt  der  Unbekannten  immer 
auch  hinreicht,  um  eine  Lösung  der  vorgelegten  Gleichung  zu 
liefern,  ist  unmittelbar  einzusehn. 
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Für  die  Darlegung  der  aUgemeinen  Methode  ist  noch  die 
folgende  Bemerkung  von  Wichtigkeit.     Die  Kongruenz 

A 

^FjXj^O  (mod.  (P(*))) 

kann,  wenn  wir  die  links  stehenden  Glieder  irgendwie  in  zwei 
Abteilungen  sondern,  auch 

h'  h" 

^F/Xf  +  2Fr'Xr  =  0  (mod.  P«),     (Ä'  +  Ä"  =  Ä)     (1) 

geschrieben  werden,  und  ihre  allgemeine  Lösung  liefert  auch 
die  allgemeine  Lösung  der  Kongruenz 

2  Ff  X}^0  (mod.  F;,  . . .,  Pi«,  (PW)) ,  (2) 

da  hierbei  nur  yon  den  Werten  der  Unbekannten  X"  ab- 
gesehn  wird. 

Das  Umgekehrte  findet  nur  in  speziellen  Fällen  statt. 
Jedenfalls  müssen  die  Unbekannten  X'  in  (1)  die  aus  (2) 
resultierende  Gestalt 

x;  =  ^ay, u. (mod. F'',...,  j;;.,  pw)  (3) 

(*) 

haben,  und  da  diese  bei  beliebiger  Wahl  der  Formen  U^  eine 
Lösimg  Ton  (2)  ergeben,  muß  weiter,  bei  Einsetzung  der 
Werte  aus  (3)  in 

/=!  (•) 

jede  Form  H,  =  Q  (mod.  F",  . . .,  j;-,  (PW))  sein. 
Kennt  mau  eine  Darstellm^ 

H,=2Ä,.,F'f''  (mod.  (P(*))) ,  (4) 

SO  geht  nach  Auflösung  von  (2)  die  Kongruenz  (1)  in 

2  Fr  (Xp  +  A,.^  U,-\-A^^U,-{----)  =  0  (mod.  (PW))  (5) 
über. 
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Die  Eongrnenz  (1)  kann  daher  insbesondere  in 
zwei  speziellen  Fällen  vollständig  durch  (2)  ersetzt 
werden^  erstens^  wenn  V  ^  1^  und  zweitens^  wenn  die 
Formen  F"  eine  der  Unbestimmten  Xj^^^^  . .  .,  x^,  z.  B.  x^ 
nicht  enthalten. 

Im  ersten  Falle  sind  die  in  (4)  und  (5)  gestellten  Auf- 
gaben unmittelbar  gelöst;  im  zweiten  Falle  haben  wir  es  mit 
linearen  diophantischen  Problemen  im  Bereiche  [[Ij^^n-o^^m-il 
zu  tun. 

§  12.     Die  allgemeine  Lösung  der  Kongruenz 

A 

2  Fj  Xj  z^  0  (mod.  (PW)) 

wurde  in  den  bisherigen  Entwicklungen  für  k  =  m  und  m  —  1 
gegeben;  sie  wird  also  für  alle  Fälle  bewerkstelligt  sein^  wenn 
wir  das  Problem  auf  die  Lösung  einer  ebensolchen  Kongruenz 
mod.  (P(*+^^)  zurückführen.     Dies  soll  nun  geschehn. 

In  einfachster  Weise  gelingt  die  Lösung^  wenn  ein  Koeffizient 
nur  die  Unbestimmten  x^, . .  .yX^,x^^i  enthält.  Die  Kongruenz 
kann  dann  in  der  Gestalt 

a^(*+i) r  +  G^Z,  H =  0  (mod.  (PW)) 

geschrieben  werden^  wo  0(*+i)  eine  mod.  (P^*^)  von  0  ver- 
schiedene rationale  und  ganze  Form  von  x^,  .\  .,  x^^^  ist. 

Ist  nun   *<*+i)c^l  (mod.  (PW)),  also 

y^0{k+i)  =  _  1  (mod.  (PW))  , 
so  ergibt  sich  unmittelbar 

r=  WG,Z,  H (mod.  (PC*))) . 

Für  den  Fall,  wo  *<*+i)  nicht  c^  1  (mod.  (PW))  ist, 
kann  man  0(*+*)  in  mod.  (PW)  irreduzible  Faktoren  zerlegen: 

*(*+*)  _i:;r,;r,  ...  (mod.  (PW)) 

und  die  Kongruenz  in  der  Gestalt 
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^i(ä2  •  •  •  ^  +  (?iZi  H =  0  (mod.  (P«)) 

schreiben.     Es  muß  also 

»1^1  H =  0  (mod.  «1,  (PW)) 

sein.  Das  hier  auftretende  Modulsjstem  ist  aber  geradezu  ein 
P- System  Ä  +  1**'  Stufe;  die  allgemeine  Lösung  dieser  Kon- 
gruenz kann  also  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.   Sie  ergibt 

Z,  =  2  H,,  U.  +  n,  Y,  (mod.  (P(*))) 

und 

:r, .  . .  Y  =  2K.U,  +  2Gi  Y,  (mod.  (P«))  . 

(•)  (0  ^  ^ 

Mit  der  Lösung  dieser  letzten  Kongruenz  ergibt  sich  die 
spezielle  Gestalt  der  U  and  Y  und  damit  auch  die  der  Z. 
In   der   nun   zu   lösenden  Kongruenz  ist  aber  der  Koeffizient 

von  Y  nur  mehr  ;  man  gelangt  also  in  einer  endlichen 

Anzahl  von  Schritten  zum  Koeffizienten ^  1  (moA  (PW)j  ^ 

d.  h.  zur  definitiven  Lösung  der  vorgelegten  Aufgabe. 

§  13.  Allgemein  sei  in  der  vorgelegten  Kongruenz  ein 
Koeffizient  vorhanden^  der  außer  x^,  •  •  •;  ^jt  ^^^  mehr  die 
Unbestimmten  Xj^^^,  . . .,  ü?,  enthält,  und  l>k  -}-  1,  Mit  der 
Reduktion  dieses  Falles  auf  denjenigen,  wo  ein  Koeffizient 
außer  x^,  •  •  •?  ^t  ^^^  mehr  Xj^,^,^,  . . .,  a^_i  enthalt,  gelangt 
man  in  einer  endlichen  Anzahl  von  Schritten  zu  einer  Kon- 
gruenz, deren  Lösung  schon  bekannt  ist,  d.  h.  zur  vollsittndigen 
Lösung  des  vorgelegten  Problems. 

Dabei  genügt  es,  jenen  Koeffizienten  ^^^(x^,  •  •  •?  ^i)  ^ 
mod.  (P^*^)  irreduzibel  anzunehmen.  Der  Fall,  wo  0^'>  das 
Produkt  mehrerer  mod.  (P^*))  irreduzibeln  Faktoren  ist,  erledigt 
sich  dann  wörtlich  nach  der  am  Ende  des  vorhergehenden 
Paragraphen  angewandten  Methode. 

Es  kann  nun  weiter  angenommen  werden,  daß  in  der 
vorgelegten  Kongruenz,  die  wir 
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«^r  +  G^Z^  +  (?,Z, H 0  (mod.  (PW)) 

flchreibeiiy  kein  Koeffizient  G  dnrch  <b^  teilbar  mod.  (P^*^)  ist. 
Ware  z.  B. 

G^E^mH^  (mod.  (P<*))) , 

80  kann  die  Kongruenz  auch 

a^')(r+  fi^Zi)  +  (?,Z,  H :_-  0  (mod.  (PW)) 

geschrieben  werden  und  ist,  wenn  man 

setzty  mit  der  Kongruenz 

«<0  Fl  +  G,Z,  H -zO  (mod.  (PW)) 

zugleich  allgemein  gelöst.  In  dieser  aber  ist  das  Olied  mit 
dem  durch  ^^  teilbaren  Koeffizienten  G^  ganz  herausgefallen. 
Die  in  Aussicht  genommene  Reduktion  kann  unmittelbar 
ausgeführt  werden ,  wenn  in  der  Kongruenz  noch  ein  zweiter 
Koeffizient  vorhanden  ist,  der  nur  die  Unbestimmten  x^^^  . .  ., 
Xj^y  . .  .y  x^  enthält.     Die  Kongruenz  kann  dann  auch 

OXOrj  +  5^0  r,  +  GiZi  H ^0  (mod.  (PW)) 

oder  (nach  der  Schlußbemerkung  des  §  11) 

3^0 F,  +  G^Z^  H :^  0  (mod.  00,  (PW)) 

geschrieben  werden. 

Da  OKO  irreduzibel  mod.  (PW)  und  V^^  durch  9^^  nicht 
teilbar  mod.  (P^*^)  ist,  wird  die  Resultante  von  W^^"^  und  ^^^ 
nach  x^i 

nicht  ^  0  (mod.  P^*))  sein  und  selbstverständlich  x^  nicht 
enthalten.  Da  femer  v  nicht  durch  ^^  teilbar  mod.  (P^*^' 
und  4>^^  irreduzibel  ist,  kann  jene  Kongruenz  auch 

V  (g«0  r,  +  G^Z,  H )  =  0  (mod.  *('),  (P(*))) 

oder  endlich  auch 
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qY^+  «(OFg  +  vG^Z^  H =  0  (mod.  PW) 

geschrieben  werden^  wo  der  Koeffizient  q  nur  mehr  die  Un- 
bestimmten x^,  . .  .,  Xi_i  enthält.  Für  den  Fall  1=1  wird  p 
eine  rationale  ganze^  Ton  0  verschiedene  Zahl. 

Damit  ist  aber  dasProblem  der  homogenen  linearen 
diophantischen  Gleichung  im  Bereiche  [[1],  a?J  voll- 
ständig erledigt. 

In  diesem  sind  die  Koeffizienten  der  Unbekannten  rationale 
und  ganze  Formen  einer  Unbestimmten.  Die  soeben  vor- 
getragene Reduktion  führt  die  Lösung  der  Gleichung  auf  eine 
solche  zurück;  in  welcher  einer  der  Koeffizienten  eine  rationale 
und  ganze  Zahl  ist.  (Dabei  ist  von  dem  trivialen  Falle 
FX  =  0,  aus  dem  X  ==  0  folgt,  abgesehn.) 

Nach  §  12  verlangt  das  Problem  dann  nur  mehr  die 
Auflösung  von  Kongruenzen 

im  Bereiche  [[1],  rr^],  wo  p  eine  natürliche  Primzahl  bedeutet 
Hier  ist  ä  =  0,  m  =  1,  und  die  Auflösung  demnach  schon 
in  §  10  vollständig  gegeben. 

§  14.  Der  weitere  Grang  der  Reduktion  ist  folgender. 
Wir  haben  es  jetzt  mit  einer  Kongruenz 

2JFjXj  =  0  (mod.  *«,  (P(*)))  (I) 

zu  tun,  wo  O^^  eine  mod.  (P^*))  irreduzible  rationale  und  ganze 
Form  von  a?!,  . , .,  iP„  ?  >  Ä  +  1,  und  endlich  kein  Koeffizient 
Fj  teübar  mod.  (PW)  durch  ««  ist. 

Dabei  kann  aber  auch  l  <^m  angenommen  werden.  Wenn 
l=zm,  und  die  Unbestimmte  x^  in  allen  Koeffizienten  F^ 
wirklich  vorkommt,  ist  die  Reduktion  von  l  =  m  auf  l  =  fn  —  1 
eben  vorher  ausgeführt  worden.  Ist  aber  z.  B.  F^  eine  Form, 
die  x^  nicht  enthält,  so  ist  diese,  resp.  einer  ihrer  irreduzibeln 
Teiler  an  die  Stelle  von  9^^  zu  setzen,  und  dann  ist  in  der 
Tat  wieder  Z  <  wi. 
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Der  Fall,  wo  die  unbestimmte  x^  in  keinem  der  Koeffi- 
zienten F  Torkommt,  ist  nach  §  11  als  erledigt  zu  betrachten. 

Enthält  ein  F  die  unbestimmte  x^^  während  alle  andern 
Koeffizienten  ^  0  (mod.  <b^y  P^*^)  sind,  so  haben  wir  es  mit 
der  Kongruenz 

FX  +  0<')  r=:  0  (mod.  (PW)) 

zu  tuU;  die  wir  in  die  Reihe  der  später  gesondert  zu  be- 
handelnden singulären  Fälle  verweisen. 

Ist  ein  F  vorhanden^  das  x^  nicht  enthält^  so  kann  die 
Kongruenz  auch 

Z  G^  r^  =  0  (mod.  W,  a^(^  (P(*)))  (11) 

geschrieben  werden,  wo  W  eine  rationale  und  ganze  Form  von 
^i>  •  •  ■;  ^m-i  bedeutet,  die  mod.  (PW)  nicht  durch  <b^^ 
teilbar  ist. 

Endlich  mögen  alle  F  die  Unbestimmte  x^  enthalten,  und 
es  sei  z.  B.  jF^  vom  niedrigsten,  v*^  Grade  in  x^.  Nach  dem 
gewöhnlichen  Divisionsyerfahren  wird  man  dann  Relationen 

?F F,  =  q,F,  +  1?,  (mod.  (PW)) 

finden,  wo  jR^  eine  Form  vom  höchstens  v  —  1**"^  Grade  in  x^ 
ist,  und  ^  eine  Potenz  des  Koeffizienten  von  o:^  in  jP^,  also  auch 
mod.  (O^^O,  (PW))  von  0  verschieden  ist.  Da  aber  {(!fi\  (PW)) 
ein  Primsystem  ist,  kann  die  vorgelegte  Kongruenz  auch 

P;(!FXi+  (2,Z,+  ...)  +  P^X^H-  ...  ^0  (mod.*^  (PW)) 

geschrieben  werden,  in  der,  wenn  man  9^Xi-(-  ^Xj+  •  * 
als  neue  unbekannte  auffaßt,  nun  der  Koeffizient  jF\  vom 
höchsten  Grade  in  x^  ist.  Die  Wiederholung  dieser  Reduktion 
fuhrt  aber  in  einer  endlichen  Anzahl  von  Schritten  entweder 
zu  dem  schon  früher  erwähnten  singulären  Falle,  oder  aber 
zu  einer  Kongruenz  von  der  Gestalt  (U),  und  die  inzwischen 
aufeulösenden  Kongruenzen 

!PXi  +  (gX^  H =  zu,  ü.  (mod.  *(')^  (PW)) 
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haben  dieselbe  G^talt,  d.  h.  die  allgemeine  Losung  der 
Kongruenz  (I)  ist  —  mit  Ausnahme  des  singulären 
Falls  —  auf  die  allgemeine  Lösung  der  Kongruenz  (II) 
zurückgeführt. 

Damit  ist  aber  dasProblem  der  homogenen  linearen 
diophantischen  Gleichung  im  Bereiche  [[1],  x^,  x^l  toU- 
ständig  erledigt. 

In  diesem  Falle  ist  nach  den  Erörterungen  zu  Beginn 
dieses  Paragraphen  2  >  0  und  2  <  2;  also  1*^1.  Es  sind 
also  in  (U)  sowohl  W  wie  Q^  Formen  der  einen  Un- 
bestimmten o;^.  Nach  §  13  reduziert  sich  das  Problem  dann 
auf  eine  homogene  lineare  Kongruenz  (mod,p),  die  nach  den 
in  §  12  dargelegten  Methoden  vollständig  gelöst  ist  Enthalten 
alle  Koeffizienten  die  beiden  unbestimmten  x^,  x^f  so  kommt 
man  nach  der  soeben  dargel^ten  Methode  entweder  auf  den 
singulären  Fall;  oder  aber  auf  eine  Kongruenz  Yon  der  Ge- 
stalt (U);  wo  { <  2  ist^  deren  yoUständige  Lösung  wieder  nach 
§12  bekannt  ist.     Der  singulare  Fall  ist  nun  entweder 

wo  man  schon  F  und  O^  ohne  gemeinschaftlichen  Teiler 
voraussetzen  kann^  und  also  die  allgemeine  Lösung 

X=«<0C7,       Y Fü 

unmittelbar  hinschreiben  kann.     Oder  aber 

FX+mT=0  (mod. p) . 

Auch  diese  Kongruenz  ist  unmittelbar  gelöst.  Die  Lösung  ist 
evident,  wenn  F  oder  0^*)  ^:  0  (mod.p).  Ist  keine  dieser 
Formen  e^  0  (mod.  p),  so  kann  man  wieder  den  größten  ge- 
meinschaftlichen Teiler  (mod.  p)  von  F  und  V^  entfernen 
und  erhält  dann  die  allgemeine  Lösui^; 

X^mU,  Y^  —  FU{mod,p). 


Der  »Ugemeine  Fall.  447 

Der  allgemeine  Fall. 

§  15.     Die  Kongruenz  (11)  kann  weiter  durch 

£  Gj  Yj  =  0  (mod.  0^^  -  *),  4X0,  (p(*)))  (m) 

ersetzt  werden^  wo  C*^"*"*0*,=  a  ®^^®  ^^  ^^^  durch  Ad- 
junktion einer  Wurzel  ir,^«,  der  Kongruenz  9^^^0 
(mod.  (P^*^))    entstandenen  Gattungshereich  ((Z  —  1),  a,) 

(mod.  (P^^))  irreduzible  Form  bedeutet,  die  x^^^  wirklich 

enthält,  und  in  der  der  Koeffizient  der  höchsten  Potenz 
von  a;^_i  eine  mod.  (P^*>)  von  0  verschiedene  rationale 
und  ganze  Form  der  Unbestimmten  x^,  . . .,  a:,_i  ist. 

Wie  man  (U)  auf  (III)  reduziert,  ist  naher  auseinander- 
zusetzen.   Zu  diesem  Zwecke  schreiben  wir  (II)  in  der  Gestalt 

WY-^I:GjTj  =  0  (mod.  «('),  (p(*)))  .  (Ua) 

^  enthält  wenigstens  eine  der  Unbestimmten  ic,^.j,  . . .,  x^^^y 
da  wir  es  sonst  mit  einem  schon  erledigten  Probleme  zu  tun 
haben.  In  dem  durch  Adjunktion  einer  Wurzel  Xj  ^  a,  der 
Kongruenz  ^^  "he  0  (mod.  (P^*^))  entstandenen  Gattungsbereiche 

{(l  —  1),  a,)  (mod.  (P^*0)>  ^^^^  (^)»=a,  ^iß^*  verschwinden, 
da  sonst  auch  V  durch  0^')  teilbar  mod.  (P^*^)  wäre. 

Wenn   weiter  in  (50x  =  a    keine  der  Unbestimmten  x^^j^, 
.  . .,  x^_^  wirklich  vorkommt,' d.  h. 

(n,..,^-;||ti^I^^^    (mod.(P(*))) 
ist,  so  muß  auch 

^(a^i,  . . .,  Xf)  ^^  vi^i)  '  •  •,  ^i_i;  ^i)    (mod.  0(0,  (P(*0) 

sein,  und  die  gegebene  Kongruenz  geht  dann  durch  Multiplika- 
tion mit  ^,  die  an  der  Problemstellung  nichts  ändert,  in 

<pr  +  2:Gj(tl;Yj)  i_-  0  (mod.  *«  PW) 

■ 

über.  Diese  Kongruenz  ist  aber  vollständig  gelöst,  da  zuerst 
in  Bezug  auf  die  Unbekannten  Y,  ^  Y^  zwei  Koeffizienten  tp 
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und  0^*^  nur  mehr  die  Unbestimmten  x^y . .  .,Xf  enthalten,  und 
dasselbe  für  jene  weiteren  Kongruenzen 

t  Y^  =:  2^G,U,+  0^'>Z  (mod.  (PW)) 

der  Fall  ist,  aus  denen  Yj  zu  bestimmen  ist. 

Wir  haben  uns  also  nur  noch  mit  dem  Falle  zu  be- 
schäftigen, wo  (^)g^a  ®"^®  ^^^  Unbestimmten  ^i^i,  -  -  -^  x^^i 
wirklich  entluilt.  Da  aber  l>h  -^  1,  gibt  es  eine  homogene 
lineare  Transformation,  deren  Determinante  Eins  und  deren 
Koeffizienten  rationale  und  ganze  Formen  der  Unbestimmten 
^i;  •  • -^  ^i-i  sind,  die  (^)g^a  ^  ®i°®  reguläre  Form  yon 
^i+if  •  •  '}  ^m-i  überfuhrt,  und  dieselbe  Transformation  führt 
^  in  eine  reguläre  Form  von  a?,^i,  . .  .,  x^_i  über,  deren 
Koeffizienten  rationale  und  ganze  Formen  von  x^,  . , .,  x^  sind, 
wo  aber,  der  Bestimmung  dieser  Transformation  entsprechend, 
der  Koeffizient  der  höchsten  Potenz  von  x^^^  nicht  teilbar 
mod.  (P^*^)  durch  ^  sein  kann*).  Es  wird  also  nach  der 
Transformation : 

Da  nun  jene  Transformation  wieder  an  der  Problem- 
stellung nichts  ändert,  können  wir  unbeschadet  der  Allgemein- 
heit W  in  dieser  Gestalt  voraussetzen.  Es  ist  aber  für  die 
Resultante  von  ^  und  ^'^  nach  a;,: 

kt  +  lim  :--  <^('-*)  (mod.  (PW)) 

0(*--*)  eine  mod.  (PW)  von  0  verschiedene  Form,  die  nur  mehr 
die  Unbestimmten  x^y  .  ,  .,  x^_^  enthalten  kann.  Fügt  man 
demnach  in  (IIa)  den  Faktor  A  hinzu,  was  wieder  an  der  Auf- 
gabe nichts  ändert,  so  wird  diese 

*)  Betrachtet  man  nämlich  W  als  Form  der  unbestimmten  x^^^y 
. . .,  a;^_i,  so  wird  jeder  ihrer  Koeffizienten ,  wie  überhaupt  jede  Form 
der  Unbestimmten  x^,  . . . .  rc.  durch  die  Substitution  rcj  >»  a^  dann  und 
nur   dann   e=  0  (mod.  (P^*^))   werden,   wenn   diese   Form  ursprünglich 

schon  z^  0  (mod.  *^'\  (P^*0)  ^^^'  ^^  ^sam  also  jedes  Glied  von  3"", 
dessen  Koeffizient  -=  0  (mod.  *('\  (P^*0)  ist,  oder  also  nach  der  Sub- 
stitution Xi  =  Ui  (mod.  (P^*'))  verschwindet,  von  Anfang  an  weggelassen 
werden. 
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(«('-i)ic;i_i -] )  r+  £Gj(lYj)  ^  0  (mod.  m,  (PW)) , 

die  bis  auf  die  Irreduzibilitat*)  des  Koeffizienten  Yon  Y  in 
Bezug  auf  die  unbekannten  Y,  A  F^  die  in  (III)  postulierte  Ge- 
stalt besitzt,  während  die  zur  endgültigen  Lösung  noch  weiter 
zu  behandelnden  Kongruenzen 

kYjZ-  2;ö,cr  +  0^*)^  (mod.  (PW)), 

da  X  und  <Z^^  nur  mehr  die  Unbestimmten  x^j  . .  .^  x^  ent- 
halten, und  X  nicht  teilbar  (mod.  (P^*^))  durch  0<^  ist,  als 
erledigt  betrachtet  werden  können. 

§  16.  Die  dargelegte  Reduktionsmethode  wird 
Yollständig,  wenn  wir  die  Lösung  der  allgemeinen 
Kongruenz 

2:F^X^  =  0  (mod.  ®(«-i),  . . .,  <I»(^),  0X0,  (pW))        (j) 

für  r  =  Z -|- 1  auf  erledigte  Probleme,  für  r>Z-|-l 
auf  die  Lösung  von 

2  Gj  Yj  =  0  (mod.  gFC»»-!), . . .,  yc-),  grc-i),  grw  (p(*)))       (n) 

zurückführen,  soweit  dabei  nicht  der  besonders  zu 
behandelnde  „singulare  Fall''  auftritt.  (*(0  besitzt  die 
zu  Beginn  des  §  14  geforderten  Eigenschaften.) 

Dabei  soll  immer  Qf^^{i  =  r,  . . .,  w  —  1)  eine  Form  be- 
deuten, die  x^^i,  . . .,  a;^  nicht,  wohl  aber  x^  wirklich  enthält, 
in  welcher  der  Koeffizient  der  höchsten  Potenz  von  x^  nur 
mehr  die  Unbestimmten  x^,  . .  .,  x^_^  enthält,  und  die,  wenn 
man  rr,  =  a,,  x^  =  a^y  . .  .,  a;,._i  =  a^_j  setzt,  in  dem  Grattungs- 

bereiche  ((ü  —  1),  «„  a:,+i,  •  •  •,  x^^^y  a^,  •  •  •,  a^_^  (mod.  (PW)) 
irreduzibel    ist.     Dieser   Oattungsbereich   (mod.  P(*))    entsteht 

•)  Daß  man  den  Koeffizienten  von  Y,  wenn  x,  =  a,  gesetzt  wird, 
als  in  dem  Gattungsbereiche  ((Z  —  1),  a^  (mod.  (P^*^))  irreduzibel  an- 
nehmen kann,  ist,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  iiier  übergangen; 
der  Beweis  findet  sich  bei  der  sogleich  (§  18)  zu  erörternden  allgemeinen 
Darstellung  dieses  Bednktionsverfahrens. 

König,  algebraische  GröBen  29 
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dnrch  successive  Adjunktion  der  Wurzel  x^  =«  a,,  der  Kongruenz 
9^  ^  0,  der  Wurzel  x^  =  a^  der  Kongruenz 

0  {x^f  .  . .,  a„  . . .)  ^  0,  u.  8.  f. 

Die  postulierten  Eigenschaften  der  Formen  W  sind  w^en 
der  neu  eingeschalteten  Form  üP^'"-^)  in  (II)  entsprechend  zu 
modifizieren^  indem  man  r  —  1  statt  r  setzt. 

Der  Fall;  wo  die  Unbestimmte  x^  in  keinem  der  Koeffi- 
zienten F  Ton  (I)  wirklich  vorkommt ^  ist  nach  §  11  wieder 
als  erledigt  zu  betrachten. 

Ist  ein  F  Yorhanden^  das  die  Unbestimmte  x^  wirklich 
enthält;  so  sei  z.  B.  F^  vom  niedrigsten,  ft^^  Grade  in  x^y  wo 
/i  aber  auch  0  sein  kann.  Dabei  kommen  nur  solche  Koeffi- 
zienten in  Betracht;  die  nicht 

^  0  (mod.  4X"-*),  . .  .,  O(-),  OO,  (PW)) 

sind.     Insbesondere  muß  dies  auch  für  F^^  in 

der  Fall  sein.     Trotzdem  kann  aber  jetzt 

verschwinden.  Dann  gibt  es  aber  nach  §  9  eine  mod.  (P^*^) 
nicht  verschwindende  Form  ^•~^)  der  Unbestimmten  x^y  . . ., 
x^_^  von  der  Beschaffenheit,  daß 

a>('-i)j;^  =  0  (mod.  OX"-^),  .  .  .,  *('•),  ^y  (P(*))) 

wird;  wo  ^('~^)  durch  Auflösung  von  linearen  diophantiflchen 
Oleichungen  in  [[l],  x^y  , ,  .y  x^_^  völlig  bestimmt  ist.  Die 
Kongruenz  (I);  die  auch 

A  m  —  1 

2F.X.  +  2  <^'^  Y,  +  «<')  Y,^Q  mod.  (PW) 
geschrieben  werden  kanU;  wird  durch  Multiplikation  mit  4^'"^): 

(ox'-Dj;)  Xi  +  ^Fj{4^'-'^Xj)  +  ^  *«(a^-i)]p;)  4- 

+  a>(^(0('-i)r,)  =  0  (mod.  (pw)) ; 

die  (I)  vollständig  ersetzt,  d%  wenn  die  Unbekannten  ^' "  ^^  Xjy . . . 
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bestimmt  sind^  hieraus  auch  die  ünbekaimten  Xj,  deren 
Koeffizienten  nur  mehr  von  x^y  . .  .^  x^_^  abhängen ,  bestimmt 
werden  können. 

Man  gelangt  demnach  schliefilich  zu  einer  Kongruenz  (1)^ 
in  welcher,  wenn  z.  B.  der  Koeffizient  F^  vom  niedrigsten, 
ft***  Grade  in  x^  ist,  die  durch 

-p;  = -f;^^^  +  •  •  • 

definierte  Größe  F^^  so  beschaffen  ist,  daß 

(i^U,  =  -,...  =  .,.-.«„-x  =  <«„-,   (mod.  (P(*))) 

nicht  verschwindet.  (Ausgenommen  ist  nur  der  Fall,  wo 
schließlich  alle  F^^O  werden,  und  demnach  die  Kongruenz 
wieder  schon  erledigt  ist.) 

Dann  kann  man  aber  nach  §  9  eine  zweite  Form  G^^ 
bestimmen,  so  daß 

wieder  von  0  yerschieden,  und 

F^^G^^  =  ^(r-t)  (mod.  «(«-i),  . . .,  O^W,  o»,  (PW)) 

ist,    und   4>(''-*)    nur    mehr    die   Unbestimmten    a?i,  . . .,  iP,.i, 

^i-k-if  •  •  '9  ^r-1  öJithält. 
In  der  Kongruenz 

A 

G^^^FjXj  =  0  (mod.  «<'»-^),  . . .,  ax*-),  0«,  (PW))        (m) 

wird   daher,   wenn   man   G^^F^   nach  Potenzen   von   x^ 

ordnet,   der  Koeffizient   von  ocff^  jetzt  <D<''~^)  sein,   und 

es    ist    Gl  F^    auch    jetzt   jener   Koeffizient,    der    den 

niedrigsten  Qrad  in  x^  besitzt. 

f 

§  17.     Das    Problem    der   Auflösung    von   (III)    ist 

aber,   bis   auf  als  erledigt  zu  betrachtende  Probleme 

niedrigeren    Ranges,    mit    dem    Probleme    (I)    völlig 

gleichwertig. 

29» 


452    VJil.  Arithmet.  Theorie  der  linearen  diophant.  Probleme.  §  17. 

Jede  Lösung  ron  (I)  ist  aucH  eine  Losong  von  (IQ). 
Ans  den  Lösungen  von  (III)  enthalt  man  auch  umgekehrt 
die  Lösungen  von  (I)  auf  folgendem  Wege.  Ist  für  irgend 
ein  Formensystem  Xji 

h 
Gi^  ^FjXj  ~  0   (mod.  *("»-i),  . . .,  9^-),  m^  (PW)) , 

so  ist  auch 

i^F.xX  ^a    X    ^a  X  -  a  =0     (mod.  (PW))  , 

und   es   gibt   eine   nach   §  9   bekannte  Form   ^-'^)   der  Un- 
bestimmten a?!,  . . .,  ic,_i,  so  daß 

A 

0(»-i)^ir  x^  =  0  (mod.  q^^-^),  . . .,  «(^),  dKO,  (PW)) 

oder  auch 

«(»-i)^ir jr  +^  *(0r;  +  OKOr,  =  0   (mod.  (P«)) 

wird.     Soll   aber  jenes   Formensystem   Xj  auch   eine  Losung 
von  (I)  sein,  so  muß  femer  eine  Relation 

^"''^^FjXj  +2*^'^a^'~'^^<+  *(04^'-i)Z,  =  0  (mod.(P(*))) 

bestehn.    Augenscheinlich  hat  man  hierfür  die  notwendige  und 
hinreichende  Bedingung 

m  — 1 

^ aXO(F,—  *('-i)^)  +  *(0(F—  <I>('-')Z,)  =  0  (mod.(PW)) ,  (IV) 

deren  Lösung  nach  den  Unbekannten  T^ — *('~^)Z^,  F, — ^C-"^)Z, 
bekannt  ist. 

Die  allgemeine  Lösung  von  (lU)  ergibt 

Xj  =  ^  G,.  U.   (mod.  (P(*))) 

und  hieraus  weiter 

Y,-2B^U,  (mod.(P(*))) 

Y,  =  2H^U.  (mod.  (P(*)))  . 
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Man  hat  dann  weiter 

und,  da  hier  ein  Koeffizient  <p('-^)  Yorkommt,  die  nähere  Be- 
stimmung der  U,,  80  daß  endlich 

X,  =  2a„  U.,     U,  =  :SG„  W,  (mod.  (PW)) 

die  allgemeine  Lösung  ron  (I)  darstellt. 

Damit  ist  aher  die  Lösung  von  (I)  für  den  Fall,  wenn 
ein  Koeffizient  F  vom  Grade  0  in  a;^  ist,  auf  die  Lösung 
Ton  lU  zurückgeführt. 

Enthält  ein  F  die  Unbestimmte  x^,  während  alle  andern 
Koeffizienten 

~  0  (mod.  a^C»-^),  . . .,  «C),  *^),  (PW)) 
sind,  so  haben  wir  es  mit  der  Kongruenz 


»1—1 


FX  +^  *«  Y,  +  a)<')  F')  =  0  (mod.  PW) 

ZU  tun,  die  den  allgemeinen  Typus  des  —  zuletzt  ge- 
sondert zu  behandelnden  —  singulären  Falls  darstellt. 

Endlich  können  alle  F,  deren  Anzahl  nun  >  1  angenommen 
werden  kann,  die  Unbestimmte  x^  enthalten.  Dann  führt  aber 
das  für  die  Reduktion  des  Grades  der  F  in  x^  schon  in  §  14 
zur  Anwendung  gekommene  Verfahren  entweder  zum  singulären 
Fall,  oder  aber  zu  Kongruenzen,  die  bis  auf  die  Irreduzibilität 
der  0  von  der  Gestalt  (U)  sind,  und  dasselbe  ist  für  die  in- 
zwischen aufzulösenden  Kongruenzen  der  Fall. 

Der  Fall,  wo  $(''-*)  nur  mehr  x^,  , . .,  x^  enthält,  führt 
unmittelbar  auf  ein  schon  erledigtes  Problem  niedrigeren  Ranges. 
Dies  ist  unter  anderm  stets  für  r  =  l-\'l  der  Fall, 

Wenn  ä^*" "  *5  wenigstens  eine  der  Unbestimmten  i^j + 1 , . .  • ;  ^r - 1 
wirklich  enthält,  so  ist  noch  nachzuweisen,  daß  wir  uns  auf  die 
Annahme  beschränken  können,  daß  die  neu  eingeführte  Form 
0(»*-i)  die  Unbestimmte  x^_^  wirklich  enthält,  und  der  Koeffi- 
zient der  höchsten  Potenz  yon  x^_^  nur  mehr  die  Unbestimmten 
x^y  . . .,  Xi_i  enthält. 
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Wegea  l>1c  -\-  l  gibt  es  aber  (in  genauer  Wiederholung 
der  am  Ende  des  §  15  angewandten  Schlußweise)  eine  homogene 
lineare  Transformation^  deren  Determinante  gleich  Eins,  und 
deren  Koeffizienten  rationale  und  ganze  Formen  der  Un- 
bestimmten x^, .  .  .,  a;,_i  sind,  die  (^^"^^^  =«  ^  ®^°®  reguläre 
Form  von  a?,^i,  . . .,  a?^_i  überfuhrt;  und  dieselbe  Transforma- 
tion fahrt  ©(''"*)  in  eine  reguläre  Form  von  ir,+i,  . . .,  x^^^ 
über,  deren  Koeffizienten  rationale  und  ganze  Formen  von 
x^y  , .  ,y  Xi  sind;  wo  aber  den  getroffenen  Bestimmungen  ent- 
sprechend, der  Koeffizient  der  höchsten  Potenz  von  x^_^  nicht 
teilbar  moA  (P^*))  durch  ^^  sein  kann. 

Da  nun  diese  Transformation  an  der  Problemstellung  und 
auch  an  der  postulierten  Beschaffenheit  der  Formen  9^^\  . . ., 
^m-i)  ixiehts  ändert,  können  wir  unbeschadet  der  Allgemein- 
heit ^^~^)  in  dieser  Oestalt  voraussetzen,  und  wenn  wir  die 
Kongruenz 

2FjX.  +  ^^^Y^+  *(^-*)r^_i  =  0   (mod.  m,  (P«)) 

schreiben,  genau  so  wie  an  der  eben  angeführten  Stelle  den 
Koeffizienten  F^.^  endgültig  auf  die  verlangte  Gestalt  bringen. 
An  der  Auflösung  der  vorgelegten  Kongruenz  tritt  hierbei 
nur  die  Änderung  ein,  daß  jetzt  die  „Unbekannten^^  ^^jf  ^^ 
auftreten,  aus  denen  aber  auch  X^,  Y^  sich  unmittelbar  be- 
stimmen lassen,  da  ja  A  eine  Form  von  x^,  . . .,  o;,  allein  ist, 
die  mod.  (P^*^)  nicht  durch  <D^  teilbar  ist,  wir  es  also  mit 
solchen  Kongruenzen  zu  tun  haben,  in  denen  zwei  von  0 
(mod.  (P(*)))  verschiedene  Koeffizienten  Formen  von  x^,,..yX^ 
allein  sind. 

§  18.     Die   arithmetische  Theorie   der   linearen  diophan- 
tischen  Probleme  wird  daher  —  abgesehn  vom  singulären  Falle  — 
vollständig  erledigt  sein,  wenn  wir  noch  die  Kongruenz 
h 
^Fj  Xj^O  (mod  *<— ^),  . . .,  *(-),  *«,  (P(*)))      (C) 

auf  eine  solche  zurückführen,  in  der  die  0  die  zu  Beginn  des 
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§  16  postulierte  Irreduzibilitätseigenschafb  besitzeiv  Denn  man 
gelangt  dann  dorch  die  angegebenen  Methoden  schließlich  zn 
r  '^l  -{-  1,  in  welchem  Falle  die  Kongruenz  als  yollstandig 
erledigt,  angenommen  werden  kann. 

Ist  z.  B.  *<•)  (r^s^m  —  1)  die  erste  Form  in  der  Reihe 
a^''),  .  .  .,  *("»-*),    die    für    «  >  r   in    dem   Gattungsbereiche 

((l  —  1),  «„  . . .,  a,_i)  (mod.  (P^*^))   für   5  =  r   im   Qattungs- 

bereiche  ((Z  —  1),  a,)  ^mod.  (P^*^))  nicht  irreduzibel  ist,  so 
möge 

die  Zerlegung  dieser  Größe  in  irreduzible  Faktoren  in  jenem 
Gattungsbereiche   darstellen.     Die   rechts  auftretenden  Nenner 

sind    (mod.  (P^*^))    von    0    yerschiedene    rationale   und   ganze 

Formen  yon  x^,,. .  .^  ^i^i;  ^j+i;  •  •  »^  ^r-i*  ^^  ff^^  demnach 
eine  ebensolche  rationale  und  ganze  Form  dieser  Unbestimmtes, 
die  mit  ^''-'^)  bezeichnet  werden  mag;  so  daß 

gr(r-i)^*)  ^  0^)^)  . . .  (mod.  *(-!),  . . .,  m,  (PW)) , 

wo  die  ^\  9^^\  . . .  nach  jener  Substitution  im  Ghtttungsbereiche 
(ß  —  l)j  «j,  • . .;  ^#-i)  (™od.  (P^*^))    irreduzible,    rationale    und 

ganze  Formen  von  oo^^  . . .,  x,_i,  ^j+i?  •  •  •;  ^r-i  s^^- 

Jede  Lösung  von  (G)  genügt  auch  der  folgenden  Kongruenz: 

h  tn—l 

^W5r(r-i)x)  +  ^  0(o(gitr-i)y;)  ^  ^)..,  y,^0 
i=i    ^  «==#-1-1 

(mod  0^-^),  . . .,  o^*-),  ax'),  (PW)) , 

und  es  ist  demnach  für  jedes  entsprechende  Y^ 

(^{•) . . .  r^ 

durch  9*^''"*)  teilbar.  Infolge  der  Irreduzibilität  der  ersten 
Faktoren  findet  dasselbe  für  (FX.«  • -«  ...  *  -^  -  s****- 
Nach  früher  bewiesenen  Sätzen  (§  9  d.  Kap.  und  Kap.  VII  §  7) 
gibt  es  also  eine  rationale  und  ganze  Form  von  x^y  . . .,  ^{_if 
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die  darch  Tpllstandig  erledigte  Methoden  bestimmt  ist,  W^-^)^ 
Ton  der  Beschaffenheit^  daß 

^i-i)  r,  =  grC- 1) Z,  (mod.  OX- 1),  . . .,  ^'■\  OW,  (P«))  .     (CJ 

Jede  Lösung  von  (C)  genügt  also  weiter  auch  der  folgenden 
Kongruenz: 

(mod.  «(-^),  . . .,  «<'•),  *«,  (p(*)))  ^ 

aus  der  in  wiederholter  Anwendung  der  benutzten  Schlußweise 
auch  noch 

*  m  — 1 

(mod.  OK-i),  . . .,  öiC),  «O,  (PW))  (C) 

oder  mit  Berücksichtigung  von  (G^)  auch 

h  m  —  l 

(mod.  a>(-i), . . .,  *('•),  O^*),  (P«))  (C,) 

folgt. 

Die  Lösung  von  C,  in  Bezug  auf  die  ,^ünbekamiten'' 
5r(i-i)X^,  5r(i-i)  jr^  ?r(/-i)^^    erfolgt    durch   eine   Kette   von 

Kongruenzen^  in  denen  die  Koeffizienten  der  letzten  unbekannten 
der  Reihe  nach  ©W^  ^^0^  . . .  sind,  wo  nun  auch  OJ'),  <^^*>,  . . . 
die  Lreduzibilitätseigenschaft  besitzen.  Diese  sind  aber  als  er- 
ledigt zu  betrachten;  hieraus  ergeben  sich  weiter  die  Lösungen 
Yon  (Gg);  wenn  man  —  durch  gleichfalls  schon  erledigte  Me- 
thoden —   Y^  aus  (Gl)  bestimmt. 

Jede  Lösung  von  G  ist  in  den  Lösungen  yon  (C,)  ent- 
halten; soll  umgekehrt  eine  Lösung  von  (G^)  auch  (G)  ge- 
nügen,  so  muß  der  aus  (G,)  sich  ergebende  Ausdruck 
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k  m—l 

^J?;(?pra-i)X.)+^(3r(i-i)r,)  +  a>(-)i|ru-i)F,n 


=  ^*Wü'^+«(Oüi  (mod.(PW)) 
auch 

^     ^gra-i)(^^A)ü;  +  a^(oi7;^  (mod.(PW)) 

sein.  Dies  ergibt  durch  bekannte  Methoden  eine  weitere  Be- 
stimmung der  für  die  Lösung  von  (G3)  nach  beliebigen  Formen 
und  endlich  aus 

die  Lösungen  Ton  (C). 


Mit  dem  Vorstehenden  ist  aber  unser  Problem  noch  immer 
nicht  YoUständig  abgeschlossen.  Denn  die  Zerlegung  von  O^*^ 
in  irreduzible  Faktoren  9^^\  ...  ist  wohl  erfolgt;  aber  diese 
haben  nicht  mehr  die  vorausgesetzte  Oestalt,  indem  nun  der 
Koeffizient  der  höchsten  Potenz  von  x^  nicht  bloß  ^1;  •••;  ^i.n 
sondern  auch  ^j+i;  •  •  •>  ^r-i  ^iithalten  kann.  Soll  dies  statt- 
finden, so  muB  jedenfalls  r  >  {  -}-  1  sein,  und  s  >  r  sein;  da 
aber  andrerseits  1^1  ist,  folgt  hieraus  ä^4;  wegen  s<m —  1 
kann  dies  also  nur  für  fn>5  stattfinden. 

Das  Problem  der  homogenen  linearen  diophan- 
tischen  Gleichung  ist  demnach  —  (den  siugulären 
Fall  behandeln  wir  in  §  19)  —  auch  für  die  Bereiche 
[[1],  a?!,  x^,  x^]  und  [[1],  x^,  x^,  x^y  x^  yollständig  erledigt. 

Dm  nun  zu  den  Fällen,  wo  mehr  als  vier  Unbestimmte 
Yorhanden  sind,  aufzusteigen,  sind  die  grundlegenden  Sätze  in 
§  9  entsprechend  zu  verallgemeinem.  Hierzu  bietet  eine  homo- 
gene lineare  Transformation  der  Unbestimmten  x^,  .  ,  .,  ^j.i, 
^1+1}  ' '  >  ^r-tf  ^M  ^*s  passende  Mittel.  Wenn  auch  das  so 
entstehende  Formensystem  durchaus  nicht  so  einfach  ist,  wie 
in  dem  durchgeführten  Falle,  bleibt  doch  der  Gedankengang 
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im  Wesen  derselbe.  Mit  Bücksicht  auf  die  große  Komplikation 
sehe  ich  von  einer  ausfQhrlichen  Darstellung  ab;  um  so  mehr^ 
als  eine  tatsächliche  Anwendung  dieser  Resultate  für  mehr  als 
vier  Unbestimmte  Torderhand  wohl  kaum  in  Aussicht  ge- 
nommen werden  kann. 


Der  slngiiläre  Fall. 

§  19.  Die  Auflosung  der  homogenen  linearen  diophan- 
tischen  Gleichung  wird  immer  durch  eine  endliche  Reihe  von 
Operationen  geleistet  sein^  wenn  wir  dasselbe  noch  für  den 
singulären  FaU 

J^X  +  OK"»- 1)  r^_  1 H 1-  O^C)  F^+  «<^  r,=  0  (mod.  PW)     (S) 

durchführen,  wo  die  Formen  0  schon  die  §  16  auseinander- 
gesetzte Irreduzibilitätseigenschaft  besitzen*).   Dann  muß  aber 

(J^X).,.„,..^=^.....^_^.^_^  ^  0  (mod  (P(*))) 

sein,  und  es  gibt  demnach  eine  nach  den  bisherigen  Ausein- 
andersetzungen durch  eine  endliche  Reihe  yon  Operationen 
bestimmte  Form  9*^-^)  der  unbestimmten  x^,  . . .,  a^n,  so 
daß  entweder 

ip{i-i)F^O  (mod.  *<"-i),  . . .,  0^),  0^,  (PW))        (a) 

wird;  oder  aber 

!F('-i)X  =  0  (mod.  «('»-^),  . . .,  «C"),  <^%  (P«))        (b) 

sein  muß. 

Im  ersten  Falle  kann  aber  auch  die  Darstellung 

ip{i-i)F=  ö^_i«('«-*)  H h  ö^ *('•))  +  G^m  (mod.  (PW)) 

durch  eine  endliche  Reihe  von  Operationen  wirklich  gegeben 
werden,  und  die  rorgelegte  Kongruenz  ist  mit 


*)  Auch  hier  bezieht  sich  die  DaratellaDg  explicite  nur  auf  den 
Fall,  wo  die  Anzahl  der  Unbestimmten  nicht  größer  als  vier  ist. 
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+  *(')(9r(i-i)i;4.  G^X)  =  0  (mod.(PW)) 

zugleich  gelöst.  Diese  ist  aber  für  die  Unbekannten 
«'<'-') r„_i  +  ö„_iX,  •  •  •  unmittelbar  gelost,  weil  die  Koeffi- 
zienten die  Unbestimmte  'x„  überhaupt  nicht  enthalten;  und 
die  sich  weiter  ergebenden  Kongruenzen 

^-'^Y^,,+  G„_,X=^H(^)U.  {mod.(P(*))) 

^-'^Y^-,  +  Gn,-,X=2 SWU,  (mod.(P(*))) 

bieten  wieder  nur  Probleme  niedrigeren  Banges,  die  als  er- 
ledigt betrachtet  werden  können.  In  jeder  von  ihnen  findet 
sich  nämlich  eine  neue  Unbekannte,  deren  Koeffizient  nur 
mehr  x^^  . .  .,  ^i.i  enthält. 

Im  zweiten  Falle  muß  jedenfalls  der  Kongruenz  (b) 
genügt  werden.  Diese  bietet  aber  wieder  wegen  des  Koeffi- 
zienten 3^'-*)  Ton  X  ein  schon  gelöstes  Problem,  d.  h.  es 
ergibt  sich  aus  ihr  jedenfalls  fiir  X  die  notwendige  Gestalt 

X  =  2G.U,  (mod.  (PW)) 
und  dann 

5r(/-i)x  =  ^ö,y(^-i)  U,   (mod.  (PW)), 

wo  aber  nun 

ö.?F<'-*)  =  J3;^^_iaK'»-i)H \-H^9^^)+H^^'>  (mod.(P(*))) 

sein  muß,  und  die  wirkliche  DarsteUung  von  G,W^-^)  in  dieser 
Gestalt  wieder  durch  Auflösung  yon  linearen  diophantischen 
Gleichungen  in  [[1],  o;^,  . . .,  x^_^  erbracht  werden  kann. 

Die  Kongruenz  (ß)  wird  demnach,  wenn  man  noch  den 
Faktor  y('"*)  hinzufügt,  was  an  ihrer  Auflösung  nichts  ändert: 

(•) 

+  0(0 (gra-i)  Y,  +  2HaFU,)  =  0  (mod.  (PW)) , 
woraus  wieder  zuerst  die  „Unbekannten^ 
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(•) 

bereclmet  werden  können,  und  dann  weiter  sich;  auf  önindli^ 
von  als  erledigt  anzusehenden  Problemen  niedrigeren  Ranges 
r,_i,  . . .,  r^.i,  eine  immer  engere  Bestimmung  der  U  und 
schließlich  auch  X  ergibt 

Besteht  die  Kongruenz  (8)  nur  aus  zwei  Gliedern,  so  ist, 
wie  schon  früher  zu  Ende  des  §  14  erwähnt  wurde,  diese 
allgemeine  Methode  überflüssig,  und  die  Auflösung  ergibt  sich 
in  elementarer  Weise. 


i 


Neuntes  Kapitel. 

Die  ganzen  algebraischen  Großen*). 


Binleitende  FestBetmngeau 

§  1.  Es  sei  A  ein  beliebiger  orthoider  Bereich,  oder 
aber  der  Bereich  [1].  Unsren  weiteren  Untersuchungen  werde 
wieder  der  Bereich  [A,  a^^,  ic^,  .  .  .,  x^  zu  Grunde  gelegt,  d.  h. 
der  Bereich  der  aus  A  entstammenden  orthoiden,  resp.  der 
rationalen  und  ganzen  Formen  von  w  Unbestimmten  x^,  .,.,x^f 
wo    die    X    neue,    d.  h.    in    der    Definition    des    Bereichs   A 


*)  Die  Grandlage  der  Theorie  der  ganzen  algebraischen  Größen 
ist  vor  allem  der  Begriff  der  idealen  Größen,  die  £.  E.  Kummer  zuerst 
eingeführt  hat.  („Zur  Theorie  der  complexen  Zahlen'^  Joum.  f.  r.  u.  a. 
Mathematik,  Bd.  36. 1847.)  Die  Definition  der  idealen  Größe,  wenn  sie  bei 
Kummer  auch  nur  an  dem  verhältnismäßig  einfachen,  aber  doch  durch- 
aus charakteristischen  Beispiele  der  aus  dem  Probleme  der  Kreisteilung 
entstehenden  algebraischen  Zahlen  erfolgt,  bedeutet  einen  epochalen 
Wendepunkt  in  der  Geschichte  der  Arithmetik.  Die  damit  begründete 
Einsicht  erreicht  aber  ihre  Vollkommenheit  erst  durch  die  in  der  „Fest- 
schrilb^'  (1882)  entwickelten  Kroneckerschen  Methoden,  deren  Wesen 
in  der  Association  neuer  Unbestimmter  beruht.  Auf  diesen  baut  sich 
unsre  Darstellung  auf.  Wie  weit  sie  über  die  „Festschrift**  hinaus- 
geht, wird  später  im  einzelnen  nachzuweisen  sein.  Die  Hauptpunkte  der 
weiteren  Entwicklung  sind  folgende:  Die  im  früheren  gegebene  voll- 
ständige Lösung  der  linearen  diophantischen  Probleme,  die  an  Stelle 
der  begrifflichen  Definition  der  neu  auftretenden  Gebilde  ihre  tatsäch- 
liche Darstellung  setzt;  die  Definition  der  idealen  Größen  als  dem 
gewöhnlichen  Additions-  und  Multiplikationsgesetz  unterworfener  Größen; 
die  dementsprechende  Aufstellung  eines  „Fundamentalsystems**  der 
idealen  ganzen  Größen;  die  Ergänzung  der  Kroneckerschen  Resultate 
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nicht  verwendete  Unbestimmte  sind.  Es  entstehen  dadurch 
wieder^  wie  in  den  vorhergehenden  Kapiteln,  zwei  parallele 
Theorien,  die  eine  algebraischen,  die  andere  arithmetischem 
Charakters,  deren  Grandzüge  gemeinschafiüch  voigetragen 
werden  können;  ein  Umstand,  der  die  ganze  Darstellung  nicht 
nur  kürzer,  sondern  auch  durchsichtiger  gestaltet. 

Wenn  sich  zum  Schluß  die  beiden  Theorien  wieder  trennen, 
erhalten  wir  bei  der  ersten  Annahme  eine  im  Geiste  der  Arith- 
metik gehaltene  Theorie  der  algebraischen  Funktionen,  ins- 
besondere, wenn  in  die  Definition  von  A  keinerlei  Unbestimmte 
eintreten,  die  einer  geometrischen  Interpretation  fähigen  Sätze 
dieser  Theorie.  Die  zweite  Annahme,  A  <»  [1],  ergibt  die 
allgemeinsten  Begriffsbildungen  der  reinen  Arithmetik,  die 
große  Schöpfung  Eroneckers,  die  arithmetische  Theorie  der 
algebraischen  Größen. 

Es  seien  2^^,  jF\,  . . .,  JP^  irgend  welche  Formen  des  Be- 
reichs [A,  rci,  .  . .,  0?^*),  und  endlich 

eine  in  (A,  a;i, . . .,  x^  irreduzible  Gleichung.  Adjungiert  man 
dem    Bereiche  (A,  a?!,  . . .,  x^   eine  Wurzel  a  der  Gleichung 

für  jene  natürlichen  Primzahlen,  die  den  Methoden  der  Festschrift  ent- 
gehn;  und  endlich  die  Richtigstellung  der  Er  o  neck  er  sehen  Sfttse  fiber 
die  einem  Gattungsbereich  entsprechende  Zerlegung  der  ganien  Gr&Ben 
in  Primideale. 

Die  allgemeine  Theorie  der  algebraischen  Zahlen  hat  —  seitlich 
yiel  früher,  zuerst  in  der  zweiten  Auflage  von  Dirichlets  Vorlesangen 
über  Zahlentheorie  (1871)  und  in  einer  Reihe  weiterer  gl&nzender  Ab- 
handlungen —  R.  Dedekind  durch  wohl  weniger  einfache,  aber  um  so 
scharfsinnigere  Methoden  begründet,  die  dann  von  ihm  und  H.  Weber 
„Theorie  der  algebraischen  Funktionen  einer  Yerilnderlichen^*,  Jonm.  f. 
r.  u.  a.  Math.,  Bd.  92,  1881)  auf  das  im  Gitat  genannte  Gebiet  übertragen 
wurden. 

Diese  Arbeit  behandelt  die  Theorie  der  algebraischen  Funktionen, 
von  den  Zahlenkoeffizienten  abgesehn.  Die  im  vollen  Sinne  des  Wortes 
„arithmetische^*  Theorie  der  algebraischen  Größen  ist  Eroneckers 
Schöpfung. 

*)  Es  kann  auch  m  »  0  sein;  in  diesem  Falle  sind  die  F  Oröfien 
des  Bereichs  A. 
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F{z)  =s  0^  80  entsteht  ein  Gattungsbereich;  der  kurz  mit  F 
bezeichnet  werden  soll.  Der  Gattungsbereich  JT  umfaßt  alle 
Größen  yon  der  Gestalt: 

wo  G^y  G^,  . . .,  6r^_i,  H  bis  auf  die  Bedingung  H=^0  be- 
liebige Formen  des  Bereichs  [A,  rrj^  . .  .^  x^  sind.  * 

Die  (auf  die  additive  und  multiplikative  Verknüpfung 
bezüglichen)  ^Eigenschaften''  des  Gattungsbereichs  F  sind  yon 
der  weiteren  Interpretation  der  Größe  a  unabhängig.  Bildet 
man  insbesondere  den  Galois sehen  Bereich  der  Gleichung 
F(a)  =  0,  und  sind  Oj,  ...,«„  die  Wurzeln  dieser  Gleichung 
in  diesem  Bereiche,  femer  F^, . . .,  F^  die  diesen  entsprechenden 
konjugierten  Gattungsbereiche ,  so  werden  die  fQr  a  und  F 
gültigen  Folgerungen  auch  für  irgend  ein  a^  und  F^  richtig 
bleiben;  und  wir  werden  umgekehrt,  wo  es  sich  um  irgend 
ein  a,.  und  F^  handelt,  auch  a  und  F  schreiben  können. 

Die  Größen  des  Gattungsbereichs  F  sind  ,,in  Bezug  auf 
A^  algebraische,  (wenn  A  =  [1],  absolut  algebraische)  Größen, 
deren  Ordnung  n  oder  ein  TeUer  von  n  ist.  Insbesondere 
sind  die  in  F  enthaltenen  Größen  erster  Ordnung  Quotienten 

von  der  Gestalt  -^ ,  die  wir  auch  als  in  Bezug  auf  [A, Xiy.,,y x^ 

rationale  Größen  des  Bereichs  F  bezeichnen  wollen. 

Mit  g(a)  sind  auch  die  Größen  g((Xi),  .  . .,  ^(O  gegeben. 
Es  sei  die  Norm  von  g(a)  durch 

n 

Nm.  g  (a)  =  Hg  (aj 

.=1 

definiert*),  wenn  in  dem  rechts  stehenden  Ausdruck,  der  eine 
symmetrische  Form  von  a^,  . . .,  «„  ist,  die  der  Theorie  dieser 
Formen  entsprechende  Umrechnung  auf  Grundlage  der  Identität 


*)  Der  Ausdnick  „Norm''  geht  fQr  den  einfachsten  Fall  der  kom- 
plexen ganzen  Zahlen  noch  auf  Gauß  (1881)  zurück. 
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-Fo /7(«  -  «J  =  i^o*"  +  •  •  •  +  J^. 

f  =  l 

stattgefunden  hat. 

Die  Norm  jeder  Größe  des  Gattnngsbereichs  F  ist 
eine  rationale  Oröße  desselben  Bereichs. 

Für  irgend  eine  dem  Gattungsbereiche  F  entstammende 
Form 

(r) 

(die  Ur  sind  wie  früher  rerschiedene  Potenzenprodukte  der 
Unbestimmten  u^,  . . .;  u^)  definieren  wir  entsprechend: 

Nm.  29r(^)  ür=  n^gM^)  U^\ 

(r)  i^-l  (r) 

es  ist  demnach  die  Norm  einer  aus  F  entstammenden  Form 
eine  Form  der  u,  deren  Koeffizienten  rationale  Großen  des 
Bereichs  F  sind. 

Der  Vollständigkeit  wegen  sei  hier  noch  bemerkt,  daß 
immer  Nm.  {AB)  =  Nm.  A  Nm.  B  ist. 

Die  Form  29ri!^)  ^rf  ^^^  ^  einfachsten  Fall  auch  die 
Größen  g(a)  umfaßt,  genügt  der  Gleichung: 


Nm.(^-^(7.(«)ü;)  =  0- 


(r) 

Die  Koeffizienten  dieser  Gleichung  sind  Formen  der  u,  und 
die  Koeffizienten  dieser  Formen  wieder  rationale  Größen  des 
Gattungsbereichs  F. 

Die  Form  Nm.  (js  —  29r  (^)  f^A  ^^*  entweder  irreduzibel 

in  (A^  Xi, . . .,  x^y  oder  die  vollständige,  d^  Potenz  einer  in 
(A,  a?i,  . . .,  x^)  'irreduzibeln  Form,  wo  d  einen  Teiler  von  n 
bedeutet. 

Ist  nämlich 

Nm.  («  -  2g,  («)  ü- \  =  N,  (xr)  N,  («)  •  •  •, 
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8o  kann  man  voransseizen,  daß  der  Koeffizient  der  höchsten 

Potenz   Ton  x  in  N^{js),  N^i^)}  -  •  -   gleich  Eins   ist,   und  es 
muß  z.  B. 

eine  Wurzel  ron  der  Gestalt 

{r) 

besitzen,  d.  h.  die  Gleichung 

\  (r)  /         . 

und    die   Gleichung  F(z)  ^==^0   haben    eine   gemeinschaftliche 
Wurzel  a^.    Da  aber  F{a)  ^=^0  irreduzibel  ist,  muß  auch 


N,  {^ 9r{aj)  U;j  =  0 


(r) 

sein,   d.h.   der  Gleichung  ^^(£r)B»0  genügen  alle  yer- 

schiedenen    conjugierten    Werte    von    29r(f^i)  ^r    ^^^ 

(r) 

zwar  jeder  als  einfache  Wurzel.    Es  muß  also 
sein,  und  demnach  wird: 


Nm.  (ir  -  ^g^  (a)  ü^)  =  (N,  (sf)} 


Die  gausen  algebralsohen  OrSBea  nnd  Formen. 

§  2.     Die  rationalen  Größen  des  Gattungsbereichs  JT,  d.  h. 
die  Formenquotienten  -^  genügen  der  Gleichung  ersten  Grades 

Hz—  G=^0, 

in  der  noch  nach  Entfernung  des  größten  gemeinschaftlichen 
Teilers  von  G  und  H  immer  (6r,  H)  ^  1  vorausgesetzt  werden 
kann.  Wenn  nach  dieser  Vereinfachung  H^^l  oder  auch 
BS  1  geworden,  so  ist  jene  rationale  Größe  eine  Form  des 
Bereichs   [A,  x^,  . . .,  rc^]   oder   —   wie   wir  uns   auch   aus- 

KOnig,  algebraische  OrOBen.  SO 


^ 
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drücken  wollen  —  eine  in  Bezng  auf  [A;j;i,...;rr„]  rationale 
und  ganze  Größe  des  Qattungsbereichs  JT.  Ist  (H,  G)'^l 
und  H  nicht  ~  1,  so  kann  dies  selbstverstandHch  nicht  der 
Fall  sein. 

Das  so  für  den  einfachsten  Fall  gewonnene  Einteilungs- 
prinzip kann  unmittelbar  auf  alle  Größen  des  Gattungsbereichs  r*, 
sowie  auch  auf  die  diesem  Gattungsbereiche  entstammenden 
Formen  übertragen  werden. 

Die  Größe  g{a)  und  auch  die  Form  ^^'^(^a)  U^  genügt, 

wie  wir  sahen,  einer  irreduzibeln  Gleichung  N^  (^)  =  0,  deren 
Koeffizienten  Quotienten  von  Formen  aus  [A,  ^, . . .,  rc^,  ti^, . . .} 
sind.  Entfernt  man  in  dieser  Gleichung  die  Nenner  und  dann 
auch  den  größten  gemeinschaftlichen  Teiler  der  als  Koeffizienten 
auftretenden  Formen,  so  entsteht  die  wieder  irreduzible  Gleichung 

ö„Ä-+...  +  Gf,  =  0. 

Ist  in  dieser  Gleichung  G^^^l  oder  also  auch 
Gq=  1,  so  soll  die  Größe  g{a)  eine  ganze  algebraische 
Größe    (des     Gattungsbereichs     F),    resp.    die     Form 

29r{^^r    ^i'^®    (dem    Gattungsbereiche    JT    entstam- 

{r) 

mende)  ganze  algebraische  Form  genannt  werden. 
Dabei  ist  immer  (auch  später)  die  nähere  Bestimmung 
„in  Bezug  auf  [A,  x^j  . . .,  x^^^  hinzugefügt  zu  denken. 

Um  eine  Größe  des  Gattungsbereichs  JT  oder  eine  diesem 
entstammende  Form  als  „ganz^'  zu  erkennen,  haben  wir 
den  folgenden,  mit  der  eben  gegebenen  Definition  gleich- 
wertigen Satz: 

Die  Größe  g{a)y  resp.  die  Form  ^gr(cc)  U^  ist  dann 

(r) 

und  nur  dann  ganz,  wenn  sie  irgend  einer  Gleichung 

ei^G^g^'^-\ f-  G^=0 

genügt,  in  der  G^,  , . .,  G^  dem  Bereiche  [A,  x^,  . . .,  irj, 
resp.  [A,  a^i,  .  .  .,  x^,  u^,  .  .  .]  angehörende  Formen  sind. 
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Nach  der  soeben  gegebenen  Definiticm  der  ganzen  Qrößen 
und  Formen  ist  diese  Bedingung  jedenfalls  notwendig.  Wir 
erkennen  sie  aber  auch  als  hinreichend^  wenn  wir  bemerken, 
daß  dieselbe  Gh*öße  (oder  Form)  jedenfalls  der  irrednzibeln 
Gleichung 

genügt.  Schreiben  wir  diese  Oleichung  nach  Entfernung  der 
Nenner  in  der  Gestalt 

wo  auch  noch  (-ÖJ,,  . . .,  H^  ~  1  vorausgesetzt  werden  kann, 
so  muß 

sein,  wo  die  H  Formen  des  Bereichs  [A,  x^j  . , .,  x^,  u^,  , . .] 
sind.     Wäre  nun 

^i  —  ^y 
so  hätte  man,  wenn  (Kq\  . .  .,  jST,')  «^  D 

gesetzt  wird, 

^(^+ GiX(--^+ .  . .)  =  l>(fio^+ •  •  •)(V^+ •  •  •), 

und  da  die  in  den  Parenthesen  stehenden  Formen  durchweg 
primitiv  sind,  weiter  Kr^D,  also  auch  HqKq' ^  1,  und  hier- 
aus endlich,  was  zu  beweisen  war,  auch  ^^  ^  1 . 

Hieraus  ergibt  sich  weiter  der  folgende  für  die  Theorie 
grundlegende  Satz: 

Summe,  Differenz  und  Produkt  zweier  ganzer 
algebraischer  Formen  sind  wieder  ganze  algebraische 
Formen. 

In  diesem  Satze  sind  auch  die  ganzen  algebraischen 
Größen  eingeschlossen,  die  als  spezielle  Formen  aufgefaßt 
werden  können.  Für  den  Beweis  können  wir  noch  voraus- 
setzen, daß  die  beiden  Formen  demselben  Gattungsbereiche  F 

entstammen,    da    wir    immer    einen    solchen    Gattungsbereich 

80* 
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konstruieren  können^  dem  eine  beliebige  endliche  AhtaTiI 
algebraischer  Ghrößen  angehören.  Sind  nnn  y'y  y"  die  beiden 
ganzen  algebraischen  Formen,  so  hat  man  nur  die  Gleichungcni 

ZU  bilden  und  erkennt  unmittelbar^  daß  der  Koeffizient  der 
höchsten  Potenz  yon  z  gleich  Eins  ist^  während  die  übrigen 
Koeffizienten  dem  Bereiche  A  entstammende  Formen  der  x 
und  u  sind.  Denn  sie  sind  symmetrisch  in  den  yl  einer- 
seits und  den  y'^'  andrerseits  und  können  demnach  so 
geschrieben  werden,  daß  sie  aus  A  entstammende  Formen  der 
Xy  u  und  der  elementaren  symmetrischen  Formen  der  y{  und 
yj'  werden,  wo  die  letzteren  aber  der  Annahme  nach  wieder 
Formen  aus  [A,  %,  . . .,  x^y  u^,  . . .]  sein  müssen. 

§  3.  Nach  dem  soeben  bewiesenen  Satze  ist  jede  Form, 
deren  Koeffizienten  ganze  Größen  aus  F  sind,  eine  ganze 
algebraische  Form.    Es  findet  aber  auch  das  umgekehrte  statt 

Die  Koeffizienten  jeder  dem  Oattungsbereiche  F 
entstammenden  ganzen  algebraischen  Form  sind  ganxe 
algebraische  Größen  aus  F, 

Ist  dies  bewiesen,  so  können  wir  die  „ganzen  algebraischen 
Formen"  —  in  voUer  Übereinstimmung  mit  der  bisherigen 
Anwendung  solcher  adjektivischer  Bezeichnungen  —  geradezu 
als  solche  Formen  definieren,  deren  Koeffizienten  ganze  alge- 
braische Größen  sind. 

Für  den  Beweis  des  Satzes  schreiben  wir  die  im  Sinne 
der  ursprünglichen  Definition  als  ganz  augenommene  Form  9 
nach  Potenzen  einer  IXnbestimmten  geordnet: 


•  •  •  • 


Sie  genügt  der  Gleichung 

Nm.  (-0:—  O)  =  0, 
in  welcher  der  Koeffizient  von  jf^  gleich  Eins,  die  übrigen  Koeflfi- 


Die  glänzen  algebraischen  Größen  nnd  Formen.  469 

zienten  der  Aiinahme  nach  Formen  aus  [A;  x^,, . ,,  x^,  %;  ^;  •  •  •] 

sind.     Die    u^    nicht    enthaltenden   Glieder    besitzen    dieselbe 

Eigenschaft    und    ergeben    unmittelbar    die    linke    Seite    der 

Gleichung 

Nm.  (;?  —  Oo)  — 0, 

der  die  Größe  Oq  genügt.     Es  ist  also  O^  und  damit  auch 

*  —  *o=  ^1  (*i  +  *2"i  H ) 

eine  ganze  algebraische  Form.     Diese  genügt  der  Gleichung 

Nm.  (0  —  Ui  {<I>i  -f"  *2**i  •}"  •••))«=  0 
oder  in  ausgeschriebener  Gestalt 

wo  man  unmittelbar  sieht^  daß  W^  eine  durch  u\  teilbare 
Form  aus  [A^  Xy^,  . . .,  x^y  u^,  . . .]  ist.     Es  genügt  also 

der  Gleichung 

und  ist  demnach  auch  eine  ganze  Größe.  Die  Wiederholung 
dieser  Schlüsse  zeigte  daß  der  Reihe  nach  auch  O^y  0^,  . . . 
ganze  algebraische  Formen  sind^  die  aber  ebenso  wie  Oq  die 
Unbestimmte  i^  nicht  mehr  enthalten.  Der  Satz  gilt  also  für 
Formen  Ton  m  Unbestimmten,  wenn  er  für  Formen  von  m  —  1 
Unbestimmten  richtig  ist.  Da  aber  für  Formen  einer  Un- 
bestimmten die  durchgeführten  Schlüsse  die  Koeffizienten 
geradezu  als  ganze  algebraische  Größen  aus  F  ergeben,  ist 
unser  Satz  in  der  Tat  allgemein  gültig. 

Die  ganzen  algebraischen  Größen  des  Gattungs- 
bereichs r  bilden  einen  echten  holoiden  Bereich,  den 
wir  mit  [jT]  bezeichnen;  denn  er  genügt  der  in  Kap.  I.  §  4 
gegebenen  Definition  und  enthält  keine  Größe  erster  Ordnung 
dieses  Bereichs,  die  nicht  auch  ganz  ist.  —  Ausgenommen  ist 
nur  der  triviale  Fall,  wo  A  ein  oi*thoider  Bereich  und  keine 
Unbestimmten  auftreten.  (Siehe  diesbezüglich  den  Schluß 
von  §  4). 
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Die  dem  Gattungsbereiche  F  entstammenden 
ganzen  algebraischen  Formen  sind  demnach  die  dem 
Bereiche  [JTJ  entstammenden  Formen;  ihre  Oesamtheit 
bildet  einen  echten  holoiden  Bereich,  der  mit  \_P]„  bezeichnet 
werden  soll. 


Die  primitiven  gansen  algebraischen  Formen. 

§  4.  Der  soeben  definierte  echte  holoide  Bereich  [FJ 
ist  nur  in  den  allereinfachsten  Fällen  ein  vollsföndiger  Bereich. 
(Siehe  die  Anmerkung  zu  §  7.) 

Fällt  aber  der  Begri£P  des  größten  gemeinschaftlichen 
Teilers  fort,  so  kann  auch  die  Definition  der  primitiven  Formen 
in  Kap.  UI.  §  9  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  bleiben.  An 
Stelle  derselben  tritt  nun  die  folgende*): 

Eine  dem  Bereiche  [F]  entstammende  Form  0 
heißt  primitiv  (oder  eine  Einheitsform),  wenn  Nm.  9 
eine  primitive  Form  der  Unbestimmten  w^,  . . .  ist. 
Dabei  ist  —  was  wieder  ein  für  allemal  bemerkt  werden  soll  — 
Nm.  0  als  dem  Bereiche  [A,  x^,  ...,  x^]  entstammende  Form 
zu  betrachten. 

Für  die  Form  Nm.  0,  deren  Koeffizienten  dem  vollstän- 
digen holoiden  Bereiche  [A,  x^,  .  .  .,  x^  angehören,  bleibt 
die  frühere  Definition  bestehn. 

Daß  diese  Definition,  sobald  [F]  ein  vollständiger  holoider 
Bereich  ist,  mit  der  früheren  übereinstimmt,  ist  unmittelbar 
einzusehn.  Denn  Nm.  O  wird  in  diesem  Falle  dann  und  nur 
dann  primitiv  sein,  wenn  dies  für  die  Faktoren  *i,  ^2, .  •  .,  4>, 
der  FaU  ist.  Dann  sind  aber  d^,  . . .,  d^  (die  größten  gemein- 
schaftlichen Teiler  der  Koeffizienten  von  O^,  .  .  .,  0^)  auch 
konjugierte  Größen.  Aus  d^<^  1  oder  ^1^1=  1  folgt  aber  auch 
dgfg=  1  und  ^2^  1  u.  s.  f.  Von  den  Größen  d  sind  also  alle, 
oder  keine  einzige  ^^  1 .  Andrerseits  ist  aber  der  größte  ge- 
meinschaftliche Teiler  der  Koeffizienten  von  Nm.  O  geradezu 


*)  Kronecker,  Festschrift,  §  16. 
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r>^ 


d^d^  . , .  d^,  also  im  ersten  Falle  ^^  1  und  im  zweiten  Falle 
nicht  '^  1,  denn  aus  d^ .  . .  d^*^  1  würde,  da  ^ 2  •  .  .  tf ^  ganz 
und  auch  eine  Größe  des  Bereichs  F^  ist,  d^<^l  folgen. 

Für  die  so  erweiterte  Definition  der  primitiven  Form  gilt, 
wie  unmittelbar  zu  sehn,  der  Fundamentalsatz: 

Das  Produkt  primitiver  Formen  ist  wieder  eine 
primitive  Form. 

Dabei  sind  immer  dem  Bereiche  [F]  entstammende  Formen 
zu  verstehn.  Man  hat  dann  noch  den  weiteren  wichtigen  Satz*): 

Ist  0  eine  primitive  ganze  algebraische  Form  von 
ti^,  tig,  .  .  .,  W  eine  beliebige  ganze  algebraische  Form, 
ferner  X  eine  ganze  algebraische  Form,  welche  die 
Unbestimmten  u  nicht  enthält,  so  kann  OV  nur  dann 
durch  X  teilbar  sein,  wenn  schon  9^  durch  X  teilbar  ist. 

Aus  der  Voraussetzung 

OW=  XH, 
wo  nun  auch  H  eine  ganze  algebraische  Form  ist,  folgt 

0{Xz  —W)  =  X(Oa  —  H) 
und  demnach  auch 

Nm.  0  Nm.  {Xe  —  W)  =  Nm.  X  Nm.  {Oz  —  H). 

Dann   muß   aber,   weil   Nm.  O   primitiv   ist,   Nm.  (Xz  —  ^) 
durch  Nm.  X  teilbar  sein. 
Es  ist  also 

Nm.  (0  -  J) 

eine  Form,  deren  Koeffizienten  dem  Bereiche  [A,  iCi,  . . .,  a?^] 

angehören,  und  es  ist  darin  der  Koeffizient  von  j^  gleich  Eins. 

Da   weiter   in   O  nur  die  Unbestimmten  Mj,  Mj,  ...  ent- 

halten  sind,  muß  jedenfalls  -^  eine  Form  der  in  W  enthaltenen 
*)  Eronecker,  Festschrift,  §  15. 
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weiteren  unbestimmten  t;^^ . . .  sein^  vorläufig  allerdings  nur  in 
dem  Sinne  ^  daß  die  Koeffizienten  noch  den  Nenner  0  mit 
den  unbestimmten  u  enthalten  können.  Da  aber  dieselbe 
Form  resultiert^  wenn  man  nach  dem  gewöhnlichen  Diyisions- 

verfahren  v  ==  ^  bildet,  sieht  man,  daß  die  wirklich  auf- 
tretenden Nenner  die  Unbestimmten  u  auch  nicht  enthalten 
können.  Es  ist  also  ^  jedenfalls  eine  algebraische  Form  der 
u  und  t,  und  da  sie  endlich  der  Gleichung 


Nm.  (^  —  5)  =  ö 


genügt,  nach  den  für  die  linke  Seite  dieser  Gleichung  statuierten 
Eigenschaften  auch  eine  ganze  algebraische  Form,  w.  z.  b.  w. 


Die  beiden  Falle,  wo  A  einen  orthoiden  Bereich  oder 
aber  den  Bereich  [1]  bedeutet,  gestatteten  bisher  eine  völlig 
gleiche  Behandlung,  um,  wo  dies  notwendig  scheint,  bei  der 
Trennung  beider  Fälle  eine  kürzere  Ausdrucksweise  zu  ge- 
winnen, werden  wir  jene  Größen  und  Formen,  bei  deren  De- 
finition ein  orthoider  Bereich  A  zu  Gnmde  liegt,  als  relativ 
ganze,  (in  Bezug  auf  A  ganze)  Größen  und  Formen  be- 
zeichnen und  im  Gegensatze  hierzu,  wenn  A  ^=»  [1]  ist,  von 
absolut  ganzen  Größen  und  Formen  sprechen. 

Selbstverständlich  hat,  wenn  A  ein  orthoider  Bereich  ist, 
nur  der  Fall  ein  Interesse,  wo  Unbestimmte  a?!,  a:,,  . .  .  wirk- 
lich auftreten;  ist  m  =  0,  so  wird  in  dem  A  entstammenden 
Gattungsbereiche  jede  Größe  ganz  zu  nennen  sein,  und  die 
Theorie  der  ganzen  Größen  verliert  ihren  Inhalt. 


§  5.    Es  seien 


«0?  ^i;  ^a; 


irgend  welche  Größen  des  Bereichs  [F], 

^kof    ^*iJ    ^*,>  *  •  • 
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irgend  welche  yerschiedene  Potenzprodukte  der  Unbestimm- 
ten w^,  Wj,  . . .,  also  JS^r^r  ®^®  ^^^  Bereiche  [F]  entstam- 

(r) 

mende  ganze  algebraische  Form,  für  die  wir  noch  die  kurze 
Bezeichnung  a^  einführen.  Dann  ist  Nm.  a^  eine  dem  Be- 
reiche [A,  0?^,  . .  .,  Xj^  entstammende  Form  der  u.  In  dieser 
Auffassung  ist  der  größte  gemeinschaftliche  Teiler  der  KoefG- 
zienten   in  Nm.  a^   eine  Größe   des   Bereichs  [A,  x^^,  . . .,  x^], 

und  wenn  wir  diese  Größe  mit  D  bezeichnen,  —jr^  öine  dem 

Bereiche  [A,  x^^  . .  .,  x^  entstammende  primitive  Form,  die, 
in   völlig   bestimmter  Weise   aus   a„   hergeleitet,    als   ,;Form 

von  a^*) 

„  Nm.  a„ 

Fm.  a„  =  — ^ 

bezeichnet  werden  soll. 

Bei  der  hieraus  resultierenden  Darstellung  von  Nm.  a^ 
=  D  Fm.a„  ergibt  sich  nun  der  merkwürdige,  för  Eroneckers 
arithmetische  Theorie  der  algebraischen  Größen  grundlegende 
Satz,  daß  nur  Fm.  a^  von  der  Wahl  der  Potenzpro- 
dukte CT  abhängt,  während  die  Größe  D  für  alle  irgend- 
wie aus  sämtlichen  Koeffizienten  a  aufgebauten 
Formen  im  Sinne  der  Äquivalenz  unveränderlich 
(invariant)  ist,  d.  h.  durch  den  Größenkomplex  («q,  a^,  .  . .) 
bestimmt  wird. 

Zum  Beweise  dieses  wichtigen  Satzes  seien 

Po;  ri7  Pa?  •  •  • 

die  Koeffizienten  a  in  irgend  einer  beliebig  geänderten  Reihen- 
folge, femer 

V     V     V 

^ht>  ^h>  '^k'  '  '  ' 

irgend  welche  wieder  verschiedene  Potenzprodukte  der  Un- 
bestimmten v^yV^y,..y  WO  dic  V  zuin  Teile  oder  ganz  mit  den 
früher  gebrauchten  u  übereinstimmen,   oder  von  diesen  auch 


*)  Eronecker,  Festschrift,  §  14. 
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durchweg  Terschieden  sein  können.  Aus  diesen  Größen  bilden 
wir  die  Form 

(*) 

Dann  ist  nachzuweisen,  daß;  wenn  man  wieder 

Nm./3,=  i)'Fm./3, 

setzt,  ly  <^  D  ist. 

Es  ist,  ausführlich  geschrieben,  gemäß  der  Definition  der 
Norm 

1  =  1 

wählt  man  nun  aus  jeder  Form  /JJ^"  einen  beliebigen  Koeffi- 
zienten ßf,  und  bildet  das  Produkt 

wo  die  Indices  fi^,  /u,,  . . .,  fi^  ganz  unabhängig  voneinander 
gewählt  werden  können,  so  genügt  jede  Größe  ^^  nach  dem 
Kroneckerschen  Fundamentalsatze  (Kap.  III.  §  7)  einer  Iden- 
tität von  der  Gestalt: 

wo  A[^^  eine  rationale  und  ganze  homogene  Form  fe**'  Dimen- 
sion der  in  Nm.  ß^  auftretenden  Koeffizienten  ist.  Dabei  ist 
Nm.  ß^  als  dem  Bereiche  [A,  rCi,  .  . .,  x^  entstammende  Form 
der  V  aufzufassen.  Den  größten  gemeinschaftlichen  Teiler 
dieser  Koeffizienten  haben  wir  oben  mit  D'  bezeichnet,  und 
es  ist  demnach  yl[f'^  durch  D'*  teilbar.  Jene  Identität  kann 
aber  auch 


\B')  +  n  \D')       "1  ^  zr" 


geschrieben   werden    und    zeigt  in  dieser  Gestalt  unmittelbar, 

IC 

daß  -^,  eine  ganze  Größe  ist. 

Nun  ist  aber  jeder  Koeffizient  in  Nm.  a„,  als  Form  der  u, 
eine  Summe  von  Größen  ;r^^,  also  auch  durch  i/  teilbar,  und 
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demnach  D'  ein  Teiler  von  Z),  dem  größten  gemeinschaftlichen 
Teiler  der  Koeffizienten  von  Nm.  a„.  Genau  dieselben  Schlüsse 
gelten  aber  auch^  wenn  man  die  Rollen  der  Formen  a^  und 
ß^  miteinander  vertauscht;  es  ist  also  auch  D  ein  Teiler  von 
D'  xmd  demnach^  wie  zu  beweisen  war*), 

§  6.  Die  aus  der  Form  a^  hergeleitete  primitive  Form 
Fm.  a^  besitzt  noch  weitere  wichtige  Eigenschaften,  die  als 
Vorbereitung  für  die  Theorie  der  Teilbarkeit  in  [F]  hier  dar- 
zulegen sind.  Diese  sind  in  den  beiden  folgenden  Sätzen 
ausgedrückt. 

I.  Sind  a^  und  ß^  zwei  —  im  früher  erörterten 
Sinne  —  aus  derselben  Eoeffientenreihe  aufgebaute 
Formen,  so  ist  /S^Fm.«^  in  [F]^  durch  «^  teilbar,  d.  h. 
es  gibt  eine  dem  Bereiche  [I^  entstammende  ganze 
algebraische  Form  y^,  für  die 

/3,Fm.a„=a^y„ 
ist. 

Man  bestimmt  nämlich  y^  als  ganze  algebraische  Form 

einfach  durch  die  Bemerkung,  daß 

ßv  Fm.  «^  ^  1^       Nm  cc^ 

in  der  Tat  eine  ganze  Form  sein  muß.  Es  ist  dieser  Quotient, 
ausführlich  geschrieben : 

und   hierin   wird   der  Koeffizient  jedes  Potenzproduktes  V^U^ 


*)  Die  mehrfach  hervorgehobenen  Schwierigkeiten,  die  sich  dem 
Verständnisse  des  §  14  der  Ero  neck  er  sehen  Festschrift  entgegen- 
stellen, werden  durch  Voranstellnng  des  hier  citierten  Fundamental- 
Satzes  und  den  hier  selbständig  gefaßten  Folgesatz  desselben  in 
elementarer  Weise  gehoben.  (Siehe  die  Anmerkungen  zu  Kap.  IQ. 
§  4  und  5.) 
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eine  Summe  von  Größen  tc^  (wo  die  n^  die  in  §  5  festgesetzte 
Bedeutung  liaben)  und  ist  also  in  der  Tat  durch  2)  teübar. 

IL  Ist  <D  eine  beliebige^  und  E  eine  primitive 
Form  aus  [F]^,  ferner  OE  durch  a„  teilbar,  so  ist  auch 
<PFm.  of„  durch  a^  teilbar. 

Die  Voraussetzung  imsres  Satzes  wird  durch  eine  Identität 

QE=a^W 

ausgedrückt,  wo   9^^  eine  Form  des  Bereichs  [F]^  ist. 

Ist  nun  /Jp  wieder  eine  aus  der  Koeffizientenreihe  von  «^ 
aufgebaute  Form,  wo  aber  nun  die  v  neue,  von  den  in  den 
gegebenen  Formen  auftretenden  Unbestimmten  verschiedene 
Unbestimmte  sein  sollen,  so  hat  man  nach  (I.) 

also 

und,  da  ß^  eine  Form  ist,  die  keine  der  in  der  primitiven 
Form  E  auftretenden  Unbestimmten  enthält,  nach  dem  am 
Schlüsse  von  §  4  bewiesenen  Satze,  auch  schon  0  Fm.  ß^  durch 
ß^  teilbar,  d.  h. 

Ist  a^.  jene  Form,  die  aus  a^  entsteht,  wenn  man  an 
Stelle  der  Unbestimmten  %,  ti^,  ...  wieder  die  neuen 
Unbestimmten  m^',  w,',  . .  .  setzt,  so  ist  nach  (I)  wieder 

/3,  Fm.  «„,=  «„,  yi;, 

also  O  Fm.  ß^  Fm.  a^.  durch  a^,,  oder  endlich,  da  die  primitive 
Form  Fm.  ß^  keine  der  Unbestimmten  u  enthält,  wieder  nach 
§  4  auch  schon  O  Fm.  a^,  durch  a^.  teilbar.  Das  ist  aber 
der  ausgesprochene  Satz,  in  dem  nur  für  die  Unbestimmten 
Wj,  t<2,  .  . .  die  Zeichen  w^',  j/j',  . . .  gesetzt  sind. 

Die  Aflsoolation  der  idealen  ChröBen. 

§  7.  Die  in  diesem  Kapitel  definierten  echten  holoiden 
Bereiche  [F]  und  [F]^  sind  im  allgemeinen,  d.  h.  mit  Aus- 


Die  AsBOciation  der  idealen  Größen.  477 

nähme  sehr  spezieller  Fälle^  nicht  vollständig''').  Es  entsteht 
dadurch  eine  neue,  formell  und  materiell  gleich  wichtige  Frage- 
stellung, die  schon  in  Kap.  III.  §  13  gestreift  wurde.  Der 
Bereich  [F]  soll  dergestalt  zu  einem  vollständigen 
holoiden  Bereiche  erweitert  werden,  daß  nicht  nur 
die  auf  die  additive  und  multiplikative  Verknüpfung, 
sondern  auch  die  auf  Teilbarkeit  bezüglichen  Eigen- 
schaften der  sämtlichen  in  [FJ  enthaltenen  Größen  in 
dem  zu  bildenden  neuen  Bereiche  erhalten  bleiben. 
Genauer  ausgedruckt:  Sind  a^  ß,  y,  .  . .  irgend  welche  Größen 
aus  [F],  so  soll  es  in  dem  neuen  erweiterten  Bereiche  Größen 
geben,  für  die  man  die  Symbole  a,  ß,y, ,  .  .  so  benutzen  kann, 
daß  die  Beziehungen  a  -\-  ß  =  y  oder  aß  ^=  y  immer  nur  in 
beiden  Bereichen  zugleich  gültig  sind,  und  ebenso  immer 
in  beiden  Bereichen  zugleich  a  durch  ß  teilbar  oder  nicht 
teilbar  ist. 

Selbstverständlich  muß  bei  diesen  Bedingungen  auch  der 
erweiterte  Bereich  ein  echter  holoider  Bereich  sein,  und  die 
bisher  näher  untersuchten  Fälle  einer  solchen  Erweiterung  des 
Bereichs  [FJ,  der  zugeordnete  orthoide  Bereich  (F),  sowie  die 
diesem  entstammenden  Gattungsbereiche  genügen  diesen  For- 
derungen nicht. 


*)  Ist   z.  B.  r  der   aus   (1)   durch  Adjunktion   einer  Wurzel   der 
Gleichung  x*  -\-  b  =  0  entstandene  Gattungsbereich,  so  sind  die  Größen 

dieses  Bereichs  r  -^  8  Y —  6 ,  wo  r  und  s  Zahlen  aus  (1)  bedeuten.    Soll 

nun  r  -\-  sY —  5  eine  absolut  ganze  Größe  sein,  so  muß  auch  r  —  sY —  5  , 

also  femer  2  r  und  2  sY —  Ö  i  sowie  20  «*  =^  6  •  (2  «)•  und  schließlich  2  s 

ganz  sein.    D.  h.  jene  Größe  r  +  «")/—  5  muß  die  Gestalt  ^ 

haben,  wo  a  und  b  Zahlen  aus  [1]  sind.    Dann  muß  wieder  — -^j 

und  auch  — -j ganz  sein.    Dies  ist  aber  nur  dann  der  Fall,  wenn 

a  nnd  b  gerade  sind.   In  unserem  Beispiele  ist  also  der  Bereich  [r]  der 

in  Kap.  I.  §  8  mit  [}/ —  öj    bezeichnete  Bereich  und,  wie  dort  gezeigt 
wurde,  nicht  vollständig. 
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Die  Gesamtheit  der  Quotienten  —,  wo  y^  eine  be- 

liebige  Form  aus  [1^],^  und  a^  eine  beliebige  primitive 
Form  (Einheitsform)  desselben  Bereichs  bedeutet, 
gibt  in  einfachster  Weise  einen  Bereich,  der  den  so- 
eben aufgestellten  Bedingungen  in  sämtlichen  Stücken 
genügt.  Dabei  soll  —  was  wohl  natürlich,  aber  nicht  selbst- 
yerständlich  ist  —  die  Addition  und  Multiplikation  in  diesem 

Bereiche  durch 

litt    it    I     tt    I 

Yu'    [     Yu" Yu'^v"  i"  Yu"^v' 

3.'  '  *"  «'      *" 


Y^Y^  ^  Y'uf  Yu'f 


definiert  sein,  also  sich  genau  nach  den  im  orthoiden  Bereiche 
([rj^)  gültigen  Gesetzen  vollziehen. 

Es  sind  nun  die  den  aufgestellten  Forderungen  entsprechen- 
den Eigenschaften  des  so  definierten  Bereichs  nachzuweisen, 
der,  um  uns  kurz  ausdrücken  zu  können,  mit  [df]  bezeichnet 
werde.     Nach    der    Definition    dieses    Bereichs    besitzen    die 

ihm    angehörenden   Größen   alle   für   die    Quotienten   —  nach 

den  Regeln  der  elementaren  Algebra  bestehenden  Eigenschaften 
und  bilden,  da  das  Produkt  primitiver  Formen  wieder  eine 
primitive  Form  ist,  jedenfalls  einen  holoiden  Bereich.  Es  ist 
aber  auch  [($]  ein  echter  holoider  Bereich,  da  z.  B.  die 
Gleichung  2^  =  1  in  [C(j  keine  Lösung  besitzt  Im  ent- 
gegengesetzten Falle  müßte  eine  Beziehung  2y^=  s^  existieren, 
und  das  ist  unmöglich,  da  sonst  die  Norm  der  primitiven 
Form  €p  durch  2  teilbar,  also  nicht  primitiv  wäre. 

Die  Einheiten   des  Bereichs  [(5]   sind  die   Großen 

von  der  Gestalt     -,  wo  auch  der  Zähler  £„  eine  primi- 

tive  Form  ist.  Da  auch  -r  dem  Bereiche  [Ä]  angehört, 
sind  die  so  definierten  Größen  jedenfalls  Einheiten;  aber  auch 

nur  diese,  denn  es  muß,  wenn  ~  eine  Einheit  sein  soll,  eine 

'.  ^' 

zweite  Größe  ~  von  der  Beschaffenheit  geben,  daß 
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wird.  Daraus  folgt  aber,  daß  Nm.y^Nm.y^,,  also  auch  Nm.y^ 
und  endlich  y^  primitiy  ist. 

Daß  der  Bereich  [(S]  ein  yollständiger  holoider 
Bereich   ist,    weisen   wir   einfach    in   der  Weise   nach,    daß 

wir  für  zwei  beliebige  Größen  des  Bereichs,   -"-  und  —^    in 

der  Tat  eine  solche  Größe  des  Bereichs  [($]  bilden,  die  im 
Sinne  der  Definition  in  Eap.  I.  §  6  ihr  größter  gemeinschaft- 
liche Teiler  ist. 

Es  seien  a^',  cc^', ...  die  Koeffizienten  der  Form  cc'^,  und 
ebenso  a^",  «g",  . .  .  die  Koeffizienten  von  a^„.  Es  bezeichne 
femer  y^  eine  aus  den  Koeffizienten  von  a^  und  aj,  aufgebaute 
Form,  in  der  aber  auch  alle  diese  Koeffizienten  wirklich  zur 
Verwendung  kommen,  d.  h. 

(r)  (.)  • 

WO  die  W  und  W  durchweg  verschiedene  Potenzprodukte 
der  Unbestimmten  w^,  w^y  . . .  bedeuten.  Dann  ist,  wenn  man 
die  ursprüngliche  Bezeichnung  für  den  größten  gemeinschaft- 
lichen Teiler  anwendet: 


WO    statt    y^  jede    mit    y^    äquivalente    Größe    y^  -—-    gesetzt 

werden  kann*). 

Aus   den   Koeffizienten   von   d^,  und  a^„  bilden  wir   die 
lineare  Form 

mit  den  neuen  Unbestimmten  {^  i''\  dann   ist  nach  Satz  (I.) 
in  §6 


*)  Um  die  Bedeutung  des  Zeichens  no  nicht  zu  verrücken,  ist  dabei 
noch  zu  bemerken,  daß  die  in  der  Parenthese  stehenden  Größen  selbst 
dann,  wenn  z.  B.  £^  ===:  i,  nicht  etwa  als  Formen,  sondern  als  einheit- 
liche Zeichen  für  Größen  aus  [0]  aufzufassen  sind. 
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\  (r)  (*)  .  / 

WO  y^,  wieder  eine  Form  aus  [F]^  bedeutet.  Da  die  t  neue 
unbestimmte  sind^  stehn  in  dieser  Identität  rechts  und  links 
lineare  Formen  der  t,  und  man  hat,  wenn  man  die  Koeffizienten 
der  t  vergleicht,  für  jedes  a  eine  Identität  von  der  ö  estalt 

aFm.y„^y^y^„y 

also   geradezu   einen   Ausdruck   der  Tatsache,   daß   a   in  [(S] 

durch  y„  teilbar  ist,  da  ja  J^"""     eine  Grröße  des  Bereichs  [($] 

ist.     Dasselbe  ist  dann  auch  für  a^,  und  a^„  und  endlich  för 

die    mit    ihnen    äquivalenten   Grrößen   ~   und    -^   der   FalL 

D.  h.  y^  ist  jedenfalls  ein  gemeinschaftlicher  Teiler  dieser 
Größen. 

Es  ist  endlich  y^  der  gesuchte  größte  gemeinschaftliche 
Teiler,  wenn  jeder  Teiler  von  a^,  und  a^,  auch  ein  Teiler 
von  y^  ist*).  Um  dies  nachzuweisen,  bemerken  wir  zuerst^ 
daß  in  Wiederholung  der  soeben  angewandten  Schlußweise 
nach  §  6  auch  eine  Identität 


(Ä<r')Fm.<,  =  «.,^. 


besteht  und  aus  dieser,  genau  wie  früher,  folgt,  daß  jeder 
Koeffizient  a  durch  a^,,  also  auch  durch  jeden  Teiler  von 
a',  teilbar.  Es  sind  also  die  Koeffizienten  a  und  a'  durch 
jeden  gemeinschaftlichen  Teiler  von  a^,  und  a^,.  teilbar,  und 
dasselbe  gilt  für  die  Größe  y^  in  [($].  Damit  ist  nicht  nur 
bewiesen,  daß  der  Bereich  [®]  ein  vollständiger  ist,  sondern 
auch   ein  Verfahren   erlangt,    den   größten  gemeinschaftlichen 


*)  Der  Kürze  wegen  sind  hier  die  im  Zähler  stehenden  Formen 
statt  der  mit  ihnen  äquivalenten  Quotienten  geschrieben,  was,  wenn 
wir  nur  nicht  vergessen,  daß  die  Teilbarkeit  in  [tf  J  zu  verstehn  ist,  an 
der  Richtigkeit  oder  Allgemeinheit  der  ausgesprochenen  Tatsachen 
nichts  ändert. 
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Teiler    zweier   Größen    des   Bereichs    in   fertiger   Gestalt   un- 
mittelbar zu  bilden  **). 

§  8.  Die  Größen  des  Bereichs  [9]  gehören  entweder 
schon  dem  Bereiche  [V]  bji,  oder  sie  sind  neue^  dem  Bereiche 
[r*]  associierte  Größen,  wenn  wir  unter  Association  eben 
eine  den  jetzt  gestellten  Bedingungen  entsprechende  Erweiterung 
des  gegebenen  Bereichs  yerstehen**^).  (Ahnlich  war  früher  die 
Adjunktion  eine  solche  Erweiterung  eines  gegebenen  holoiden 
Bereichs,  bei  welcher  gleichfalls  die  Regeln  fdr  die  additive 
und  multiplikatiye  Verknüpfung  der  ursprünglichen  Größen 
ungeandert  bleiben,  weiter  aber  noch  eine  Reihe  yon  im  ur- 
sprünglichen Bereiche  unlösbaren  Gleichungen  nun  lösbar  wird). 

Eine  Ghröße,  die  dem  Bereiche  [C(]  angehört,  soll  als 
ideale  Qröße  des  Bereichs  [F]  bezeichnet  werden;  es  ist 
dies  eine  nicht  ganz  genaue,  aber  bequeme  Ausdrucksweise, 
die  sich  auch  in  andern  mathematischen  Disziplinen  wieder- 
findet. (So  spricht  man  z.  B.  yon  den  imaginären  Punkten 
einer  Geraden  u.  s.  f.).  Die  ideale  Größe  des  Bereichs  [F] 
im  weiteren  Sinne  des  Wortes  kann  auch  eine  Größe  sein,  die 
die  dem  Bereiche  [P]  „wirklich"  angehört;  ist  dies  nicht  der 
Fall,  so  ist  sie  eine  ideale  Größe  im  engeren  Sinne  des  Wortes. 

^  Der  Bewds  dafür,  daß,  wenn  a  und  ß  Größen  des  Bereichs  [F] 
sind,  a  darch  ß  auch  in  [<SJ  nur  dann  teilbar  ist,  wenn  dies  schon  in 
[F]  der  Fall  war,  mag  noch  in  einigen  Worten  ausgeführt  werden.  Ist 
a  durch  ß  in  [<S]  teilbar,  so  ist  a  Fm.  ß  durch  ß  in  [r]„  teilbar;  nun 
ist  aber  Fm.  ß  t*^  1,  also  muß  a  durch  ß  in  [r]„  und  demnach  auch 
schon  in  [r]  teilbar  sein. 

**)  Daß  die  hier  associierten  Größen  „Größen"  im  vollen  Sinne  des 
Wortes  sind,  d.  h.  sowohl  die  Addition,  wie  die  Multiplikation  gestatten, 
und  nicht  bloß  die  letztere,  wie  in  Dedekinds  Theorie  der  Ideale 
und  Eroneckers  Darstellung,  halte  ich  für  einen  nicht  bloß  formalen 
Fortschritt  in  der  auf  die  Erhaltung  des  Diyisorenbegriffs  abzielenden 
mathematischen  Begriffsbildung.  (Siehe  hierauf  bezüglich  die  Anmerkung 
2u  §  24.)  Damit  ist  auch  die  scharfe  Grenze  zwischen  „Teilern^*  und 
„DiYisorensjBtemen''  gezogen. 

Für  den  BpezieUen  Fall  der  Theorie  der  algebraischen  Zahlen  hat 
schon  H.  Weber  in  seinem  „Lehrbuch  der  Algebra*\  11.  Bd.  §  164  solche 
Größen  benutzt,  die  von  ihm  s.  g.  ganzen  Funktionale. 
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Eine  nur  im  Sinne  der  Aqniyalenzbestimmung  gegebene 
ideale  Größe  des  Bereichs  [F]  wird  nach  Dedekind  als 
Ideal  bezeichnet.  Dabei  ist  aber  zu  beachten^  daß  die  Defini- 
tion des  Ideals  innerhalb  der  Dedekindschen  Theorie  selbst 
eine  gewisse  Umwandlung  erleidet.  Ursprünglich  ist  in  dieser 
als  ,^deal^'  jede  solche  Menge  von  Ghrößen  aus  [F]  zu  yei^ 
stehn^  welche  die  folgende  Eigenschaft  besitzt:  Sind  a  und  ß 
zwei  Größen  der  Menge,  und  y  eine  beliebige  Größe  aus  [JT], 
so  gehören  auch  cc-\-  ß  und  ay  zur  Menge.  Sind  nun  {cc^,  cc^,  •") 
und  (ßif  ßi,  '  ' ')  zwei  solche  Mengen  oder  Ideale,  so  ist  auch 
die  aus  allen  Produkten  der  Gestalt  cc^ßj  und  allen  Summen 
solcher  Produkte  bestehende  Menge  ein  „Ideal".  Diese  „Mul- 
tiplikation der  Ideale'^  ist  nichts  anderes,  als  das,  was  wir 
früher  (Eap.  YII)  als  Komposition  zweier  Diyisorensjsteme 
bezeichnet  haben,  wenn  wir  diese  Ideale  als  Divisorensysteme 
„mit  unendlich  vielen  Elementen'^  auffassen.  Dedekinds 
„höchst  sorgfältige  und  scharfsinnige  Art  der  Deduktion,  die 
bei  seinen  ganz  abstrakten  Begriffsbestimmungen  ebenso  not- 
wendig, als  bewundernswert  erscheint'**)  fährt  dann  folgender- 
maßen fort.  Es  wird  einerseits  bewiesen,  daß  jedes  so  auf- 
gefaßte Ideal  einem  Diyisorensystem  mit  einer  endlichen  Anzahl 
von  Elementen  äquivalent  ist,  anderseits,  daß,  wenn  ein  solches 
Divisorensystem  oder  Ideal  («i,  «g, ...)  ein  zweites  (/5i,A,  ..-) 
enthält,  es  immer  auch  als  Produkt  aus  (ßi,  ß^,  *•-)  und  einem 
dritten  Ideal  dargestellt  werden  kann**).  Faßt  man  endlich 
das  Ideal  nicht  mehr  als  Größenmenge,  sondern  als  durch  eine 


*)  EroneckerB  Worte  in  der  Festschrift  am  Ende  des  §  21. 

**)  Allerdings  ist  dieser  Beweis  nur  für  den  Fall  der  algebraischen 
Zahlen  und  der  algebraischen  Funktionen  einer  Veränderlichen  durch- 
geführt (siehe  das  Citat  in  §  1),  und  es  muß  dahingestellt  bleiben,  welche 
Schwierigkeiten  sich  dem  Beweise  im  allgemeinen  Falle  der  absolut 
ganzen  Größen  entgegenstellen  würden,  wenn  man  ausschließlich  nur 
die  nach  Dedekind  gestatteten  Hilfsmittel  benutzen  darf.  Die  von 
verschiedenen  Autoren  für  die  Dedekind  sehe  Idealtheorie  gegebenen 
,, Vereinfachungen^*  beruhen  durchweg  auf  einer  mehr  oder  weniger  ver- 
hüllten Anwendung  der  Eron eck  ersehen  Grundideen. 
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endliche  Anzahl  von  Größen  aus  [F]  definiertes  Symbol,  fQr 
das  die  früher  angedeutete  Multiplikationsregel  besteht,  so 
bildet  die  Gesamtheit  dieser  Symbole  einen  Bereich,  für  den 
zwar  kein  Additionsgesetz,  wohl  aber  das  gewöhnliche  Multi- 
plikationsgesetz besteht,  und  der  —  wie  man  leicht  zeigt  — 
insofern  ein  vollständiger  ist,  als  der  größte  gemeinschaftliche 
Teiler  zweier  Ideale  wieder  ein  Ideal  ist.  Ist  endlich  a  eine 
bestimmte,  (i  eine  beliebige  Größe  aus  [P],  so  kann  das  aus 
allen  Produkten  a^  hergeleitete  Ideal  als  Symbol  durch  a 
bezeichnet  werden,  und  diese  Symbole  a  stimmen  mit  den 
Größen  a  in  allen  auf  die  Multiplikation  und  Teilbarkeit  be- 
züglichen Eigenschaften  überein.  Es  ist  aber  dann  das  gestellte 
Problem,  allerdings  mit  der  Beschiunkung  auf  nur  multiplikativ 
verwendbare  Größen  gelöst,  und  man  kann  nun  in  der  Tat 
das  Ideal  als  eine  nur  durch  Aquivalenzbestimmung  gegebene 
ideale  Größe  des  Bereichs  [F]  betrachten*).  Es  wird  dem- 
gemäß nach  Grundlegung  der  Theorie  —  auch  bei  Benutzung 
der  einschlagigen  Literatur  —  gleichgültig  sein,  ob  wir  das 
Ideal  in  der  einen  oder  andern  Weise  definieren  wollen. 
In  jenen  Fällen  nämlich,  wo  die  Dedekindsche  Theorie  der 
Ideale  nicht  ausgeführt  ist,  kann  man  nach  den  bisherigen 
Entwicklungen  unmittelbar  erkennen,  daß  die  Gesamtheit  der 
Größen  aus  [F],  die  durch  eine  bestimmte  Größe  aus  [(S] 
teilbar  sind,  ein  Ideal  im  Sinne  Dedekinds  bilden,  und  daß 
dieses  Ideal,  soweit  nur  Äquivalenzbestimmungen  in  Betracht 
kommen,  jene  Größe  aus  [<S]  vollständig  vertritt. 

Kronecker  bezeichnet  die  nur  durch  Aquivalenzbestim- 
mung gegebenen  idealen  Größen  als  algebraische  Divisoren, 
ein  Ausdruck,  der  in  der  Anwendung  vielfach  unbequem  ist 
und  wohl  auch  deshalb  in  der  Literatur  wenig  benutzt  wird. 
Wenn  auch  wir  in  diesem  Falle  von  der  Kronecker  sehen 
Terminologie    abweichen,    so    geschieht    dies    nicht    nur    aus 


*)  Anf  die  Kummer  sehe  Auffassung  der  idealen  Zahl,  die  von 
anvergänglicher,  aber  heute  doch  nur  mehr  historischer  Bedeutung  ist, 
soll  eben  deshalb  hier  nicht  eingegangen  werden. 

31* 
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den  eben  angeführten.  Gründen,  sondern  auch,  in  Berück- 
sichtigong  der  hietorisclien  Entwicklung,  sowie  der  evidenten 
Analogie  bei  Einführung  der  imaginären  und  der  idealen  Größen. 
Um  durch  eine  zweckmäßige  Bezeichnung  die  Darstellung 
übersichtlicher  zu  gestalten,  sollen  die  idealen  Grrößen  des 
Bereichs  [F]  im  weiteren  Sinne  des  Wortes^  d.  h.  beliebige 
Größen  aus  [®]  durch  kleine  gotische  Buchstaben,  H,  b,  t, . . . 
bezeichnet  werden.  Für  die  Größen,  die  im  engeren  Sinne  des 
Wortes,  d.  h.  „wirklich"  dem  Bereiche  [F]  angehören,  bleiben 
die  kleinen  griechischen  Buchstaben  a,  /),  ^,  . . .  vorbehalten. 

§  9.  Wenn  die  bei  Bildung  einer  idealen  Größe  des  Be- 
reichs \r]: 

zur  Verwendung  gelangenden  Größen  a,  s  durchweg  dem 
Formenbereiche  [A,  x^,  . . .,  x^l  angehören,  d.  h.  ganze  alge- 
braische Größen  erster  Ordnung  des  Gattungsbereichs  (F) 
sind,  wird  es  angezeigt  sein,  auch  diese  kurz  als  (in  'Bezug 
auf  [A,  Xi,  . . .,  x^)  rational  und  ganz  zu  bezeichnen. 

Die  Norm  einer  beliebigen  idealen  Größe  ü  des  Bereichs 
[JT]  wird  nach  dem  früheren  durch 

Nm.  a  =  n  ^;u>  V. 

definiert,  ist  demnach  immer  rational,  d.  h.  ein  Quotient 
zweier  Formen  aus  [A,  x^y  . .  .,  x^y  w^,  . . .,  Vj,  . . .],  wo  der 
Nenner  jedenfalls  primitiv,  also  auch  eine  Größe  aus  [iS]  ist; 
in  diesem  Sinne  ist  also  Nm.lt  immer  rational  und  ganz. 

Zur  Grundlegung  der  hier  entwickelten  allgemeinen  Theorie 
des  größten  gemeinschaftlichen  TeUers  sind  noch  folgende 
Bemerkungen  hinzuzufügen. 

Sind 

zwei  ideale  Größen  des  Bereichs  [JT],  so  können  die  in  ihnen 
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auftretenden  Koeffizienten  in  yeTSchiedenster  Weise  als  gewissen 
Gfattnngsbereichen  angehörend  betrachtet  werden.  Dabei  ist 
es  aber  möglich^  die  in 

gegebene  Definition  des  größten  gemeinschaftlichen  Teilers  TOn 
der  Wahl  dieses  Oattungsbereichs  ganz  unabhängig  zu  gestalten; 
denn  wir  können  unter  den  äquivalenten  Großen  jene  wählen^ 
in  denen  der  Nenner  gleich  Eins  ist. 
Insbesondere  ist  die  durch 


(a,b) 


ou 


ausgedrückte  Eigenschaft  der  idealen  Größen  ü  und  b 
unabhängig  von  der  Wahl  des  Gattungsbereichs  F, 
wenn  dieser  nur  die  Koeffizienten  a^  ß  enthält. 

Seien  (Fi)  und  (F,)  zwei  solche  Gattungsbereiche  und 
(Fj)  ein  Gattungsbereich,  der  (Fj)  und  (Fj)  enthält.  Nun  ist, 
wenn  nur  ß^  so  geschrieben  wurde,  daß  die  in  ß^  auftretenden 
Potenzprodukte  V  von  den  in  a^  benutzten  Potenzprodukten  U 
durchweg  verschieden  sind, 

und  also 

Nrn.  i  r^  Nrn.  (a„  +  /3  J . 

Dabei  hat  aber  Nm.  (a„  -\-  ß^)  eine  verschiedene  Bedeutung, 
je  nachdem  (Fj),  (Fg)  oder  (Fj)  zu  Grunde  gelegt  wird.  Sei 
Nm.  («„+/? J  in  diesen  drei  Fällen  N^,  N^  und  N^.  Dann 
muß  aber 

sein,  und  die  drei  Formen  N^,  N^,  N^  sind  demnach  zu  gleicher 
Zeit  primitiv.  Das  bedeutet  aber  geradezu,  daß  die  Äquivalenz 
>  '^  1  f ür  die  beiden  bis  auf  die  festgestellte  Bedingung  Be- 
liebig gewählten  Gattungsbereiche  F^  und  F,  immer  zugleich 
richtig  oder  falsch  ist,  w.  z.  b.  w. 

Yon  diesen  Betrachtungen  ausgehend,  gelangt  man  noch 
zu  folgendem  Satze: 
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Seien  a^  ß  und  S  ^^wirkliche^'  ganze  algebraische 
Größen  eines  solchen  Gattungsbereichs;  dessen  „wirk- 
liche'' ganze  Größen  schon  für  sich  einen  yollstän- 
digen  Bereich  bilden,  und  d  <^  («, /3),  so  wird  auch,  für 
jeden  anderen  Gattungsbereich  (F),  der  a^  ß  und  d 
enthält,  d  ^  (a,  ß)  sein,  wenn  man  zu  dem  entsprechen- 
den erweiterten  Bereiche  [CS]  übergeht. 

Man  hat  dann  jedenfalls  a  =«  dfi,  ß  =  dv,  wo  auch  ft 
und  V  jenem  Gattungsbereiche  angehören,  und  für  diesen 
(f(,  v)  f^  1.  Es  ist  also  (fi,  v)  auch  für  jeden  der  betrachteten 
Gattungsbereiche  '^  1,  woraus  in  der  Tat  nach  Kap.  I.  §  6 
und  dem  früher  Bewiesenen  (a,  ß)  ^^  (dft,  dv)  ~  *(^,  v)  ~  * 
folgt. 

Besonders  wichtig  wird  der  Satz,  wenn  man  a,  ß  ia 
dem  Gattungsbereiche  erster  Ordnung,  der  in  jedem  aus 
(A,  x^,  . , .,  x^)  entstammenden  Gattungsbereiche  enthalten  ist^ 
d.  h.  in  [A,  x^,  . .  .,  x^  selbst  wählt,  wo  dann  o:,  ß  und 
auch  d  Formen  des  Bereichs  [A,  a^^, . . .,  o;^]  sind.  Er  lautet 
in  diesem  Falle: 

Sind  a^  und  b^  zweiFormen  desBereichs[A,a:i,...,a;^], 
und  d^  ihr  größter  gemeinschaftlicher  Teiler  in  diesem 
Yollständigen  Bereiche,  so  ist  auch  beim  Übergange 
von  irgend  einem  aus  (A,  Xi,  .  .  .,  x^  entstammenden 
Gattungsbereiche     {F)     zu     [(5]     für     diesen    Bereich 

Tellbarkeitstheorle  der  Ideale. 

§  10.  Aus  dem  yollständigen  holoiden  Bereiche  [($]  enir 
steht  in  bekannter  Weise  der  zugeordnete  orthoide  Bereich 
(®),  der,  wie  unmittelbar  zu  sehn,  mit  dem  [JT]^  zugeordneten 
orthoiden  Bereiche  ([F])„  übereinstimmt.  Es  wird  oft  bequem 
sein,  ((S)  als  ,yToIlständigen''  Gattungsbereich  und  dem  gegen- 
über (F)  als  Gattungsbereich  kurzweg  oder  auch,  wo  dies  zur 
Klarheit  notwendig  erscheint,  als  „wirklichen''  Gattungsbereich 
zu  bezeichnen. 
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Der  Bereich  ((S)  enthält  den  yollst'ündigen  holoiden  Be- 
reich [(Sj.  Alle  Größen  von  {(6)  sind  ^^ideale  Größen  des 
Ghkttungsbereichs  (r*)"  und  zwar  ^^ganze  ideale  Größen*',  wenn 
sie  schon  dem  Bereiche  [4S]  angehören;  ,,gebrochene  ideale 
Größen'^  im  entgegengesetzten  Falle.  Diese  werden  zwar  hier 
nicht  mehr  zur  Anwendung  gelangen,  sind  aber  bei  Weiter- 
fährung der  Theorie  der  algebraischen  Größen  kaum  zu  ver- 
meiden. Sie  können  immer  so  geschrieben  werden,  daß  der 
Nenner  rational  und  ganz  wird. 

Die  idealen  Größen  des  Gattungsbereichs  (F),  sowohl  die 
ganzen,  wie  die  gebrochenen,  können  wieder  ideale  Größen 
im  engeren  Sinne  des  Wortes  oder  wirkliche  Größen  des 
Grattungsbereichs  (JT)  sein.  Im  zweiten  Falle  sind  sie  Größen 
des  „wirklichen"  Gattungsbereichs  (F),  im  ersten  Falle  findet 
dies  nicht  statt. 

Wir  werden  uns  nun  mit  den  auf  die  Teilbarkeit  be- 
züglichen Eigenschaften  der  ganzen  idealen  Größen 
beschäftigen  und,  da  wir  uns  dabei  durchweg  auf  die  Größen 
eines  Bereichs  [((]  beschränken,  die  diesbezügliche  Aussage 
weglassen  können. 

Für  die  Größen  des  Bereichs  [($]  hat  man  in  erster 
Reihe  die  in  Kap.  I.  §  5  für  beliebige  holoide  Bereiche  fest- 
gesetzten, auf  die  Teilbarkeit  bezüglichen  Definitionen  und 
Sätze.  Insbesondere  ist  eine  solche  Größe  p  irreduzibel,  wenn 
sie  keinen  im  Sinne  der  Aquivalenzbestimmung  Yon  1  und  p 
yerschiedenen  Teiler  besitzt.  Jede  echte  irreduzible  ganze  ideale 
Ghröße  ist  aber  auch  eine  Priragröße,  weil  der  Bereich  [®J  ein 
vollständiger  holoider  Bereich  ist  (Kap.  I.  §  6).  Aber  auch 
jede  solche  Primgröße  ist  eine  irreduzible  ganze  ideale  Größe, 
und  wir  werden  von  nun  ab  meist  die  kürzere  Bezeichnung 
benutzen.  Als  Primgröße  hat  p  bekanntlich  die  fundamentale 
Eigenschaft,  daß  ein  Produkt  zweier  ganzer  Größen  all  nur  dann 
durch  p  teilbar  ist,  wenn  schon  ü  oder  ll  den  Teiler  p  besitzt. 

Man  hat  nun  vor  allem  auch  ein  wohldefiniertes 
Verfahren,  um,  wenn  ü  und  ll  zwei  ganze  ideale  Größen 
sind,  zu  entscheiden,  ob  ü  durch  b  teilbar  ist. 
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Dabei  können  vor  allem  für  ft  nnd  b  die  mit  ihnen  äqui- 
Talenten  Formen  a^  und  ß^  gesetzt  werden.  Es  ist  also  k 
dann  und  nur  dann  ein  Teiler  von  fl,  wenn  a^  durch  ß^  oder 

auch  Y'^''ß~  ^^^^^^  is*-    ^^"^  ^^  *^®^  "^  ß         jedenfalls  eine 

Form  der  u  und  v  und  also  jedenfalls  eine  ganze  ideale  Oröße^ 
wenn  sie  eine  ganze  algebraische  Form  ist,  d.  h.  ganze  al- 
gebraische Koeffizienten  hat,  was  nach  den  in  §  2  auseinander- 
gesetzten Methoden  entschieden  wird.  In  diesem  Falle  ist  also 
ü  durch  b  teilbar,  aber  audi  nur  in  diesem  Falle.  Ist  n&mlidi 
a^Fm.^^  im  Formenbereiche  [F]^  durch  ß^  nicht  teilbar,  so 

kann  auch  ""  g         keine  ganze  ideale  Größe  sein,  d.  h.  nicht 

dem  Bereiche  [®]  angehören.  Sonst  gäbe  es  zwei  primitiTe 
Formen  s^.,  e^,  von  der  Beschaffenheit,  daß 

eine  ganze  algebraische  Form  ist.  Dann  muß  aber  nach  (H) 
in  §  6,  da  auch  s'^,  Fm./3^  eine  primitive  Form  ist,  mit  «„«!,,  Fm./J^ 
zugleich  schon  a^  Fm.  ß^  in  [F]^  durch  ß^  teilbar  sein,  was  das 
Gegenteil  der  jetzt  getroffenen  Annahme  besagt. 

Man  sieht  femer  unmittelbar,  daß  b  dann  und  nur  dann 
<^  1,  wenn  für  die  mit  b  äquivalente  Form  ß^  die 
rationale  und  ganze  Form  Nm.  ß^  (als  dem  Bereiche 
[A,  x^,  . . .,  x^]  entstammende  Form  aufgefaßt)  primitiv  ist. 

um  zu  entscheiden,  ob  b  ein  echter  Teiler  von  a  ist, 
haben  wir  noch  den  folgenden  einfachen  Satz: 

Der  Teiler  b  von  a  ist  dann  und  nur  dann  ein 
echter  Teiler  von  ä,  wenn  Nm.  Ir  ein  echter  Teiler 
von  Nm.  a  ist. 

Ist  nämlich  n  =  bc,  so  hat  man  auch  Nm.  a  =  Nm.  b  Nm.  t, 
und  es  ist  b  oder  (  dann  und  nur  dann  <^  1,  wenn  Nm.  h 
oder  Nm.  C  ^^  1  ist.  Dieser  so  einfache  Satz  wird  dadurch 
wichtig,  daß  er  die  Entscheidung  über  die  vorliegende  Frage 
auf  den  Bereich  [A,  x^y  . . .,  x^]  zurückfahrt.     Es  ist 
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Nm.  «  =  ^,  Nrn.  k  =  ^,  Nm.  c  =  ^, 

WO  -4,  Bf  C  Formen  des  Bereichs  [A,  x^,  . . .,  a:J,  und  £,  «^^ 
£«;  ^8  di^s^iii  Bereiche  entstammende  primitive  Fcmnen  sind. 
Es  ist  also  weiter  k  oder  t  dann  nnd  nnr  dann  ^^  1^  wenn 
in  Bezug  auf  diesen  Bereich  B  oder  C^^l]  d.h.  b  ein 
echter  Teiler  von  «,  wenn  die  Form  S  ein  echter 
Teiler  der  Form  Ä  ist. 

Man  sieht  auch,  daß  die  Norm  jeder  ganzen  idealen  Größe 
einer  rationalen  und  ganzen  wirklichen  Große  aus  [9],  d.  h. 
einer  Form  aus  [A,  x^  .  . .,  x^  äquivalent  ist;  was  wir  des 
häufigen  Gebrauchs  wegen  besonders  erwähnen. 

§  11.  Nach  Association  der  idealen  Größen  eines  Gattungs- 
bereichs werden  die  Gesetze  der  Teilbarkeit  für  die  ganzen 
Größen  des  Bereichs  ebenso  einfach  und  klar,  wie  im  Bereiche 
der  rationalen  und  ganzen  Zahlen.  Insbesondere  gilt  —  und 
darauf  beruht  eben  die  Wichtigkeit  und  Fruchtbarkeit  der 
eingeführten  Methoden  —  der  Fundamentalsatz: 

Jede  ganze  ideale  Größe  des  Gattungsbereichs, 
mit  Ausnahme  der  0  und  der  Einheiten,  ist  als  Pro- 
dukt einer  endlichen  Anzahl  von  Primgrößen  dar- 
stellbar, und  zwar  ist  diese  Darstellung  im  Sinne  der 
Äquivalenz  eindeutig  bestimmt. 

Ist  it  eine  solche  ganze  ideale  Größe,  die  also  weder  =0, 
noch  r^  1,  so  ist  ist  sie  entweder  eine  Primgröße,  oder  sie 
besitzt  einen  echten  Teiler  b.  Dann  ist  aber  b  wieder  nicht 
=  0  und  auch  nicht  ~  1 ;  es  ist  also  b  entweder  eine  Prim- 
größe, oder  sie  besitzt  einen  echten  Teiler  (  u.  s.  f.  In  dieser 
Reihe  a,  b,  C,  .  .  .  muß  man  aber  nach  einer  endlichen  An- 
zahl von  Schritten  zu  einer  Primgröße  gelangen,  die  ein 
Teiler  von  ü  ist.  Denn  es  ist  auch  in  der  Gh'ößenreihe 
Nm.  H,  Nm.  b,  Nm.  t,  . .  .  jede  ein  echter  Teiler  der  ihr  voran- 
gehenden, und  dasselbe  ist  auch  für  die  Reihe  Ä,  B,  C,  .  , . 
der  Fall,   wenn   diese  Größen   die   den  Normen   äquivalenten 
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Formen  aus  [A;  :r^,  . .  .,  x^  bedeuten^  und  die  Teilbarkeit  auf 
diesen  Bereich  bezogen  wird.  Da  nun  aber  die  Form  Ä  nur 
eine  endliche  Anzahl  von  echten  Teilern  besitzt^  muß  man, 
wenn  die  Reihe  ü,  b,  t,  ,  , .  nicht  schon  früher  abbricht,  nach 
einer  endlichen  Anzahl  von  Schritten  zu  einer  Ghroße  \^ 
gelangen,  deren  Norm  einer  irreduzibeln  Form  H  aus 
[A,  a?!,  .  .  .,  x^]  äquivalent  ist.  Diese  Größe  ^  muß  aber  dann 
nach  dem  letzten  Satze  in  §  10  eine  Primgröße  sein. 

Die  mit  a  bezeichnete  Größe  ist  also  jedenfalls  durch  eine 
Primgröße  pi  teilbar;  dann  ist  ü  entweder  selbst  eine  Prim- 
größe, die  f^Tfi,  oder  aber  ü=Jliöi,  und  ü^  weder  0,  noch 
*^  1 ;  dann  ist  wieder  H]  durch  eine  Primgröße  p^  teilbar  u.  s.  f. 
In  der  so  entstehenden  Reihe  ü,  0^,  Ü27  -  -  -  ^  wieder  jede  Größe 
ein  echter  Teiler  der  ihr  vorangehenden,  und  die  Reihe  muß 
also  wieder  im  Endlichen  abbrechen.     Man  erhält  demnach: 

wo  jli,  .  .  .,  p  gleiche  oder  verschiedene  Primgrößen  bedeuten, 
oder,  wenn  man  die  äquivalenten  Primgrößen  vereinigt,  auch 

Daß  es  keine  im  Sinne  der  Äquivalenz  von  dieser  ver- 
schiedene Darstellung 

gibt,  folgt  in  bekannter  Weise  (siehe  z.  B.  Kap.  IV.  §  2). 
Ebenso  ersieht  man,  daß  jede  von  0  verschiedene  Größe  It 
nur  eine  endliche  Anzahl  nicht  äquivalenter  Teiler 
besitzt,  die  sämtlich  in  der  Gestalt 

^^nn-'-Vtr         (Ck  =  Oy  1,...,«,) 

geschrieben  werden  können. 

Der  soeben  entwickelte  Gedankengang  bietet  allerdings 
bloß  einen  Existenzbeweis  der  behaupteten  Darstellung 
und  ist  daher  völlig  unbrauchbar,  wenn  wir  in  weiteren  Unter- 
suchungen diese  Darstellung  als  bekannt  voraussetzen  müssen. 
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Um  diese  Lücke  auszufüllen,  ist  noch  eine  Reihe  weiterer 
Entwicklungen  notwendige  und  die  wirkliche  Darstellung  von 
It  als  Produkt  von  Primgrößen  durch  ein  bestimmtes  endliches 
Verfahren  wird  demgemäß  erst  später  (§  26)  gegeben  werden 
können. 

§  12.  Die  Theorie  der  Teilbarkeit  in  [1],  oder  auch 
allgemeiner  in  [A,  x^,  . .  .^  x^]  einerseits  und  [®]  andrerseits 
unterscheidet  sich  —  trotz  des  soeben  gegebenen  gemeinsamen 
Fundamentalsatzes  —  sehr  wesentlich  durch  das  Auftreten  sol- 
cher ganzer  Qrößen  in  [^J^  die  nicht  rational  sind.  Dies 
geschieht,  sobald  (F)  nicht  mit  (A,  a^i, .  .  .,  x^)  zusammenfällt, 
also  ein  eigentlicher  Gattungsbereich  (d.  h.  von  höherer  als 
der  ersten  Ordnung)  ist.  Die  hierauf  bezüglichen  Hauptsätze 
sind  nun  aufzuzählen. 

I.  Jeder  ganzen  idealen  Größe  a  entspricht  eine 
Form  A  des  Bereichs  [A,  x^,  . .  .,  a:^],  so  daß  eine  Form 
dieses  Bereichs,  als  Größe  aus  [(Sj  aufgefaßt,  dann 
und  nur  dann  durch  a  teilbar  ist,  wenn  sie  durch  Ä 
teilbar  ist,  wo  die  letztere  Teilbarkeit  im  Formen- 
bereiche [A,  ar^,  . . .,  rr^]  zu  verstehen  ist. 

Es  ist  jedenfalls  Nm.  ü  und  auch  die  mit  Nm.  ü  äqui- 
valente Form  Ä  aus  [A,  a:^, .  . .,  x^]  durch  a  teilbar,  also  auch 
jede  durch  Ä  teilbare  Form  dieses  Bereichs.  Ist  dasselbe  auch 
für  eine  durch  Ä  nicht  teilbare  Form  B  der  Fall,  so  muß 
auch  der  im  Formenbereiche  gebildete  größte  gemeinschaftliche 
Teiler  Ä^^  von  Ä  und  B  (nach  dem  Satze  am  Ende  von  §  9) 
durch  ü  teilbar  sein.  Ist  nun  wieder  Bj^  wohl  durch  a,  nicht 
aber  durch  Ä^  teilbar,  so  wird  der  größte  gemeinschaftliche 
Teiler  A^  von  A^  und  B^  wieder  durch  ü  teilbar  sein  u.  s.  f. 
In  der  Formenreihe  -4,  -4^,  ^,  . .  .  ist  aber  A^  ein  Teiler  von 
A^_i  und  niemals  A^*^A^_^]  denn  es  ist  A^  der  größte  ge- 
meinschaftliche Teiler  von  -4^_i  und  einer  nicht  durch  Ay_i 
teilbaren  Form  -B,._i;  demnach  ist  -4^~1,  oder  ein  echter 
Teiler  von  A^_i.  Die  Reihe  muß  also  in  der  Weise  ab- 
brechen, daß  ein  Glied  ~  1   wird,  oder  aber  keine  durch  A^ 
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nicht  teilbare  Form  B^  existiert^  die  dnrcli  ü  teilbar  ist.  Man 
gelangt  dadurch  in  der  Tat  zn  einer  Form  Ä,  die  dann  nnd 
nur  dann  ro  1  sein  kann^  wenn  H  <^  1  ist. 

n.  Die  einer  Primgröße  p  in  der  angegebenen 
Weise  entsprechende  Form  P  ist  eine  Primform,  und 
die  Nm.  )l  äquivalente  Form  P  ~  P*.  Wäre  nämlich 
P  =  P^P^y  SO  mQßte  eben,  weil  (1  eine  Primgröße  ist,  schon 
Pi  oder  Pj  durch  p  teilbar,  also  nach  der  ftlr  P  statuierten 
Eigenschaft  P^  oder  P^  '^  1  sein. 

Nun  ist  weiter  P  =  pü,  mithin 

Nm.  P=  P'*  =  Nm.  f  .  Nm.  a, 
also  P  ~Nm.  p  ein  Teiler  von  P"  und  nicht  1,  demnach 

.^P*,  (Ä;=l,  ...,»). 

Man  nennt  f  eine  Primgröße  (Primideal)  h*^  Grades, 
wenn  Nm.  JJ  ~  P*  ist. 

Die  verschiedenen  in  einer  Primform  als  Teiler  enthaltenen 
Primideale  heißen  nach  Kronecker  verbundene  Primideale. 

III.  Ist  der  der  Untersuchung  zu  Grunde  liegende 
Gattungsbereich  (F)  ein  Galoisscher  Bereich,  so  ent- 
hält jede  rationale  und  ganze  Größe  des  Bereichs  [9] 
jeden  ihrer  verbundenen  Primteiler  gleich  ofi  Da 
irreduzible  Formen  aus  [A,  iCi,  . . .,  x^,  die  nicht  äquivalent 
sind,  auch  i^  [($]  relativ  prim  sind,  ist  der  Satz  nur  f&r 
irreduzible  Formen  zu  beweisen.     Es  sei  für  eine  solche: 

P'^p^lj^r .  . .; 

dann  gilt  diese  Zerlegung  in  jedein  der  konjugierten  Bereiche. 
Wenn  man  also  die  n  konjugierten  Werte  von  jr  mit  Pi,  • .  ,  p„ 
bezeichnet  und  so  fort,  so  hat  man  auch 

P'^jrfUjrj. . .,    (i  =  1, . . .,  »). 

Da  aber  die  konjugierten  Gattungsbereiche  jetzt  zusammen- 
fallen, können  diese  Darstellungen  nicht  verschieden  sein,  und 
man  ersieht  zuerst  unmittelbar,  daß    konjugierte  Primgrößen 


I 
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jetzt  auch  yerbunden  sind;  aber  auch  das  Umgekehrte  ist 
richtig.  Yerbundezie  Pnmgrößen  sind  jetzt  immer  anch  kon- 
jugiert. Denn  es  ist  z.  B.  Nm.  f^  durch  P^  also  auch  durch 
l(^  teilbar ;  und  dies  findet  nur  dann  statt^  wenn  irgend  ein 
9j  *^  4<  ^^'  ^^^^  ^^^  z.Ti.  a  <  b,  so  hatte  man^  da  einer 
der  konjugierten  Werte  von  t{ff  z.  B.  ^J  r^  f^  sein  muß,  auch 

P-p/ll?..., 

d.  h.  P  müßte  den  Teiler  )l^  enthalten.  Ebenso  wenig  kann 
fe  <  a  sein. 

Es  ist  also,  wenn  |l,  4,  r,  ...  die  in  P  als  Teiler  ent- 
haltenen Primgrößen  sind, 

P-(lHr...)«. 

§  13.  Ein  Ideal,  das  einer  wirklichen  Größe  des  Bereichs 
[P]  äquivalent  ist,  wird  nach  Dedekind  ein  Hauptideal 
genaimt. 

Man  erkennt  dann  sehr  leicht  die  folgende  Tatsache: 

Ist  ü  ein  beliebiges  Ideal,  p  ein  beliebiges  Prim- 
ideal, so  gibt  es  immer  ein  Hauptideal,  das  wohl 
durch  0,  aber  nicht  durch  il|l  teilbar  ist. 

Man  findet  es  unmittelbar  aus  den  Koeffizienten  der 
mit  ü  äquivalenten  Form  a^.  Diese  Koeffizienten  müssen 
sämtlich  durch  H,  aber  wenigstens  einer  durch  üf  nicht  teilbar 
sein.  Im  entgegengesetzten  Falle  wäre  ja  auch  a  durch  üf 
teilbar,  was  unmöglich.  Dieser  so  bestimmte  Koeffizient  be- 
stimmt im  Sinne  der  Äquivalenz  das  gesuchte  Hauptideal. 

Hieraus  folgt  auch  allgemeiner:  Ist  ü  ein  beliebiges 
Ideal,  während  fi,p^,  *  -  ',9r  beliebige  Primideale  sind, 
so  gibt  es  immer  ein  Hauptideal,  das  wohl  durch  a, 
aber  durch  keines  der  Ideale  üfi,  üf^, . . .,  fip^  teilbar  ist. 

Es  sei  Itt^  das  Produkt  von  Jli,  •  •  •,  p,.  mit  Ausschluß  von 
f^.  Dann  gibt  es,  wie  eben  gezeigt  wurde,  eine  wirkliche 
Größe  ßi  in  [F],  die  wohl  durch  üttti,  aber  nicht  durch  ttttl^JI^ 
teilbar  ist;  und  das  durch 

ßl+  ßi-\ \'  ßr 
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bestimmte  Hauptideal  besitzt  die  gesuchte  Eigenschaft.  Es 
ist  jedenfalls  durcli  ü  teilbar;  sollte  es  auch  durch  üfi  teilbar 
seiu;  so  müßte,  da  dies  gewiß  für  jedes  ß  mit  Ausschluß 
von  ßi  stattfindet,  auch  ß^  durch  üfi  teilbar  sein.  Nun  enthält 
aber  HUl^tlj  jede  Primgröße  mit  Ausnahme  von  f^  ebenso  oft 
als  Teiler  wie  Htn^;  die  Primgröße  p^  aber  ebenso  oft  wie 
npi]  es  müßte  also  im  Gegensatz  zur  Annahme  ß^  durch  üVX^lfi 
teilbar  sein. 

Man  erkennt  femer,  daß  es  unendlich  viele  (im  Sinne 
der  Äquivalenz)  verschiedene  Hauptideale  gibt,  die  der 
gestellten  Bedingung  genügen.  Wenn  wir  z.  B.  die  durch 
die  wirklichen  Größen 

bestimmten  Hauptideale  der  Aufgabe  gemäß  bestimmt  haben, 
und  nun  z.  B.  1(  ein  Primideal  ist,  das  zu  a^,  a^, . . .,  a^,  p^, . . .,  )l^ 
relativ  prim  ist,  so  läßt  sich  ein  Hauptideal  a^^^  bestimmen^ 
das  wohl  durch  ttl),  aber  durch  keine  der  Größen  üHJfi,  ...,ü^fr 
teilbar  ist,  also  offenbar  wieder  die  Aufgabe  löst  und  von 
Ol,  . .  .,  a^  verschieden  ist.  Daß  man  so  eine  unbegrenzte 
Reihe  von  Größen  a  erhält,  ist  evident;  denn  es  gibt  unendlich 
viele  irreduzible  Formen  in  [A,  iCi,  . . .,  x^,  also  auch  un- 
endlich viele  Primideale. 

Damit  gelangen  wir  schließlich  zu  dem  schönen,  von 
Dedekind  herrührenden,  für  seine  Theorie  besonders  wichtigen 
Satze: 

Jedes  Ideal  ü  ist  der  größte  gemeinschaftliche 
Teiler  zweier  Hauptideale,  und  zwar  kann  jedes  Ideal 
auf  unendlich  viele  Arten  so  dargestellt  werden. 

Ist  a  ein  Hauptideal  a,  so  sind  diese  Darstellungen 
(ccfiy  av)y  wo  (ji,  v)  f^  1.  Ist  aber  a  kein  Hauptideal, 
und  a  irgend  ein  durch  d  teilbares  Hauptideal,  femer 
Pi?  Pa>  •  •  •>  Pr  di®  Primteiler  von  a,  so  wird  für  jedes  der 
unendlich  vielen  Hauptideale  ß,  die  wohl  durch  fl,  aber  keines 
der  Ideale  api,  apg,  •  •  .,  üpr  teilbar  sind,  (a,  /3)  ~  a  sein*). 


*)  An  die  soeben  auseinandergesetzte  Theorie  knüpft  eine  Reihe 
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Das  Fnndamentalsystem  der  wirkliohen  Chröfien 

eines  Oattunpibereiolis. 

§  14.    Wenn  der  Gattungsbereich  F  aus  (A,  3;^,  . .  .^  x^} 
durch  Adjunktion  einer  Wurzel  a  der  Gleichung 

jPo  ^  +  -Fl  ^  "  *  H h  ^n  =  0 

entsteht,  ist  a  im  allgemeinen  keine  ganze  Gtröüe,  wohl  aber 
FqCCj  da  diese  Größe  der  Gleichung 

genügt,   die  aus    der  Torigen  entsteht,   wenn  man  mit  F^'^ 


weiterer  Problemstellungen  an,  die,  wenn  auch  ohne  weitere  Ausführung, 
hier  doch  kurz  erwähnt  werden  sollen. 

Die  im  Texte  benutzte  Äquivalenz  der  idealen  Größen  ist  im  Sinne 
von  Eap.  I.  §  6  als  „absolute  Äquivalenz*'  zu  bezeichnen.  Dem  gegen- 
über bildet  die  Gesamtheit  der  Größen  yf ,  wo  y  eine  gegebene  wirkliche 
ganze  Größe  des  Gattungsbereichs,  t  irgend  eine  ideale  Einheit  aus  [<$} 
bezeichnet,  d.  h.  die  Gesamtheit  der  einer  wirklichen  ganzen  Größe  ab- 
solut ftquivalenten  Größen  aus  [i6]  einen  Äquivalenzbereich,  der  also 
(Eap.  I.  §  12)  wieder  eine  relative  Äquivalenz  —  nach  Eroneckers 
Vorschlag  eine  Eummersche  Äquivalenz  —  begründet.  Diese  relative 
Äquivalenz  ergibt  nun  eine  Elasseneinteilung  der  idealen  Größen  oder 
Ideale,  die  bisher  nur  fQr  die  Theorie  der  algebraischen  Zahlen  weiter 
ausgefOhrt  wurde.  In  diesem  einfachsten  Falle  ist  die  Anzahl  der  so 
entstehenden  Elassen  endlich;  und  das  Problem  der  Bestinmiung  dieser 
Elassenzahl  (siehe  z.  B.  Dedekinds  häufig  citiertes  Buch)  das  Funda- 
mentalproblem der  s.  g.  analytischen  Zahlentheorie. 

Eine  weitere  von  Eronecker  (Festschrift,  §  22)  angeregte  Begriffs- 
bildung, die  aber  bisher  nicht  weiter  verfolgt  wurde,  bewegt  sich  gerade 
in  entgegengesetzter  Richtung,  insofern  sie  'auf  einer  Verschärfung  des 
ursprünglichen  Äquivalenzbegriffs  beruht.  Im  Anschluß  an  §  7  dieses 
Eapitels  können  diese  Untersuchungen  dadurch  charakterisiert  werden, 

daß   in  den  dort  eingefOhrten  Quotienten   —    der  Nenner  f^  nun  eine 


«ü 


eigentlich  primitive  Form  sein  soll.  Als  eigentlich  primitive  Form 
ist  hier  eine  solche  Form  JJ^^  U^  zti  verstehn ,  für  welche  die  Eoeffi- 
zienten  f,-,  als  Divisorensystem  aufgefaßt,  der  im  engeren  Sinne  ge- 
nonmienen  Äquivalenz  (Eap.  VII.  §  2) 

(fj,  f,,.  .  .)~  1 
genügen. 
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mnltipliziert  und  F^e  =  t  setzt.  Dabei  ist  unmittelbar  zu  selin, 
daß  mit  a  auch  F^a  eine  algebraische  Große  n^  Ordnung  ist 

Zur  Definition  des  ßattungsbereichs  F,  sowie  des  in  ihm 
enthaltenen  Bereichs  [P]  kann  daher  immer  eine  unmittelbar 
bekannte  ganze  Größe  des  Bereichs,  y,  yerwendet  werden; 
und  dies  soll  im  folgenden  durchweg  geschehen. 

Ist  y  diese  ganze  Größe  des  Gattungsbereichs  r)  so  wird 
jede  Größe  des  Gattungsbereichs  wieder  in  der  Gestalt 

darstellbar  sein,  wo  Ctq,  6?^,  . . .,  G^^i  und  H  (das  4"^) 
Formen  aus  [A,  x^,  . .  .,  x^^^]  bedeuten«  Ist  H=  1,  so  ist 
jene  Größe  gewiß  ganz;  aber  es  muß  durchaus  nicht  jede 
ganze  Größe  so  darstellbar  sein,  daß  H  =^  l  wird. 

Es  zeigt  sich  dies  schon  an  dem  einfachsten  Beispiel 
jenes  Gattungsbereichs,  den  man  erhalt,  wenn  man  dem  Be- 
reiche (1)  eine  Wurzel  der  Gleichung  ä:*  +  3  =  0  adjungiert. 
Man  sieht  dann  unmittelbar,  daß  die  Größe 

ganz  ist,  denn  sie  genügt  der  Gleichung  x*-\-  x-\-  1  =0. 
und  es  kann  nicht 


2 


— V^ =  a  +  6l/- 


I 


sein,  wo  a  und  b  gewöhnliche  ganze  Zahlen  bedeuten.     Hier- 
aus würde  nämlich 


(2a  +  1)  +  (2b  —  l)>/=r3  =  0, 

also  auch 

2a  +  l=0,  26  —  1  =  0 

und  im  Gegensatz  zur  Annahme  a  = —  y  6  =  —-  folgen. 

Um  die  allgemeine  Gestalt  der  ganzen  Größen  in  F  fest- 
zustellen, sei  /i  eine  beliebige  solche  ganze  Gh*öße;  dann  kann 
man  jedenfalls 
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Bchreibeiiy  wenn  man  nnter  R  Gfroßen  erster  Ordnung  aus  i^ 
d.  h.  Quotienten  zweier  Formen  aus  [A,  x^,  . . .,  x^  versteht. 
Dasselbe  findet  aber  in  allen  konjugierten  Oattungsbereichen 
statt,  und  man  hat  daher  zur  Bestimmung  der  R  das  Gleichungs- 
System: 

Bedenkt  man,  daß  das  Quadrat  der  aus  den  Koeffizienten  der 
Unbekannten  gebildeten  Determinante  bis  auf  das  Vorzeichen 
geradezu  die  Discriminante  der  irreduzibeln  Gleichung  n*^ 
Grades  fÖr  y,  also  eine  Form  des  Bereichs  [A,  Xj,  . . .,  x^  ist, 
die  wir  mit  D  oder  D(y)  bezeichnen  wollen  (und  auch  kurz 
die  Discriminante  von  y  nennen),  so  sieht  man,  daS 

ganz  sein,   also  in  dem  Ausdruck  -^,  wenn  man  den  größten 

gemeinschaftlichen  Teiler  von  G^  und  jS"  schon  entfernt  hat, 
H  ein  Teiler  von  D  sein  muß,  oder  endlich 

R  =  ^ 

geschrieben  werden  kann. 

Jede  wirkliche  ganze  Große  des  Gattungsbereichs 
r  läßt  sich  mithin  in  der  Gestalt 

H 5 

darstellen,  wo  D  die  Discriminante  von  y,  und  daher 
D,  sowie  auch  (tq,  . .  .,  (t„_i  Formen  aus  [A,  x^,  . . .,  x^] 
sind. 

Aus  dieser  Darstellung  folgt  aber  eine  Darstellung  der 
ganzen  Größen  von  F  in  Gestalt  ganzer  Formen,  die  von 
grundlegender  Bedeutung  ist. 

Aus  den  Formensystemen  (Gq,  ß^,  . . .,  ö„_i),  die  bei  der 
Darstellung    sämtlicher   ganzen   Gh-ößen   zur  Verwendung   ge* 

König,  »Igebntlsohe  GTOA«n.  82 
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langen;  laßt  sich  nämlich  nach  dem  Satze*)  in  Esp.  YU.  §  5 
eine  endliche  Anzahl  von  Formen 


(i=  1,  ...,  r) 
so  wählen,  daß  für  jedes  weitere  System 

Relationen  yon  der  Gestalt 

bestehn. 

Sind  also 

_  gy  +  GfY  +  '"  +  gy-iv"-^ 

(i  =  l,  ...,  r) 

r  bestimmte  ganze  Größen  des  Gattungsbereichs  F,  so 
läßt  sich  jede  weitere  wirkliche  ganze  Größe  ans  F 
in  der  Gestalt 


schreiben,  wo  Hf  Formen  des  Bereichs  [A,  x^,  . . .,  a?J 
sind.  Daß  auch  jede  solche  Gh-öße  eine  ganze  Größe  des 
Gattungsbereichs  darstellt,  ist  evident. 

Jedes  solche  System  f^i, . . .,  fi^  ^oU  als  ein  Fundamental- 
system der  Gattung  bezeichnet  werden.  Dabei  kann  dieses 
Fundamentalsystem  insofern  auf  seine  notwendigen  Elemente 
beschränkt  werden,  daß,  wenn  z.  B.  für  [i^  eine  Relation 


r— 1 


llr=2Sil^i 


•)  Wenn  man  genau  so  wie  in  Kap.  VH.  § 6  die  Formen  G^\  G^l**,  •  • ' 
mit  Hilfe  der  neuen  Unbestimmten  u^,  u^,  .  .  .  in 

zusammenfaßt. 
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besteht,  dieses  Element  einfach  wegbleibt.  Ob  irgend  ein  ^ 
in  dieser  Weise  weggelassen  werden  kann,  wird,  wie  mJEin  sieht^ 
durch  die  Anflösting  eines  Systems  linearer  Gleichungen  ent- 
schieden. 

Eine  andere,  viel  tiefer  liegende  Frage,  die  bisher  in  dieser 
Allgemeinheit  nicht  untersucht  wurde,  ist  die  nach  der  kleinsten 
Anzahl  von  Elementen,  die  in  einem  Fundamentalsjsteme  auf- 
treten müssen. 

Jedenfalls  ist  die  Anzahl  der  Elemente  des  Fun- 
damentalsystems r^n,  die  Ordnung  der  Gattung. 

Im  entgegengesetzten  Falle  würde  nämlich  aus 

r 

r^  =  ^^ij(^i,  ü-o,  ■..,r) 

eine  Gleichung  vom  höchstens  n  —  1*^  Grade  mit  nicht  durch- 
weg yerschwindenden  Koeffizienten  für  y  folgen,  was  unmöglich, 
da  ja  y  eine  algebraische  Größe  n^'  Ordnung  ist. 


§  15.  Um  ein  Fundamentalsystem  der  in  Bezug 
auf  den  orthoiden  Bereich  A  relativ  ganzen  Größen 
eines  aus  (A,  x^^,  ...,  x^  entstammenden  Gattungs- 
bereichs aufzustellen,  gehn  wir  wieder  von  der  (durch  die 
Definition  des  Grattungsbereichs  selbst  unmittelbar  gegebenen) 
ganzen  Größe  y  des  (Jattungsbereichs  aus.  Die  Discriminante 
von   y   sei   D;    diese    ist,    wie    wir   wissen,    eine   Form   aus 

[A,  X^y  . . .,  x^j. 

Jede  (relativ)  ganze  Größe  des  Gattungsbereichs  ist  in 
der  Gestalt 


1) 


(1) 


darstellbar;    wäre    also   D  ^  1,    so    ergebe  sich  unmittelbar 

1,  y,  . . .,  y**-^  als  Fundamentalsystem.    Wir  haben  daher  nur 

den  Fall  näher  zu  untersuchen,   wo  D  die  unbestimmten  x 
wirklich  enthält. 

82* 
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Dabei  kommt  es  darauf  an^  die  Formen  G  atis 
[A,  x^y  . . .,  x^  in  allgemeinster  Weise  so  zu  bestimmen,  daß 
jene  Größe  ganz  werde.     Dann  müssen  vor  allem  die  Großen 

aus  rj,  (i  =  1,  . . .,  w)  ganze  Größen  sein,  und  ebenso  die 
elementaren  symmetrischen  Formen  dieser  Größen,  die 

-^y    '^t}  •  •  •;   j)n 

geschrieben  werden  können,  wo  S^  eine  homogene  Form  /•' 
Dimension  von  Gq^  G^,  .  .  .,  G^_^  mit  Koeffizienten  aus 
[A,  rCj,  . . .,  x^  ist.  Die  statuierte  Bedingung  ist,  wie  man 
unmittelbar  sieht,  auch  hinreichend;  denn  die  als  ganz  zu  ei^ 
weisende  Größe  genügt  dann  in  der  Tat  einer  Gleichung  von 
entsprechender  Gestalt. 

Unser  Problem  läßt  sich  also  dahin  fassen,  daß  in  den 
homogenen  Formen  j**"  Dimension  5^  (;  =  1,  . . .,  n)  die 
„imbekannten''  Formen  G  so  zu  bestimmen  sind,  daß  Sj  durch 
IP  teilbar  sei;  die  Teilbarkeit  ist  auf  den  Bereich  [A,  rCj, . . .,  x^ 
zu  beziehen. 

Eine  lineare  Transformation  der  Unbestimmten  x,  deren 
Determinante  gleich  Eins,  und  deren  Koeffizienten  rationale 
und  ganze  Zahlen  sind,  und  die  —  wie  man  unmittelbar  sieht 
—  an  der  Problemstellung  nichts  ändert,  wird  D  in  eine 
reguläre  Form  der  x  überführen,  deren  Dimension  r  sei.  Dabei 
ist  r  4=  0,  da  der  Fall  D  ^  1  als  schon  erledigt  betrachtet 
werden  kann. 

Nach  dieser  linearen  Transformation  kann  man 


m 
A»0 


schreiben,  wo  die  G^j^  nur  mehr  Formen  aus  [A,  x^, . . .,  ic^.i] 
(für  m  =  1  Größen  aus  A)  sind.  Die  Formen  Gq,  . . .,  Cr^_i 
ergeben  dann  und  nur  dann  ganze  Größen  in  (1),  wenn  dies 
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för  Gqj  , . .,  G'n^i  der  Fall  ist.  In  der  letzten  Fassung  des 
Problems  kann  man  also  geradezu  die  unbekannten  Formen 
als  Formen  r  —  1**"  Grades  in  x^  voraussetzen;  und  die  Tat- 
sache der  Teilbarkeit  durch  D^  wird  sich  demnach  durch  ein 
System  diophantischer  Gleichungen  in  [A,  x^,  . . .,  ^c^-i]  ^^^' 
drücken ;  deren  (Jrad  jedoch  bis  zum  n****  ansteigt.  Als  „Un- 
bekannte'' treten  in  diesen  Gleichungen  die  Formen  G^J^  und 
nur  diese  auf;  nicht  aber  vielleicht  auch  die  unbekannten 
Koeffizienten  der  Quotienten,  deren  Existenz  vorausgesetzt 
wird.  Man  erkennt  dies  unmittelbar,  wenn  man  die  fraglichen 
Teilharkeitsbedingungen  im  Sinne  des  Kap.  III.  §  1  u.  2  durch 
das  gewöhnliche  Divisionsverfahren  herstellt. 

Dieselben  Teilbarkeitsbedingungen  können  aber  noch  ganz 
anders  interpretiert  werden.  Wenn  man  statt  A  das  Reich  der 
aus  i^f  ^if  ' '  »f  ^m-i)  entstammenden  algebraischen  Ghrößen, 
mit  einer  schon  gebrauchten  Bezeichnung  {A,  x^,  . . .,  ^^-il^ 
zu  Grunde  legt,  so  werden  die  Bedingungen  dafür,  daß  die 
Größen 

in  Bezug  auf  {fii,  x^,  . . .,  ^^.i}  relativ  ganz  seien,  wenn  man 
jetzt  unter  (r^^^  beliebige  Gh*ößen  dieses  Bereichs  versteht,  genau 
durch  dieselben  Gleichungen  ausgedrückt  wie  früher. 

Dieses  Gleichungssystem  hat  aber  die  evidente  Eigen- 
schaft, daß  mit  den  Systemen  6r(\)  und  G^(|>  auch  das  System 
uG^/-^ '■\' vGf^  eine  Lösung  davon  ist,  wie  immer  auch  u 
und  V  aus  {A,  a?!,  . . .,  a;^_i}  gewählt  werden  mögen.  Man 
kann  also  darauf  die  in  Eap.  Y.  §  12  und  13  erhaltenen 
Resultate  anwenden  und  damit  festsetzen,  daß  die  Minimal- 
resolvente  in  Bezug  auf  die  Unbekannten  G^/^  linear  sein 
muß.  Diese  wird  aber  durch  rationale  Operationen  aus  den 
vorgelegten  Gleichungen  erhalten,  und  es  wird  demnach  der 
Inhalt  des  untersuchten  Gleichungssystems  mit  dem  Inhalt 
eines  Gleichungssystems  vollständig  übereinstimmen,  das  in 
Bezug  auf  die  G'ih  linear  ist  und  dessen  Koeffizienten  Formen 
aus  [A, a?!, . . .,  x^^^]  sind.  Sollen  nun  Formen  aus  [A, iCj , . . ., x^^^] 
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jenen  Oleichungen  genügen,  so  müssen  sie  auch  dieser  linearen 
Gleichung  genügen,  und  umgekehrt. 

Die  Bestimmung  der  6r^^  wird  daher  einfach  durch 
ein  System  linearer  diophantischer  Gleichungen  in 
[A,  Xj^j  . . .,  iP^^i]  gegeben;  und  die  Gesamtheit  der  in 
Bezug  auf  A  relativ  ganzen  Größen  des  Gattungs- 
bereichs  F  durch  die  lineare  Form 

dargestellt,  wenn  H^,  H^j  . . .  beliebige  Formen  des 
Bereichs  [A,  x^,  . . .,  x^  sind. 

Man  erhält  das  Fundamentalsystem^  wenn  man  in 

die  allgemeine  Lösung  für  Gq,  G^j  ...  einsetzt  und  nach  den 
in  diesen  auftretenden  unbestimmten  Formen  ordnet,  als  das 
System  der  Koeffizienten  dieser  Formen.  Diese  sind  ganze 
Größen,  denn  sie  entsprechen  der  Wahl  5^=  1,  wenn  alle 
übrigen  H  gleich  Null  gesetzt  werden. 

Die  soeben  auseinandergesetzte  Methode  ist  in  Eroneckers 
Festschrift  (§  6)  kurz  angedeutet.  Nach  einer  dort  hinzu- 
gefügten Bemerkung  ist  die  Methode  „auch  anzuwenden^,  wenn 
es  sich  um  das  Fundamentalsystem  absolut  ganzer  Größen 
handelt.  Für  eine  solche  Anwendung  der  Methode  würde  es 
aber  neuer  theoretischer  Hilfsmittel,  insbesondere  einer 
(sehr  komplizierten)  Darstellung  der  allgemeinen  Eliminations- 
theorie für  Eongruenzensysteme  bedürfen.  Auf  diese  Ent- 
wicklungen gehe  ich  nicht  ein,  weil  mit  den  Eliminations- 
methoden ein  fremdes  imd  jedenfalls  überflüssiges  Element 
in  die  Behandlung  des  Problems  eingeführt  wird,  und  zwar 
nicht  nur  in  die  Theorie,  sondern  auch  in  die  Praxis  der 
HerstelluDg  des  Fundamentalsystems.  Statt  dessen  werden 
wir  eine  andere,  wesentlich  einfachere  Methode  für  die  Lösung 
des  vorgelegten  Problems  geben,  die  außerdem  ftir  relativ  und 
absolut  ganze  Größen  völlig  identisch  ist.    Nur  der  einfachste 
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Oienzfall,  vrenn  der  Gattungsbereich  aus  algebraischen  Zahlen 
besteht,  entzieht  sich  ihr  und  soll  deshalb  zuerst  für  sich 
abgehandelt  werden. 

§  16.  Für  den  durch  die  ganze  algebraische  Zahl  y 
definierten  Gattungsbereich  {y)  ist  jede  Größe  dieses 
Bereichs  in  Bezug  auf  (1)  relativ  ganz,  und  wenn  y  eine 
algebraische  Zahl  n^'  Ordnung  ist,  jede  Größe  des  Bereichs 
^ewiß  in  der  Gestalt 

darstellbar,  wenn  die  r  entsprechend  gewählte  rationale 
Zahlen  sind. 

Für  die  Herstellung  eines  Fundamentalsjstems  der  ab- 
solut*) ganzen  algebraischen  Zahlen  des  Bereichs  {y)  besteht 
nun  ein  sehr  einfaches  Verfahren,  das  wohl  in  allen  die  Theorie 
der  algebraischen  Zahlen  behandelnden  Werken  zu  finden  ist, 
hier  aber  doch  reproduziert  werden  muß,  weil  die  nachher  zu 
gebende  allgemeine  Methode  gerade  für  diesen  einfachsten 
Fall  versagen  kann. 

Ist  die  Discriminante  von  y  gleich  d,  so  ist  jede  ganze 
Zahl  des  Bereichs  gewiß  in  der  Gestalt 

d 
darstellbar:  man  hat  also  wie  früher  aus  Zahlen  dieser  Form 
die  ganzen  Zahlen  auszuwählen.  Die  g  und  d  sind  rationale 
und  ganze  Zahlen.  Nennt  man  k^  den  kleinsten,  nicht  negativen 
Rest  von  g^  (mod.  d),  so  ist  die  allgemeinste  Gestalt  jener 
Zahlen 

«0+  «ly  H 1-  01.-1^*'  +  -^^-^  d  — ' 

wo  die  a  beliebige  rationale  und  ganze  Zahlen  bedeuten,  wäh- 
rend t^,  Ä'i, . . .,  Icn—i  nur  die  Werte  0, 1, . . .,  d  —  1  annehmen 
können. 


*)  Der  Zusatz  „absolat^^  wird  io  diesem  Falle  als  selbstverständlich 
wegzulassen  sein,  da  eben  jede  algebraische  Zahl  ,,relatiy^^  ganz  ist. 


504  IX.   Die  ganzen  algebraiBQhen  Größen.    §  16.  17. 

Die  Zaiilen  1,  y^  . . ,,  ^"~^  mit  den  in  endlicher  Anzahl 
vorhandenen  ganzen  Zahlen  der  Gestalt 

^o  +  ^y-l h^n-iy""^ 

d 

hilden  augenscheinlich  ein  Fundamentalsystem. 

DaB  man  aus  diesem  auch  immer  in  einfachster  Weise 
ein  genau  n  Elemente  enthaltendes  Fundamentalsjstem  erhalten 
kann^  ist  schon  ein  der  speziellen  Theorie  der  algebraischen 
Zahlen  angehöriger  Satz,  der  eben  deshalb  hier  nicht  weiter 
ausgeführt  wird*). 

Teilbarkeit  der  Formen  nach  einem  AqnivalenzmodnL 

§  17.  Um  die  definitive  Lösung  der  ferner  zu  erledigenden 
allgemeinen  Ghrundprobleme  in  der  arithmetischen  Theorie  der 
algebraischen  Größen  möglichst  einfach  zu  formulieren,  ist 
endlich  noch  eine  —  die  letzte  —  neue  Begriffsbestimmung  ein- 
zuführen, die  jetzt  besprochen  werden  soll.  In  irgend  einem 
vollständigen  holoiden  Bereiche  definiert  die  Gesamtheit  jener 
Größen  t^  deren  größter  gemeinschaftlicher  Teiler  mit  einer 
gegebenen  Größe  VX  die  Eins  ist,  im  Sinne  von  Kap.  L  §  12 
einen  Äquivalenzbereich,  der  als  der  Größe  VX  zugeordnet  be- 
zeichnet werden  kann.  Diese  Größe  m,  die  jetzt  zu  gleicher 
Zeit  einen  Kongruenzbereich  und  einen  Aquivalenzbereich  be- 
stimmen wird,  soll  von  nun  ab  Aquivalenzmodul  gemumt 
werden.  Zwei  jenem  vollständigen  holoiden  Bereiche  ent- 
stammende Formen  ^^  und  ^^  sollen  nach  dem  Aquivalenz- 
modul Ut  —  (aequ.  mod.  itt)  —  äquivalent  genannt  werden, 
wenn  es  zwei  Größen  jenes  Äquivalenzbereichs  t^  und  t^  gibt, 
so  daß 


*)  Ein  dieser  Scblußreihe  genau  analoges  Verfahren  ist  auch  dann 
noch  anwendbar,  wenn  wir  es  mit  dem  Bereiche  (A,  x)  entstammenden 
Gattungsbereichen  zu  tun  haben,  wo  A  ein  orthoider  Bereich  ist,  ins- 
besondere also  in  der  Theorie  der  algebraischen  Funktionen  einer  Yer- 
änderlichen,  wenn  von  den  Zahlenkoeffizienten  abgesehn  wird  (siehe 
Krone ck er,  Festschrift,  §  7). 
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tj  ^1  ^  je,  3(,  (mod.  in) 

wird;  eine  Beziehung,  die,  wenn  es  auf  die  Größen  f^  und  f, 
nicht  ankommt,  durch 

^1  '^  31,  (aequ.  mod.  Hl) 

angedeutet  werde. 

Femer    soll   ^^    aequ.  mod.  m    durch   ^^    teilbar   heißen, 

wenn  es  zwei  Gfrößen  jenes  Äquivalenzbereichs  t^  und  t^  gibt, 

so  daß 

fi3li  =  t%^%^i  (mod.  W) 

wird,  wo  auch  ^^  eine  jenem  yollständigen  holoiden  Bereiche 
entstammende  Form  ist. 

Die  Teilbarkeit  nach  dem  Äquiyalenzmodul  m  ist  Yon  der 
Teilbarkeit  nach  dem  Modul  (Eongruenzmodul)  m  wohl  zu 
unterscheiden.  Es  ist,  wie  schon  früher,  ^^  durch  ^^  (mod.  m) 
teilbar,  wenn  es  eine  dritte  Form  ^g  gibt,  so  daß 

3li  ^  ^i^z  (mod.  Ul); 

während  die  Teilbarkeit  aequ.  mod.  VX  nach  der  neu  eingeführten 
Bezeichnung  durch 

3li  '^  3lj  31,  (aequ.  mod.  in) 

ausgedrückt  wird. 

Die  in  Eap.  I.  §  5  angeführten  drei  Grundgesetze  der 
Rechnung  mit  Äquivalenzen  behalten,  wie  man  sehr  leicht 
sieht,  auch  jetzt  ihre  Geltung,  mit  der  einzigen  Modifikation, 
daß  in  lU  nicht  bloß  die  Null,  sondern  jede  Größe  ü  auszu- 
schließen ist,  für  die  (ß,  VX)  nicht  '^  1 ;  für  irreduzible  m  ins- 
besondere also  jede  Größe  4,  die  ^0  (mod.  m). 

Diese  BegrifiTsbestimmungen  sollen  auf  den  Fall  angewen- 
det werden,  wo  der  Yorgelegte  yoUständige  holoide  Bereich 
[A,  x^j  . . .,  x^  ist  und  A,  wie  immer,  entweder  einen  orthoi- 
den  Bereich  oder  [1]  bedeutet;  wir  werden  es  demnach  mit 
diesem  Bereiche  entstammenden  Formen  der  neuen  Un- 
bestimmten 0^,  js^s;  . . .  ZU  tun  haben.  Der  Modul  P  soll 
aber  jetzt  eine  echte  irreduzible  Größe  des  Bereichs 
t/^,  X\m  • .  .,  m/m|J  sein. 
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Eine  dem  Bereiche  [A,  o^^, . . .,  x^  entstammende  Form  G 
der  neuen  Unbestimmten  ^i,  ^^y  '  -  -  ^^^  wieder  aequ.  mod.  P 
ein  echter  Teiler  von  F  sein,  wenn  F  durch  G  teilbar 
aequ.  mod.  P,  aber  G  weder  der  Einheit,  noch  der  Form  F 
selbst  nach  dem  Aquiyalenzmodul  P  äquivalent  ist. 

Eine  Form  ß,  die  ~  1  (aequ.  mod.  P)  ist,  fQr  die  also 

e^G^e^  (mod.  P) 

wird,   wo    e^  und  c^  zu   P  teilerfremde  Größen  des  Bereichs 

[A,  x^,  .  . .,  a?„]   sind,   muß   offenbar   selbst   auch  einer  zu  P 

teilerfremden  Ghröße   dieses  Bereichs   mod.  P  kongruent   sein. 

Ist  also 

G  <^  G^G^  und  Gi<^  1  (aequ.  mod.  P) , 

so  muß  auch 

Gj  ~  (?  (aequ.  mod.  P) 

sein,  was  übrigens  auch  aus  dem  dritten  Grundgesetze  für 
Äquivalenzen  unmittelbar  folgt. 

Eine  Form  G,  die  nach  dem  Aquivalenzmodul  P  keinen 
echten  Teiler  besitzt,  soll  wieder  als  aequ.  mod.  P  irreduzible 
Form  bezeichnet  werden.  Man  hat  dann  den  Satz:  Eine 
Form  G  ist  nach  dem  Äquivalenzmodul  P  gewiß  nicht 
irreduzibel,  wenn  sie  mod.  P  als  Produkt  zweier  die 
unbestimmten  0  wirklich*)  enthaltenden  Formen  dar- 
gestellt werden  kann. 

Aus  der  Kongruenz 

G  :  -  Gl  ög  (mod.  P) , 

wo  G^,  G2  die  Unbestimmten  sf  enthaltende  Formen  sind,  folgt 
sofort 

G  r^  G^G^  (aequ.  mod.  P) , 

und  es  ist  nach  der  für  G^  und  G^  geltenden  Annahme  weder 
G^  noch  G^r^  \- 

*)  Dieser  korze  Ausdruck  bedeutet  eine  solche  Form,  in  der 
irgend  ein  Potenzprodukt  der  e^  das  nicht  Eins,  einen  mod.  P  von 
Null  verschiedenen  Koeffizienten  besitzt. 
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§  18.  In  der  auf  den  Aqniyalenzmodul  P  bezogenen 
Teilbarkeitstheorie  der  Formen ;  wo  P  eine  echte  irrednzible 
Größe  des  Bereichs  [A,  x^y  . . .,  x^]  bedeutet,  haben  wir  den 
fundamentalen  Satz  nachzuweisen,  daß  jede  aequ.  mod.  P 
echte  irreduzible  Form  auch  eine  Primform  ist,  d.  h. 
daß  für  eine  solche  Form  G  jedes  Produkt  F^F^  nur  dann 
aequ.  mod.  P  durch  G  teilbar  sein  kann,  wenn  dies  schon  für 
einen  der  Faktoren  F^  oder  F^  stattfindet. 

Dabei  wird  der  Fall,  wo  P  eine  gewöhnliche  Primzahl  p 
ist,  gesondert  zu  betrachten  sein.  Dann  ist  A  »=  [1],  da 
für  einen  orthoiden  Bereich  A  jede  rationale  Zahl,  also  auch 
jp  oo  1  wäre. 

In  diesem  (ersten)  Falle  folgt  aus  der  Äquivalenz 

P\  -Fj  ~  6r  jGT  (aequ.  mod.  p) 
die  Kongruenz 

h  ^1^%     ^  ^^  (mod.  jp) . 

Nun  ist  G,  das  die  Unbestimmten  e  wirklich  enthält, 
jedenfalls  mod.  p  in  der  Gestalt  e^  G^  darstellbar,  wo  G^  eine 
mod.i>  primitive  Form  der  z  ist  und  die  Unbestimmten  z 
wieder  wirklich  enthält.  Dann  muß  weiter  G^  auch  mod.|> 
irrednzibel,  also  auch  mod.|)  eine  Primform  sein*),  und  e^, 
das  die  z  nicht  enthält,  ist  gewiß  nicht  durch  G^  teilbar.  Dies 
muß  demnach  für  F^F^,  also  endlich  auch  für  F^  oder  F^ 
der  Fall  sein.     Es  ist  also  z.  B. 

F^  -z£  Gl  jBTi,  e^F^  .^  GH  (mod.  p) , 
mithin  auch 

F^r>^GH^  (aequ.  mod.  jp)  • 

Aus  den  soeben  gegebenen  Entwicklungen  folgt  noch 
unmittelbar  der  Satz: 

Ist  der  Äquivalenzmodul  eine  gewöhnliche  Prim- 
zahl py  so  ist  eine  Form  G  dann  und  nur  dann  aequ. 
moA.p  irreduzibel,  wenn  sie  mod.p  irreduzibel  ist. 


*)  Die  Theorie  der  Teilbarkeit  der  Formen  nach  einem  Primzahl- 
modul p  ist  ganz  elementarer  Natur  nnd  unter  der  im  vorhergehenden 
Kapitel  behandelten  Theorie  der  P- Systeme  enthalten. 
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Daß  die  Irreduzibilität  mod.  p  eine  Folge  der  entsprechen- 
den Eigenschaft  aequ.  mod.  p  ist^  haben  wir  schon  fiüher  (§  17) 
erschlossen;  ist  umgekehrt  G  irrednzibel  mod.p,  so  folgt  die 
Unmöglichkeit  einer  Darstellung  als  Produkt  aequ.  mod.p;  dessen 
Faktoren  die  js  wirklich  enthaltenden  Formen  sind,  d.  h.  die 
Unmöglichkeit  der  Äquivalenz 

G  ^  G^G^  (aequ.  mod. p) 

leicht;  wenn  man  G,  G^,  G^  als  Produkt  einer  zu  p  teiler- 
fremden Größe  des  Bereichs  [A,  x^,  . . .,  x^  und  einer  mod.|» 
primitiven  Form  der  0  schreibt  Seien  die  letzteren  Formen 
G\  G^y  G^y  die  aequ.  mod.  p  mit  G,  resp.  G^  und  G^  aequi- 
valent  sind.     Dann  hat  man 

e^G'=e^  G^  (?/  (mod.  p), 

und  es  muß  nun,  weil  G'  und  G^G^  primitiv  sind,  endlich 

6?'=±G/G/(mod.i)) 

sein,  es  wäre  also  auch  G'  und  damit  auch  G  nicht  irreduzibel 
mod.  p. 

Jede  Form,  die  nicht  '^O  oder  1  (aequ.  mod. |)),  ist 
also  aequ.  mod.  j?  als  Produkt  von  nach  dem  Äquivalenz- 
modul  p  irreduzibeln  Formen  darstellbar,  und  diese 
Darstellung  ist  im  Sinne  der  Äquivalenzbestimmung 
eindeutig  bestimmt. 

Das  letztere  ergibt  sich  aus  dem  Umstände,  daß  aequ.  modp 
echte  irreduzible  Formen  auch  Primformen  sind.  Die  Darstellung 
selbst  folgt  unmittelbar  aus  der  Zerlegung  mod.  py  wo  nur  die 
SS  nicht  enthaltenden  Teiler,  die  jetzt  <^  1  sind,  weggelassen 
werden  können,  also  jeder  wirkliche  Teiler  jetzt  aequ.  mod.  |i 
in  der  kanonischen  Gestalt  einer  mod.  p  primitiven  Form 
geschrieben  werden  kann. 

§  19.  Ganz  anders  ist  vorzugehn,  wenn  die  irreduzible 
Form  P  wenigstens  eine  der  Unbestimmten  rr,  z.  B.  x^ 
wirklich  enthält.  Wir  fassen  dann  in  der  gleichfalls  irredu- 
zibeln Gleichung: 

-P(a^i;  ••.,  ^«)  =  0 
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x^  als  unbekannte^  die  Qbrigen  x  als  Unbestimmte.  Diese 
Gleichung  definiert  einen  aus  (A,  o^i,  . . .;  x^  entstammenden 
Gattungsbereich  (£),  wo  wir  unter  |  eine  solche  Gh*öße  des 
Gattungsbereichs  verstehn,  für  die  P(|,  . . .)  =  0  wird. 

Jede  Kongruenz  A  '.=  B  (mod.  P)  ergibt  dann  eine  Iden- 
tität [Ä]^  =  L-^^f  ^^  ^^  Zeichen  [•  •  •]^  die  Ersetzung  von  x^ 
durch  S  andeutet. 

Jede  Größe  des  Gattungsbereichs  (S)  kann  in  der  Gestalt 

-y^  geschrieben  werden,  wo  Ä  und  E  Formen  des  Bereichs 

[A,  x^,  , , .,  x^  sind,  von  denen  die  erste  in  x^  den  n  —  1*^ 
Grad  nicht  übersteigt,  die  zweite  x^  überhaupt  nicht  enthält. 
Ist  demnach  F  irgend  eine  dem  Bereiche  [A,  x^,  . . .,  x^  ent- 
stammende Form  der  0,  so  erhält  man  für  F  eine  Beziehung 

WO  F  eine  Form  aus  [A,  x^,  . . .,  x^  und  ^P"  eine  Form  der 
x  und  0y  die  in  x^  den  Grad  n  —  1  nicht  Übersteigt.  Es  ist 
also  FF —  IF  jedenfalls  in  dem  Sinne  durch  P  teilbar,  daß 
dabei  noch  die  Unbestimmten  a:^,  . . .  enthaltende  Nenner  auf- 
treten könnten.  Da  aber  nicht  nur  die  Gleichung  P  =  0, 
sondern  auch  schon  die  Form  P  irreduzibel  ist,  d.  h.  auch 
keinen  von  x^  unabhängigen  Teiler  besitzt,  hat  man  schließlich 

FF—  ^=0  (moAP). 

Ist  endlich  5^  als  Form  der  z  nicht  primitiv,  also  ^=F^  4>, 
so  hat  man  schließlich 

F  <^  O  (aequ.  mod.  P) . 

Man  hat  damit  für  F  eine  ihr  (aequ.  mod.  P)  äquivalente  Form 
von  kanonischer  Gestalt,  <2>,  gefunden,  die  eine  in  x^  den 
fi  —  i*M»  Grad  nicht  übersteigende  primitive  Form  der  e  ist. 
Es  sind  nun  zwei  Formen  JP\  und  F^  dann  und  nur 
dann  aequ.  mod.  P  äquivalent,  wenn  [^J^  und  [02]$  ^^ 
Gattungsbereiche  (|)  äquivalent  sind. 
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Aus  F^  r^  -Fj  (aequ.  mod.  P)  folgt  9^  <^  <&,  (aequ.  mod.  P) 

oder 

-4i  *i  ^  ^  ä>,  (mod.  P) ; 
also 

d.  h.  [<Z^i]^  und  [4>2]|  nnterscheiden  sich  nur  durch  Multipli- 
kation mit  von  0  yerschiedenen  Größen  aus  ($)  und  sind  dem- 
nach äquivalent.  Da  die  angeführten  Schlüsse  sich  augen- 
scheinlich auch  in  der  umgekehrten  Reihenfolge  ausführen 
lassen,  ist  der  angeführte  Satz  bewiesen. 

Eine  yon  0  verschiedene  Form  9y  die  kein  z  enthalt^  ist 
'^^  1  (aequ.  mod.  P),  da  O  vom  höchstens  n  —  1**"  Grxade, 
also  relativ  priin  zu  P  ist 

Wenn  wir  zum  Beweise  des  am  Anfang  von  §  18  aus- 
gesprochenen Satzes  zurückkehren,  und  der  Annahme  nach 

F^F^r^GH  (a«qu.  mod.  P) 

ist,  kann  man  die  sämtlichen  Formen  in  der  ihnen  äquivalenten 
oben  charakterisierten  Gestalt  geschrieben  denken  und  hat 
dann  die  Identität: 

Ist  aber  G  irreduzibel  aequ.  mod.  P,  so  ist  gewiß  auch 
[6r]|  im  Gattungsbereiche  (|)  irreduzibel.  Eine  echte  2ier- 
legung  ergäbe  ja  unmittelbar  eine  Darstellung  aequ.  mod.  P 
von  G  als  Produkt  zweier  die  is  wirklich  enthaltenden  Formen. 
Es  muB  also  [F^\^  oder  \F^^  durch  \G\  teilbar  sein.  Hat 
man  z.  B.  [Pi]|=  [ö]^fl^,  so  kann  man  die  Form  H  der  z 
wieder  so  schreiben,  daß  die  Nenner  nur  mehr  j?^,  . . .,  o;^  ent- 
halten, und  es  wird  dann  endlich,  wenn  der  Zähler  [JETj^  ge- 
schrieben wird, 

F^^  GH  (aequ.  mod.  P), 
w.  z.  b.  w. 

Aus  diesen  Entwicklungen  folgt  weiter  der  Satz: 
Ist  der  Äquivalenzmodul   P  eine   Form   der   Un- 
bestimmten, die  z.  B.  x^  wirklich  enthält,  so  ist  eine 
Form  G  dann  und  nur  dann  aequ.  mod.  P  irreduzibel, 
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wenn  {(t]|  in  dem  durch  eine  Wnrzel  der  Gleichung 
PssO  (mit  der  Unbekannten  x^)  definierten  Gattungs- 
bereiche (6)  irreduzibel  ist*). 

*)  Also  durchaus  nicht,  wenn  G  mod.  P  irreduzibel  ist. 
Dieser  wichtige  Unterschied  zwischen  den  beiden  für  den  Äquivalenz- 
modul unterschiedenen  F&llen,  auf  den  wir  noch  zurückkommen,  soll 
hier  besonders  betont  sein.  Im  allgemeinen  sind  bei  der  Zer- 
legung mod.  P  irreduzible  Formen  durchaus  nicht  immer 
Prim formen.  Das  ist  nur  in  den  der  Theorie  der  algebraischen 
Zahlen  und  der  algebraischen  Funktionen  einer  Unbestimmten,  wenn 
von  den  Zahlenkoefßzienten  abgesehn  wird,  der  Fall.  Hier  stimmt 
auch  <lie  Irreduzibilitat  mod.  P  und  aequ.  mod.  P  überein. 

So  ist  z.  B. 

F=  J^i*—  ^^i^i  +  ^t*  —  xz^z^  +  xz^z^  4-  tz^* 
nach   dem   Äquivalenzmodul  x*  —  4^,   wo   x  und  t  Unbestimmte  be- 
deuten, reduzibel;  denn  es  ist 

F  ~  (2  0j  —  2  j?,  —  iTg  x)*  (aequ.  mod.  o;'  —  4  f) , 
weü 

4  F  =  (2  üTj  —  2  2r,  —  z^xy  (mod.  x*  —  4  «)  . 

Dagegen  ist  F  irreduzibel  mod.  x*  —  4  t  in  dem  Sinne,  daß  es 
nicht  als  Produkt  zweier  rationalen  und  ganzen  Formen  mod.  x*  —  4  t 
darstellbar  ist.  Denn  es  müßten  dann  rationale  und  ganze  Formen  X 
von  X  und  i  existieren,  für  welche 

^{X,z,  +  X^z,  +  X,z,){X,'z,  +  X,'z,  +  X^'z,')  =  (2z,-2z,^z,xy 

(mod.  rc*  —  4 1) 

wäre.    Setzt  man  in  der  dieser  Kongruenz  entsprechenden  Identität 

t  s  t«*,    a;  =  2  M , 

so  erhält  man  die  weitere  Identität 

(X,  t,+X,z^  +  X, *,) (X/ z,  +  ^' «,  +  Xi z,)  =  («.  -z,-  uz,)\ 

WO  X  eine  rationale  und  ganze  Form  von  u  bedeutet,  die  aus  X  durch 
die   angegebene  Substitution  entsteht.    Da  aber  auch  X  rationale  imd 

ganze  Koeffizienten  besaß,  sieht  man  unmittelbar,  daß  in  jedem  X  der 
Koeffizient  der  ersten  Potenz  von  u  eine  gerade  Zahl  sein  muß. 

Andrerseits  müßte,  wegen  der  eindeutigen  Zerleg^g  von 
(^1  —  ^i  —  ^^t)'  ^  rationale  und  ganze  Primformen,  im  Gegensatze 
mit  der  für  X^  eben  statuierten  Eigenschaft, 

Xi-=±u 
sein.    Die  vorausgesetzte  Zerlegung  ist  also  in  der  Tat  unmöglich. 
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Daß  aus  der  Irreduzibililät  yon  G  nach  dem  Aquiyalenz- 
modol  P  immer  auch  die  Irreduzibilität  you  [6r]^  im  Gikttangs- 
bereiche  (^)  folgt^  wurde  schon  früher  erwähnt.  Ist  umgekehrt 
[6r]  irreduzibel  in  (i),  so  führt  die  Annahme 

Gco  G^G^  (aequ.  mod.  P) , 

wo  G^  und  &2  ^^^  ^  wirklieb  enthaltende  Formen  sein  sollen, 
zu  einem  Widerspruche.     Es  wäre  dann  auch 

EG^Ey^G^G^  (mod.  P), 

wo  Ef  E^  durch  P  nicht  teilbare  Formen  aus  [A,  x^,  .  , .,  a?J 
sind;  und  weiter 

WO  rj  eine  von  0  verschiedene  Größe  des  Gattungsbereichs  (|) 
ist^  also  müßte  eine  wirkliche  Zerlegung  yon  [G^^  Torhanden  sein. 

Jede  Form,  die  nicht  ^^  0  oder  1  (aequ.  mod.  P),  ist 
also  —  gerade  so  wie  früher  für  den  Fall  einer  ge- 
wöhnlichen Primzahl  —  aequ.  mod.  P  als  Produkt  Ton 
nach  dem  Aquiyalenzmodul  P  irreduzibeln  Formen 
darstellbar,  und  diese  Darstellung  ist  im  Sinne  der 
Äquiyalenzbestimmung  eindeutig  bestimmt. 

Das  letztere  ist  eine  Folgerung  aus  der  Tatsache,  daß 
aequ.  mod.  P  echte  irreduzible  Formen  auch  immer  Primformen 
sind.  Die  Darstellung  selbst  ergibt  sich  unmittelbar  aus  der 
Zerlegung  yon  [6r]|  im  Gattungsbereiche  (|),  in  welcher  nur 
die  Nenner,  yon  x^  unabhängige  Formen,  durch  Multiplikation 
zu  entfernen  sind,  also  die  Faktoren  in  der  früher  erörterten 
kanonischen  Gestalt  geschrieben  werden  können. 

§  20.  Wie  die  nun  abgeschlossene  Theorie  der  Zerlegung 
einer  Form  zeigt,  ist  die  Einführung  des  „Aquiyalenzmoduls'' 
prinzipiell  nicht  unbedingt  notwendig,  da  die  betreffenden  Be- 
griffsbestimmungen schließlich  auch  ohne  diese  neue  Ausdmcks- 
weise  formuliert  werden  könnten.  Dasselbe  findet  aber  bei 
jeder  Erweiterung  der  mathematischen  Symbolik  statt,  und 
es  wird  immer  zu  erwägen  sein,  wie  weit  die  Einführung  des 
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neuen  Symbols  zweckmäßig  ist.  In  Bezog  auf  den  Äquivalenz- 
modnl  ist  dies  in  hohem  Maße  der  Fall.  Ohne  ein  Eingehn 
in  die  hier  in  Frage  kommenden  Eigenschaften  der  Formen 
ist  eine  Lösung  der  Fundamentalprobleme  der  arithmetischen 
Theorie  der  algebraischen  Größen  überhaupt  nicht  möglich; 
wollte  man  trotzdem  die  der  neu^i  Aquivalenzbestimmung 
entsprechenden  Bezeichnungen  rermeiden,  so  würde  die  ganze 
Darstellung  nicht  nur  äußerst  schwerfallig  und  undurchsichtig 
werden  y  sondern  es  müßten  auch  immer  die  beiden  bisher 
imterschiedenen  Fälle  gesondert  behandelt  werden.  Eine  ein- 
heitliche Theorie  kann  also  die  neue  Ausdrucksweise  nicht 
yermeiden.  In  dieser  erhalten  wir  noch  außer  dem  soeben 
gegebenen  grundlegenden  Theoreme  die  folgenden  für  die 
Anwendmigen  wichtigen  Sätze. 

Es  sei  G  eine  dem  Bereiche  [A,  x^,  . . .,  x^]  ent- 
stammende Form  von  0^  js^,  z^, j  die  mod.  P  regulär 

in  Bezug  auf  z  ist.  Es  sei  ferner  die  Zerlegung  von 
G  nach  dem  Aquivalenzmodul  P: 

G  ^  G^^öj. . . .  ö^  (aequ.  mod.  P) , 

wo  bei  der  jetzt  gebrauchten  Schreibweise  G^,  G^,  ... 
schon  aequ.  mod.  P  nicht  äquivalente  Formen  bedeuten. 
Die  Zerlegung  von  G  enthält  bei  dieser  Annahme 
dann  und  nur  dann  eine  Primform  mehrfach^  wenn 
die  Discriminante  von  G  (nach  z)  mod.  P  verschwindet. 
Es  sind  dann  ferner  die  Discriminanten  der  Primformen 
<?!,  G2,  ...  (nach  z)y  sowie  die  Resultanten  irgend 
zweier  verschiedener  Primformen  (nach  z)  durchweg 
mod.  P  von  0  verschieden. 

Die  angeführten  Tatsachen  sind  evident,  wenn  der  Äqui- 
valenzmodul  eine  natürliche  Primzahl  ist,  da  wir  es  dann  eben 
nur  mit  der  Zerlegung  der  Form  G  (mod.  p)  zu  tun  haben. 

Für  den  Fall  eines  Unbestimmte  enthaltenden  Äquivalenz- 
moduls sind  die  folgenden  einfachen  Betrachtungen  anzustellen. 
Mehrfache  Primfaktoren  sind  in  G  vorhanden,  wenn  solche 
bei  der  Zerlegung  von  [G]^  im  Gattungsbereiche  (g)  auftreten. 

König,  algebraische  Großen.  S8 
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Auch  [6r]^  ist  re^lär  in  Bezog  auf  e  und  besitzt  also  nur 
wieder  in  Bezug  auf  z  reguläre  Teiler.  Mehrfeu^he  solche  Teiler 
treten  dann  und  nur  dann  auf;  wenn  die  Discriminante  von 
\0\  nach  z  verschwindet.  Diese  ist  aber  [Dscr.  G\  und  also 
dann  und  nur  dann  Null,  wenn  Dscr.  ö  ee£  0  (mod.  P). 

Wäre  weiter  Dscr.  6r,  ^^  0  (mod.  P),  so  hätte  man  auch 
Dscr.  [6ri]^  =  0;  d.  h.  es  wäre  [G^^  und  auch  G^  keine  Prim- 
form. Ebenso  würde  aus  Res.  (6?^,  (?j)  =:  0  (mod.  P)  auch 
Res.  ([Gi]|,  [Gjl^)  =  0  folgen;  da  aber  \G^  und  [(r,]^  irredu- 
zible  Formen  sind,  müßten  \G{\^  und  [G^^  äquivalent  sein, 
und  es  wäre  im  Gegensatze  zur  Annahme  auch 

G,  *^  6?,  (aequ.  mod.  P) . 

Allgemeine  Methode  zur  AufMellnng  der  Fnndamental- 

systeme. 

§  21.  Das  nun  zu  lösende  Problem  kann  folgendermaßen 
gefaßt  werden: 

Es  sei  wieder  A  ein  orthoider  Bereich  oder  aber  der 
Bereich  [1],  P  Lq;end  eine  irreduzible  Größe  des  Bereichs 
[A,  a?!,  .  . .,  a?J  und  wieder  y  eine  diesem  Bereiche  entstam- 
mende ganze  algebraische  Größe  n^'  Ordnung.  Es  seien  femer 
^i}V%i'''yVk  wirkliche  ganze  Größen  des  durch  y  definierten 
Gattungsbereichs  (T),  Dann  sollen  dem  Bereiche  [A,  x^j . . .,  x^ 
angehörige  Formen  X^,  .  .  .,  X^^  ^^  bestimmt  werden,  daß 

P 

eine  ganze  Größe  sei,  und  es  ist  noch  insbesondere  nachzu- 
weisen, daß  dies  dann  und  nur  dann  der  Fall  ist,  wenn 

ist,  wo  die  H  bestimmte,  die  Y  beliebige  Formen  des  Bereichs 
[A,  0^1,  . . .,  x^  bedeuten. 

Daß  nach  Lösung  dieses  Problems  das  Fundamentalsysiem 
der  wirklichen  ganzen  Größen  aus  (JT)  in  einer  endlichen 
Anzahl  von  Schritten  aufgestellt  werden  kann,  ist  sehr  leicht 
einzusehn. 
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Ißt    die    Discnminante    von    y    in    [A,  :rj,  .  . .,  x^]    in 
irrednzible  Faktoren  zerlegt 

so  mnß,  wenn  in  der  Bezeichnung  des  §  14: 

ganz  sein  soll,  dies  jedenfalls  auch  für 

der  Fall  sein.  Der  Annahme  nach  geschieht  dies  bei  einer 
gewissen  oben  angegebenen  Gestalt  der  Gy  also  wenn 

wird,  wie  immer  auch  die  Formen  Yj  gewählt  sind.  Die 
Koeffizienten  der  Yj  in  der  eben  hingeschriebenen  Summe 
sind  also  ganze  Gröfien,  und  es  wird,  wenn  man  sie  kurz 
mit  ipj  bezeichnet: 

D  —  p,p,::.- 

Es  muß  dann  wieder 

ganz  sein.  Dies  ergibt  nach  dem  als  richtig  angenommenen 
Satze  nun  eine  ähnliche  Bestimmung  der  Y,  wie  früher  der  G. 
Fährt  man  so  fort,  bis  alle  irreduziblen  Faktoren  von  D  ent- 
fernt sind  (imter  denen  auch  gleiche  vorkommen  können), 
so  erhält  man  schließlich  alle  wirklichen  ganzen  Größen  des 
Gattnngsbereichs  in  der  Gestalt 

wo  die  W  bestimmte  ganze  Größen,  die  Yj*'^  beliebige  Formen 

aus  [A,  x^, . . .,  x^]  bedeuten.  Mit  anderen  Worten:  Die  ganzen 

Größen  q)j  bilden  ein  Fundamentalsystem. 

38* 
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Das  demnach  zu  lösende  Problem  soll  spgleicdi,  um  Wieder- 
holungen zu  vermeiden^  allgemeiner  formuliert  werden. 

Es  seien  9>i,  9>2,  • . .,  9*  wirkliehe  ganze  Größen  des 
dem  Gattungsbereiche  (V)  zugehörigen  Galoisschen 
Bereichs,  P  eine  Primform  des  Bereichs  [A,  x^,  . . .,  x^ 
und  weiter  (nach  §  12,  Satz  III): 

P  =  (piir...)^ 

es  sollen  dann  die  gleichfalls  dem  Bereiche  [A,a;^y...,a;^] 
angehörigen  Formen  X^, ...,  X^t  ^^  allgemeinster  Weise 
so  bestimmt  werden,  daß 

^iVi  H h  x*<p*  =  0  (mod;rr  1^^  '•'),      (c) 

wo  0  =  1,  2,  .  .  .,  a  sein  kann. 

Dabei  zeigt  sich  vor  allem,  daß  mit  dem  Falle  c  =  1 
auch  die  übrigen  FäUe  c  >  1  vollständig  erledigt  sind.  Ist 
nämlich  —  wie  nachher  nachgewiesen  werden  soll  —  die  all- 
gemeine Lösung  der  Kongruenz 

^i 9i  +  •  •  •  +  ^k9k  ^  ^  (mod.  IHr  •  •  •) 
in  der  Gestalt 

gegeben,  so  müssen  auch  die  Lösungen  der  Kongruenz  (G) 
diese  Gestalt  haben  und  die  Größen  X,-  genügen  gewiß  auch 
dieser  Kongruenz  (C),  wenn  weiter 

Yi^Hnq^i  H h  Y,2H,,(p,  =  0  (mod.  ^^'^    ' ')      (C) 

ist.     Nun   ist   aber   ihrer   Entstehung   nach  jede    der  Größen 

^  ^ij  9i  durch  p  <J  r  .  .  .  teilbar,  und  der  größte  gemeinschaft- 
liche Teiler  dieser  Größen,  ihrer  sämtlichen  konjugierten  und 
P  genau  eine  Potenz  von  pqr.  Wäre  nämlich  für  irgend 
eine  dieser  Größen 


(ifi'o9>^p)-rr-.., 
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80  wäre;  da  die  yerbundenen  Primideale  in  einem  Oalois- 
sehen  Bereiche  auch  konjugierte  Ideale  flind^  für  irgend  eine 
konjugierte  Gh-ÖBe  auch 


[2Ho9YKp)'-'rA'--, 


nnd  im  größten  gemeinschaftlichen  Teiler  aller  dieser  Größen 
muS   demnach   der   Exponent   des   Primideals   p   die   kleinste 
aller  Zahlen  sein^  die  als  Exponenten  überhaupt  vorkommen. 
Es  ist  demnach 

J  ~  (2 Sit  <P\'\    ■■,  2  Hn  Vf^  . .  .,  P)  ~  P'r  •  •  •, 

WO  g ^a  sein  muß. 

Die  Kongruenz  (C)  kann  also^  wenn  wir  den  Teiler  h 
entfernen^  auch  in  der  Oestalt 

k  k 

2; -Hfl  9,  IJJ^n^i 

r,^4—  + . . .  +  r,  ^—  -  0  (mod. r'^<^-'  ■  -  •)  (c") 

geechrieben  werden*). 

Dabei  sei  sogleich  auf  den  wichtigen  Umstand  aufmerksam 
gemacht;  daß  die  Bestimmung  der  Größe  II  die  Kenntnis 
der  Zerlegung  Ton  P  in  seine  Primideale  nicht  Tor- 
aussetzt;  und  ferner^  daß,  wenn  der  Modul  der  Kongruenz 
(C^  ohne  diese  Zerlegung  bekannt  ist,  dies  auch  für 


*)  Dsfi  wir  hier  in  der  Kongmenz  durch  H  wirklich  dividieren 
können,  obgleich  keine  bloße  Äquivalenzbestimmung  stattfindet,  ist  eine 
Folge  davon,  daß  i>  nicht  bloß  als  Ideal  im  Sinne  der  Äquivalenz- 
bestimmnng  betrachtet  wird,  sondern  als  einem  holoiden  Bereiche  an- 
gehörige  GrOße  im  vollen  Sinne  dieses  Wortes  gegeben  ist.  Dies  könnte 
weder  ^  Dedekinds  noch  in  Er on eckers  Theorie  geschehn  und 
konstittuiert  jene  —  eben  durch  diese  und  andere  Anwendungen  wichtige  — 
Erweiterung  der  Theorie  der  idealen  Größen^  auf  welche  schon  in 
§  8  hingewiesen  wurde  und  die  —  in  dieser  Darstellung  zum  ersten 
Male  —  einen  definitiven  Abschluß  der  hierher  gehörigen  arithmetischen 
Qraiid|tfobleme  gestattet. 
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den  Modul  der  Kongruenz  (C")  der  Fall  ist,  da  ja  nur 
aus  (fiHX  *  .  .y  der  Teiler  Ji  zu  entfernen  ist. 

Die  linke  Seite  der  Kongruenz  (C")  wird,  wenn  man  die 
Division  durch  B  nach  den  früher  für  die  idealen  Grroßen  fest- 
gesetzten Rechuungsregeln  wirklich  ausf&hrt,  ein  Quotient 
zweier  Formen,  in  denen  als  Unbestimmte  vorerst  die  bei  der 
tatsächlichen  Bildung  von  i  auftretenden  neuen  Unbestimmten 
zu  betrachten  sind.  Die  im  Nenner  auftretende  Form  ist 
primitiv  und  kann  demnach  in  der  Kongruenz,  da  wir  damit 
nur  zu  einer  äquivalenten  idealen  Größe  übergehn,  ganz  weg- 
gelassen werden.  Jener  Zähler  endlich  wird  dann  und  nur 
dann  durch  p^~^(j*'~^  .  . .  teilbar,  wenn  dies  für  jeden  Koeffi- 
zienten in  der  nach  den  Potenzprodukten  der  neuen  Un- 
bestimmten geordneten  Form  der  Fall  ist. 

Man  erhält  demnach  zur  Bestimmung  der  Y  das  mit  der 
Kongruenz  (C)  oder  (C")  gleichwertige  Kongruenzensystem: 

Y,  9r  ,  +  Y,W,,-\- ■■■+¥,  W,,  ~  0     (mod.  p'-'n'-'  •  •  ) 

(r=l,2...)  (C") 

und  damit  die  gesuchte  Reduktion  des  Problems,  da  der 
Modul  jetzt  eine  niedrigere  Potenz  von  p  l( .  .  .  ist  als  früher. 
Daß  dabei  statt  einer  Kongruenz  nun  ein  System  von  solchen 
Kongruenzen  auftritt,  ist  unwesentlich.  Ist  nämlich  die  all- 
gemeine Auflösung  einer  solchen  Kongruenz  bekannt  und  ins- 
besondere in  der  vorausgesetzten  Gestalt  einer  endlichen  Schar 
gegeben,  so  wird  diese  in  den  übrigen  einzusetzen  sein.  Da- 
durch wird  die  Aufgabe  weiter  auf  ein  System  reduziert,  in 
dem  die  Anzahl  der  Kongruenzen  sich  um  Eins  verringert  hat, 
eventuell  auch  um  mehrere,  wenn  unter  den  resultierenden 
Kongruenzen  sich  auch  solche  finden,  die  identisch  befriedigt  sind. 
Diese  ßeduktionsmethode  muß  aber  immer  nach  einer 
endlichen  Anzahl  von  Schritten  zu  einem  Systeme  identisch 
befriedigter  Kongruenzen  fuhren,  in  denen  jeder  Koeffizient 
durch  p^"^H^~^  .  . .  teilbar  ist,  also  die  Y  sich  als  keiner  wei- 
teren Bedingung  unterworfene  beliebige  Formen  bestimmen. 
Da   nämlich    bei  jedem    einzelnen   Schritte    dieses   Verfahrens 


Allgemeine  Methode  zur  Aofstellong  der  Fundamentalsysteme.    519 

der  gemeinsame  Exponent  der  Primideale  V,q,.^.  sich  wenig- 
fitens  um  Eins  erniedrigt^  muß  dies,  wenn  nicht  früher,  so 
doch  nach  c  Schritten  geschehn,  wo  dann  der  Modul  ^^  1 
geworden  ist  Ob  und  wann  dies  geschehe,  ersieht  man  un- 
mittelbar durch  Bildung  der  Gröfie 


Nm. 


pc^c 


die  dann  als  Quotient  primitiver  Formen  erscheint. 

Wie  schon  hervorgehoben  wurde,  setzt  das  Verfahren  die 
Kenntnis  der  Zerlegung  von  P  in  Primideale  nicht  voraus,  nur 
muß  der  Modul  p^H^ ,.,  irgendwie  gegeben  sein.  Jene  Zerlegung 
von  P  ist  nur  als  theoretisches  Hilfsmittel  f[ir  die  Begründung 
des  Verfahrens  benutzt^  gelangt  aber  bei  der  praktischen  Aus- 
führung nicht  zur  Anwendung.  Es  genügt  daher  der  für 
diese  Zerlegung  früher  gegebene  Existenzbeweis,  und  es  wird 
umgekehrt  die  jetzt  entwickelte  Methode  durch  die  damit  ge- 
gebene Herstellung  des  Fundamentalsjstems  dahin  führen,  daß 
wir  auch  die  Zerlegung  von  P  in  Primideale  tatsächlich 
ausführen. 

Das  zu  Beginn  dieses  Paragraphen  formulierte  Problem 
verlangt  nun  geradezu  die  Auflösung  der  Kongruenz 

^1 9i  H h  X^9*  =  0  (mod.  P) ; 

dabei  ist  P  jedenfalls  eine  genaue  Potenz  von  |ll| . . .,  und  es 
trifft  auch  die  weitere  früher  betonte  Voraussetzung  ein,  daß 
der  Modul  der  Kongruenz  eine  tatsächlich  gegebene  Größe  ist. 
Das  ganze  Verfahren,  dessen  wir  zur  Aufstellung  des  Funda- 
mentalsystems irgend  eines  Gattungsbereichs  benötigen,  ist 
demnach  auf  die  Auflösung  der  Kongruenz 

^'i9i  H h  Xk9k  ^=  0  (mod.  PH  . . .) 

zurückgeführt,  wo  p,  l|, . .  .  die  verschiedenen  in  P  enthal- 
tenen Primgrößen  bedeuten;  das  Verfahren  zur  Auflösung  jener 
Kongruenz  wird  aber  wieder  unabhängig  von  der  Kenntnis  der 
Zerlegung  von  P  zu  formulieren  sein. 


520  IX.   Dia  jggioxGa  algebraisdieii  Größen.    §  2%, 

§  22.    um    das    auf  seine   einfachste   Oestalt  gebrachte 
Problem  zu  erledigen,  bilde  man 

WO  das  Produkt  auf  die  verschiedenen  konjugierten  Werte 
von  e  —  9i  je?!  —  •  •  •  —  q)^z^  zu  erstrecken  ist  und  also  F  eine 
dem  Bereiche  [A,  x^,  . . .,  x^^  entstammende  Form  der  neuen 
Unbestimmten  0,  js^^  . , ,,  jgj^  ist.  Wird  das  Produkt  nach  dem 
Äquivalenzmodul  P  in  irreduzible  Faktoren  zerlegt^  so  ergibt  sich: 

Fr^F^F^  ,  , .  (aequ.  mod.  P) . 

Diese  Äquivalenz  ist,  wie  wir  wissen,  mit  einer  Eongmenz 

QfF=  Q"F;^F^- . . .  (mod.  P) 

gleichbedeutend^  wo  Q  und  Q"  dem  Bereiche  [A,  x^,  . . .,  x^ 
angehörige,  zu  P  teilerfremde  Größen  sind.  Der  zu  Grande 
gelegte  Galoissche  Bereich  werde  weiter  durch  Adjunktion 
sämtlicher  Wurzeln  der  Gleichung 

JPPiPj...  =  0 

erweitert,  in  der  e  als  Unbekannte,  j?^,  . . .,  ir^  auch  weiterhin 
als  Unbestimmte  zu  fassen  sind.     Die  Wurzeln  der  Gleichung 

jP=0  sind  dann  die  konjugierten  Großen  ^P^/^i^iH f"^'*^^*- 

Die  Wurzeln  der  Gleichungen  P^  =  0,  jP,  =  0,  . . .  mögen 
endlich  mit 

^1;  •  •  •;  ^\\  Pif  •  •  '}  Pi^j  '  '  • 

bezeichnet  werden,  wo  demnach  ij,  ?,, . . .  den  Grad  von  Pj,  P„  ..  . 
in  e  bezeichnen;  es  ist  dann  noch,  wenn  P  in  jer  vom  Grade  { ist: 

Ist  nun  )l  irgend  ein  in  P  enthaltenes  Primideal,  so  be- 
steht auch  die  Kongruenz 

qF=Qf'Fl^Fp..,  (mod.jl), 

und  es  müssen  die  Größen 

9f»i-\ V^^i^k 
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einerseits  und  die  örößen 

andrerseits;  wenn  jedes  a  a|-mal;  jedes  ß  a^-mal  u.  s.  f.  gezählt 
wird;  abgesehn  Ton  der  Reihenfolge  mod.  f  übereinstimmen*). 
Die  Gfrößen  cc^, . ,  .,  a^^-^  ß^, .  .  ,,  ßt^  sind  dabei  mod.  |l  durchweg 
verschieden;  im  entgegengesetzten  Falle  müßte  die  Discrimi- 
nante  irgend  eines  F^,  oder  die  Resultante  zweier  solcher 
Formen  F^^  Fj  nach  dem  Modul  p  oder,  da  dies  Formen  der 
z  sind;  die  dem  Bereiche  [A,  x^,  . . ,,  :r„]  entstammen;  auch 
mod.  P  yerschwinden.  Dies  ist  aber  nach  ihrer  Bildung  und 
dem  Satze  in  §  20  ausgeschlossen. 

Allerdings  scheinen  diese  Entwicklungen,  insbesondere 
auch  die  in  der  Fußnote  gegebene  Schlußweise  an  die  Voraus- 
setzung geknüpft;  daß  die  a,  ß,  .  .  .  ganze  Größen  sind.  Dies 
ist  im  aUgemeinen  durchaus  nicht  der  Fall;  insbesondere  nicht; 
wenn  der  Aquivalenzmodul  P  die  Unbestimmten  x^,  ...  ent- 
halt.  Dann  ist  der  Koeffizient  der  höchsten  Potenz  voil  e  in 
J?\;  -Fg,  . .  .  durchaus  nicht  1,  sondern,  weil  F  eine  reguläre 
Form  der  g  ist,  eine  Form  des  Bereichs  [A,  Xj^,  . . .,  x^,  von 
der  nur  feststeht;  daß  sie  zu  P  teilerfremd  ist. 

Demnach  wird,  wenn  A  der  Koeffizient  der  höchsten 
Potenz  von  ^  in  i^  ist,  nicht  a,  wohl  aber  Äa  =  a  eine 
ganze  Größe.  Man  kann  aber;  wie  dies  auch  häufig  in  den 
Elementen  der  Zahlentheorie  geschieht,  anstandslos  in  den 
Kongruenzen  mod.  p  solche   Größen  zulassen,   deren  Nenner 


*)  Ist  D&mlich 

80  muß 

C  (^1  -  ^i)(»'i  -  1^)  •  •  •  ==  «  (mod.  p) 
seiB.  Da  femer  {Q'^  P)  und  also  auch  {(jf,  p)  ~  1 ,  muß  ferner,  weil  p 
ein  Primideal  ist,  einer  der  Faktoren  durch  p  teilbar  sein.  Ist 
dies  z.  B.  v^  —  fi^,  also  v^  ^  fi^  (mod.  p),  so  kann  man  den  Faktor 
z  —  f*i  ^  B  —  y,  auf  beiden  Seiten  entfernen  und  erhalt  also  wieder 
z.  B.  y,  ^  f4  (mod.  p)  u.  s.  f.  Für  diesen  Schluß  ist  nur  zu  beachten, 
daß  das  gewöhnliche  Divisionsverfahren  nach  einem  Primmodul  ein- 
deutig bestimmt  ist. 
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durch  V  nicht  teilbar  ist,  wenn  man  die  Eongruenzbeziehnng 

-J  =  J  (mod.  }i) 

einfach  als  andere  Schreibweise  für 

B[i  E=  -4 1/  (mod.  p) 
betrachtet.     So  hat  dann  die  Kongruenz 

die  folgende  Bedeutung 

Äa-.^a  ^=A(q>^pjs^  + 1-  q)^^fSi^)  (mod.  p) . 

Die  in  der  vorstehenden  Fußnote  gegebene  Schlußweise 
ist  leicht  auf  den  Fall  zu  übertragen,  wo  f^i,  ^^^  ■•■>  ^i>  •'»>  ••• 
nicht  ganz  sind,  dies  aber  für  J^^/i^,  j^a/iig, .  .  .,  JS^v^,  J?,v,, .  . . 
der  Fall  ist,  wo  A^,  A^,  .  . .,  B^,  B^,  .  . .  durch  }f  nicht  teil- 
bare Gfrößen  sind.  (Man  bemerke  dabei  noch,  daß  dann  die 
A  und  B  auch  zu  P  teilerfremd  sind,  also  auch  durch  die 
verbundenen  oder  konjugierten  Primideale  (|,  r,  , . .  nicht  teil- 
bar sind.)  Es  ist  dann  nur  mehr  A^A^  , . ,  B^B^  .  ,  .  g  =  z' 
durch  Multiplikation  mit  der  entsprechenden  Potenz  von 
A^A2  ...  B^B^  einzuführen. 

§  23.  Wenn  wir  nach  diesen  weiteren  Festsetzungen  zu 
der  von  Anfang  des  vorstehenden  Paragraphen  entwickelten 
Kongruenz  zurückkehren,  so  hat  man  endlich  in 

I\t\..,z^O  (mod.  II) 

eine  Kongruenz,  deren  Wurzeln  die  mod.  )l  verschiedenen  Größen 

9>l'"^^iH h9>i*"^^ii 

sind,    wobei   die  Anzahl   der  Wurzeln   mit   dem  Grade   dieser 

Kongruenz,   'i  +  ?»  +  •  •  •,  übereinstimmt.     Ist  der  Koeffizient 

der   höchsten   Potenz   von  z   in    dieser   Kongruenz   gleich    Q^ 

so     ist     Q     eine     zu     P     teilerfremde     Form     des    Bereichs 

[A,  a;^,  .  .  .,  x^],  und  man  hat  endlich,  wenn  man  der  Kürze 

weiren 

4>  =  Fl  jFg  . . . 


Allgemeine  Methode  sar  Aufstellong  der  FundamentalsyBieme.    523 
setzt  (ähnlicli  wie  in  Eap.  VI.  §  15): 

r|*]         yw  +  r»*  ]         =  0  (mod.  n) . 

Nun  ist  die  Discriminante  von  <Z>  nach  z  eine  Form  aus 
[A,  x^y  . . .,  x^y  0^,  z^j  . . .],  die  mod.  P  von  Null  verschieden 
ist^  und  behält  diese  Eigenschaft;  wenn  man  für  z^,  z^,  . .  . 
entsprechend  gewählte,  leicht  zu  bestimmende  Größen  Z^,  Z^,.., 
aus  [A,  x^y  . . .,  x^  setzt*). 

Bezeichnet  man  die  Ausführung  der  Substitution 

Z^Z^^^Z,yZ,=     Z, 

kurz  mit  [.  .  .J^d),  so  wird 

mod.  )l  von  Null  verschieden ,  und  es  wird  auch  das  über  die 
mod.  p  verschiedenen  ?i  +  ?a  +  •  •  Größensysteme  ip^l^ .  .  .  q>^^ 
erstreckte  Produkt 

von  Null  mod.  )f  verschieden  sein.     Es  entsteht  aus 

wenn  man  z^=  Z^  setzt;  diese  Gh*öße  ist  eine  symmetrische 
Form    der  Wurzeln   von  <P  E£I  0  (mod.  p),    und   also   mod.  lf 


nm 


*)  Für  diese  Schlußweise  ist  es  wieder  (ebenso,  wie  in  Eap.  YIII. 
§  4)  nur  notwendig,  daß  es  unendlich  viele  mod.  P  von  einander  ver- 
schiedene Größen  des  Bereichs  [A^a^j,  .  .  .,a;^]  gebe.  Dies  ist  immer 
der  Fall,  wenn  der  Bereich  Unbestimmte  enthält.  Ist  P  eine  gewöhn- 
liche Primzahl,  so  sind  l^x^^  x^*,  .  .  .  solche  Größen;  enthält  P  zu- 
mindest eine  Unbestimmte,  so  sind  1,2,8,...  Größen  der  gesuchten 
Art.  Ausgeschlossen  bleibt  nur  der  Fall  der  algebraischen  Zahlen,  wo 
an  Stelle  von  [A^  d^i,  .  .  .,  x^  der  Bereich  [1]  tritt.  Dann  ist  der  an- 
zuwendende Schluß  allerdings  eventuell  falsch,  und  ebendeshalb  mußte 
das  hier  allgemein  zu  lösende  Problem  gerade  fCir  diesen  allereinfachsten 
Grenzfall  früher  gesondert  betrachtet  (und  erledigt)  werden. 
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nach  Multiplikation  mit  einer  genügend  hohen  Potenz  yon  Q 
als  Form  S  aus  [A,  x^,  . . .,  x^,  e[y  z^y  . . .]  darstellbar,  die 
mod.  P  von  Null  verschieden  ist. 

Oanz  ähnlich  sieht  tnan,  daß  das  Produkt 

-'^      IczJzOV 

'WzAA*')  ^^^^^^^^^^^  ist,  ans 

77(0  riii 

durch  die  Substitution  z^  =  Z^  entsteht.  Diese  letzte  Ghröße 
ist  symmetrisch  in  Bezug  auf  die  Größen  Etp^g^  mit  Aus- 
schluß von  2Jq)^'^0^,  also  mod.  f  nach  Multiplikation  mit  einer 
genügend  hohen  Potenz  von  Q  in  der  Gestalt 

darstellbar,  und  es  ergibt  sich  endlich 

5<p«^[-9^fg^,,(mod.,), 

oder  _ 

S  <p^^  -  ^,a,,  Z„  Z„  . .  .)  (mod.  p), 

wo  fi,  Jg,  . . .  der  Reihe  nach  die  Wurzeln  der  Kongruenz 

[F^F,...l^^,,^iO  (mod.  II), 

d.  h.  die  Größen  q>^p  ifi  +  •  •  •  +  9J[*)  Z^  bezeichnen.  Diese  Kon- 
gruenz besitzt,  da  die  Z^  entsprechend  gewählt  sind,  auch  jetzt 
so  viele  (mod.  p)  verschiedene  Wurzeln,  als  ihr  Grad  Einheiten 
zählt,  und  jeder  ihrer  Wurzeln  i.  entspricht  ein  Größensjstem 
Vi^7  9^\  •  •  •  •  Dabei  ist  diese  Bestimmung  der  Ghrößen  ^jjf"^  bei 
jeder  Wahl  des  in  P  enthaltenen  Primideals  dieselbe;  und 
es  kann,  wenn  die  Rechnung  statt  auf  |i  nun  auf  ||  bezogen 
wird,  eine  Verschiedenheit  nur  insofern  eintreten,  als  die  kon- 
ju^erten  Größen  <jp^J^  in  andrer  Reihenfolge  auftreten. 
Mit  der  Kongruenz 

Xj  g)i  "f~  *  •  •  +  ^* 9^*  -     0  (mod.  Jll| . . .) 
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ist  das  Syrtem  yon  Kongruenzen 

X^g?«  +  •  •  •  +  X^ff^?  =  0  (mod.  im  . .  •)       (i  =  1,  2,  •  ■  •) 
gleichbedeutaad;  und  für  dieses  kann  wieder 

X,  9>(')  H 1-  X,  ip[!) :_-  0  (^mod.  }i)  (i  =  1 ,  2,  •  ■  •) 

X,9(0  +  . . .  +  X,q>^)  ^sa  0  (mod.  q)  (t  =  1,  2,  •  •  •) 

gesetzt  werden,  da  ja  )l,  q,  . . .  verschiedene  Primideale  sind. 
Irgend  eines,  z.  B.  das  erste  dieser  Systeme,  geht  durch 
Multiplikation  mit  8  in 

^1  ^1  (0  +  •  •  •  +  ^ki'kiQ  -  0  (mod.  I«)       (»  =  1,  2,  •  •  •) 

über,  und  dieses  System  kann  wieder  durch  das  YöUig  gleich- 
bedeutende System 

2U{^i  ?^i  (g^  +  ■  •  •  +  X,%{l,i)  =  0  (mod.  p)     (r  =  1,  2, . . .) 
(0 

ersetzt  werden.  (Daß  auch  hier  erst  die  Größen  Q^  ganz 
sind,  man  also  wieder  mit  einer  Potenz  von  Q  multiplizieren 
muß,  um  Kongruenzen  im  engeren  Sinne  des  Wortes  zu  er- 
halten, d.  h.  Eigenschaften  von  ganzen  Großen  auszudrücken, 
braucht  wohl  nicht  mehr  besonders  hervorgehoben  zu  werden.) 
Das  letztere  System  ersetzt  das  vorstehende  vollständig,  weil  ja 
I  £r  l^  wieder  mit  einer  Potenz  von  Q  multipliziert,  eine  zu  if 
teilerfremde  ganze  Größe  ist. 

Nun  hat  man  auf  der  linken  Seite  in  jeder  Kongruenz 
des  letzten  Systems  eine  symmetrische  Form  der  g^,  und  dieses 
geht  daher  in  die  rationale  und  ganze  Gestalt 

-lir^i  +  •  •  •  +  Ar^k  -  0  (mod.  P)         (r  =  1,  2,  •  ■  •) 

Über;  denn  eine  durch  p  teilbare  Form  aus  [A,  a^j,  .  .  .,  x^\ 
ist  stets  auch  durch  P  teilbar  und  umgekehrt.  Das  ist 
aber  ein  System  von  linearen  diophantischen  Gleichungen 
im  Bereiche  [A,  o;^,  . .  .,  x^,  und  hieraus  ergibt  sich  in  be- 
kannter Weise  die  allgemeine  Lösung,  und  zwar,  wie  behauptet 
in  Gestalt  einer  endlichen  Schar. 


526  IX.   Die  ganzen  algebraischen  Größen.    §  23.  24. 

Da   endlich   von    p    nur   eben   Torausgesetzt   wnrde,  daß 

dieses  Ideal  ein  in  P  enthaltenes  Primideal  ist,  bezieht  sich 

die    erhaltene  Lösung    genau   ebenso   auch  auf  11,  r,  .  . .  und 
ist  also  auch  die  allgemeine  Lösung  der  Kongruenz 

Xj^fp^-}-  •  •  •  +  Xj  ^4  ^  0  (mod.  JJ  H  •  •  •) . 

Damit  sind  wir  aber  im  Besitze  aller  Hilfsmitte),  um 
das  Fundamentalsystem  der  wirklichen  ganzen  Größen  eines 
beliebigen  Gattungsbereiches  durch  eine  endliche  Anzahl  be- 
kannter Operationen  wirklich  zu  berechnen. 

Daß  die  tatsächliche  Lösung  eines  so  allgemeinen,  in  die 
verschiedensten  Disziplinen  der  Mathematik  hineinragenden 
Problems  sich  rechnerisch  langwierig  gestalten  muß,  war  wohl 
Yorauszusehn.  Doch  wird  der  volle  Überblick  der  allgemeinen 
Arithmetik  der  algebraischen  Größen  uns  lehren,  daß  die  hier 
gegebene  Methode,  gerade  weil  sie  mit  der  Zerlegung  gewisser 
rationaler  und  ganzer  Größen  in  Primideale  parallel  läuft,  die 
einzige  naturgemäße  Methode  ist,  die,  ohne  der  Natur  der 
Sache  fremde  Hilfsmittel  zu  verwenden,  die  wesentlichen  Eigen- 
schaften der  zu  untersuchenden  arithmetisch-algebraischen  Ge- 
bilde prinzipiell  klarstellt. 


Das  FnndamentalsyBtem  der  idealen  OrSBen  eines 

Oattongsbereichs. 

§  24.  Ist  jtt^,  fi^, .  .  .,  /i^  ein  Fundamentalsystem  der  wirk- 
lichen ganzen  Größen  des  Gattimgsbereichs  (F),  so  kann 
dieses  in  gewissem  Sinne  auch  als  Fundamentalsystem  der 
idealen  ganzen  Größen  desselben  Gattungsbeireichs  angesehu 
werden.  Jede  solche  ideale  ganze  Größe  kann,  wenn  sie  als 
Quotient  zweier  dem  Gattungsbereiche  entstammender  ganzer 
algebraischer  Formen  definiert  wird,  unmittelbar  so  geschrieben 
werden,  daß  der  Nenner  „in  Bezug  auf  [A,  x^y  . . .,  x^^  auch 
rational  und  ganz  ist,  d.  h.  so,  daß  dieser  Nenner  eine  dem 
Bereiche  [A,  x^,  . . .,  xj  entstammende,  primitive  Form  wird. 
Ist  die  ganze  ideale  Größe  in  dieser  Weise  geschrieben: 
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»  —  g  -    J 

80  kann  jeder  Koeffizient  a^  als  wirkliche  ganze  Größe  aus  [F] 
mit  Hilfe  des  Fundamentalsjstems  auf  die  Gestalt 

gebracht  werden,  wo  die  Größen  a  Formen  aus  [A,  iCi,  . .  .,  x^l 
sind;  ordnet  man  also  nach  den  Größen  (ly  so  wird 

Ä  =  kl  ^1  +  hj  Ms  H [-Kf^r? 

wo  die  h  rationale  und  ganze  ideale  Größen  sind,  d.  h.  durch 
Quotienten  zweier  aus  [A,  ar^,  .  .  .,  x^  entstammenden  Formen 
—  selbstverständlich  mit  primitivem  Nenner  —  dargestellt 
werden. 

Diese  Darstellung  der  ganzen  idealen  Größen  eines  Gattungs- 
bereichs gestattet  aber  noch  eine  wesentliche  Vereinfachung, 
die  von  ganz  neuen  Gesichtspunkten  aus  wieder  zeigt,  wie  sehr 
die  Association  der  idealen  Größen  bei  der  Untersuchung  einea 
Gattungsbereichs  naturgemäß  und  zweckdienlich  ist. 

Während  nämlich  die  Anzahl  der  Elemente,  die  in  ein 
Fündamentalsystem  der  wirklichen  Größen  des  Gattungsbereichs 
aufgenommen  werden  müssen,  im  allgemeinen  größer  ist  als 
die  Ordnungszahl  des  Gattungsbereichs,  gibt  es  nach  Associa- 
tion der  idealen  Gbößen  immer  Fundamentalsysteme  von  n  Ele- 
menten, wenn  n  die  Ordnung  der  Gattung  bezeichnet,  wo 
aber  in  gewissen  Fällen  die  Bezeichnung  als  Fündamentalsystem 
etwas  allgemeiner  als  bisher  zu  verstehen  ist.  Ausführlicher 
formuliert,  gibt  es  immer  n  ideale  ganze  Größen 
Uli,  .  .  .,  Ul^  von  der  Beschaffenheit,  daß  jede  ideale 
ganze  Größe  des  Gattungsbereichs  als  homogene  und 
lineare  Form  von  m^,  .  .  .,  nt„  darstellbar  ist,  und  zwar 
so,  daß  die  Koeffizienten  rationale  und  ganze  ideale 
Größen  des  Gattungsbereichs  werden,  wenn  wir  sie 
mit  einer  bestimmten  —  später  vollständig  zu  be- 
rechnenden —  rationalen  und  ganzen  Zahl  d  multi- 
plizieren. 
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Dieses  Fundamentalsystem  der  idealen  ganzen  Großen  ist 
aus  dem  Fundamentalsjsfceme  der  wirklichen  ganzen  Größen 
ohne  jede  weitere  Rechnung  herzustellen.  Ist  nämlich  fij, . .  .^  ft^ 
das  letztere  Fundamentalsystem,  sind  femer  die  t^,  ...,u^  neue 
Unbestimmte,  und 

8  =  ^i^'iH f-/*r"r; 

so   ist  in  der  soeben  auseinandergesetzten  Bedeutung 

1,8,  8V..,  8"-^ 

das  Fundamentalsjstem  der  idealen  ganzen  Größen 
des  Gattungsbereichs*). 

Bevor  wir  jedoch  an  die  Begründung  dieses  wesentlichsten 
Fundamentalsatzes  der  allgemeinen  Arithmetik  gehn,  muß  noch 
«ine  Reihe  einfacher  Bemerkungen  vorausgeschickt  werden. 

Die  Größe  8  soll  in  der  Folge  als  Fundamentalgröße 
oder  Fundamentalform  der  Gattung  bezeichnet  werden. 
Ihrer  Bildung  nach  stellt  sie,  wenn  für  %,...,  u^  beliebige 
Formen  aus  [A,  ^r^,  .  . .,  x^  und  nur  diese  zugelassen  werden, 
ftlle  wirklichen  ganzen  Größen  des  Gattungsbereichs  dar.  Man 
sieht  unmittelbar,  daß  8  ^^^'^  Einheit  ist.  Denn  es  ist  8  ^^^ 
größte  gemeinschaftliche  Teiler  von  f^i;  •  •  -^  ft^^  und  dieser  muß, 
da  auch  eine  Gleichung 

besteht,  ein  Teiler  der  Eins  sein. 


*)  Durch  Einführung  der  hier  benutzten,  auch  dem  gewöhnlichen 
Additionsgesetze  unterworfenen  idealen  Größen  wird  Fassung  und  Beweis 
des  hier  vorgetxagenen  Satzes  besonders  einfach.  Die  entsprechenden 
Erörterungen  der  Krön  ecke  rächen  Festschrift  finden  sich  in  §  26. 

Selbstverständlich  bezieht  sich  die  Frage,  ob  es  wirklich  notwendig 
ist,  einen  Faktor  d  hinznzufögen,  nur  auf  die  Untersuchung  der  absolut 
ganzen  Größen;  da  im  Falle  relativ  ganzer  Größen  jede  gewöhnliche 
rationale  Zahl  als  der  Einheit  äquivalent  zu  betraohten  ist. 

Für  den  Fall  [A,  a?!,  .  .  .,  a;^]  =  [1],  d.  h.  för  die  Theorie  der 
algebraischen  Zahlen  hat  E.  Hensel  diese  Fragen  durch  elegante, 
spezielle  Methoden  endgültig  erledigt.  („Untersuchung  der  Fundamental- 
gleichung einer  Gattung  etc."    Journal  f.  r.  u.  a.  Math.  Bd.  118,  1898.) 


4  FundamentalsyBtem  der  idealen  Größen  eines  Gattangabereichs.    529 

Es  ist  g  eine  Größe  n^'  Ordnung;  denn  die  Gleiclinng 

Nm.(i?  — 8)  =  0, 

oie  genügt,  maß  irreduzibel  sein,  da  dies  auch  bei  jenen 
fVerten  der  u  stattfindet,  für  welche  $  eine  wirkliche  ganze 
Größe  n^'  Ordnung  wird.  Die  n  konjugierten  Größen  S^  .  • .,  8« 
sind  demnach  sämtlich  yerschieden. 

Die  Gleichung 

Nm.(^-8)  =  0, 

die  in  gewisser  Weise  alle  ganzen  Größen  des  Gattungsbereichs 
—  wirkliche  und  ideale  —  umi^ßt,  soll  als  Fundamental- 
gleichung der  Gattung  bezeichnet  werden. 

Die  Discriminante  der  Fundamentalgleichung,  9, 
ist  unmittelbar  bekannt  und  kann 

geschrieben  werden,  wo  Pj,  . . .,  P^  gleiche  oder  verschiedene 

Primformen  des  Bereichs  [A,  rr^,  . . .,  x^  bedeuten,  und  E  eine 

diesem  Bereiche  entstammende  primitive  Form  der  u  ist.    Man 

hat  also: 

5l~Pi...P^. 

Soll  nun  für  irgend  eine  ideale  ganze  Größe  H  eine  Iden- 
tität von  der  Gestalt 

stattfinden,  wo  die  r  rationale  ideale  Größen  sind,  so  muß 
diese  Identität  in  den  n  konjugierten  Gattungsbereichen  in 
gleicher  Weise  gelten.  Sind  also  die  n  konjugierten  Werte 
von  ü  der  Reihe  nach  tti,  .  .  .,  Ä«,  so  sind  die  r  durch  die 
Bedingungen 

/.•  =  ^^0+ ^^iSi  +  •  •  •  +  r-isr' 

(i  =  l,2,  ...,  n) 

g^eben,  und  es  ergibt  sich  für  die  Größen  X  eine  eindeutige 
Bestimmung  von  der  Gestalt: 

König,  ftlg«bT»liob«  OrOBen.  84 
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wo  die  GrÖfidü  k^,  weil  die  n^  gane  mnA,  riÜotude  und  ganze 
ideale  Größen  sind. 

Der  zu  beweisende  Satz  besagt  nun,  daß  die  so  bestimmteil 
GfroBen  dk^,  wie  immer  auch  die  ganze  Große  ft  gewählt  sei, 
immer  durch  $1  teilbar  sind,  und  kann  also  auch  folgender- 
maßen  ausgesprochen   werden:   Eine   ganze  ideale  Große  der 

Gestalt  koS"""*  +  J^S*"*  H h  l^n-i  ^^"^  ^^  ^^^^^'^  durch  % 

teilbar  sein^  wenn  jede  der  rational^i  und  ganzen  idealen 
Größen  dk^y  dk^y  ...  durch  9  teilbar  ist. 

§  36.  Der  soeben  auegesprochene  Satz  iet,  im  man  un- 
mittelbar sieht,  in  dem  folgenden  einenmte  einfadierai,  alldra^ 
teits  allgemeineren  Siiie  enthalten: 

Sind  ko, ...,  k^.i  rationale  und  gante  ideale  Größen, 
g  die  Fundamentalgröße  des  Gattungsbereichs,  so  kann 

^^08""*+  1^8*"** H +  Ki^i  ^^^  dann  durch  irgend  eine 

Primform  JP  des  Bereichs  [A,  x^,  . .  .,  irj  teilbar  sein, 
wenn  jede  der  Großen  dpk^y  dpk^,  . . .  diese  Eigenschaft 
hesitsst. 

Für  den  Fall  relativ  ganzer  Größen  ist  d  ^^  1  zu 
nehmen;  ebenso  in  der  Theorie  der  absolut  ganzen 
Größen  für  jede  wirkliche  Primform,  sowie  fttr  jede 
natürliche  Primzahl  p,  die  nicht  zugleich  in  (n  —  2)! 
und  der  DisCriminante  der  Fundamentalgleichung  als 
Teiler  enthalten  ist.    Ist  in  letzterem  Falle  9  genau 

nehmen,  wo  ßfo-)  ^^^  größte  in  y  enthaltene  ganze 
Zahl  bedeutet. 

Das  Prinzip  des  Beweises  rührt  Yon  Eronecker*)  her. 

Jede  ganze  ideale  Größe  des  Bereichs  ü  kann  in  der  Ge- 
stalt ^i/E^i  +  ^tMs  H"  * ' '  "h  ^vf^v  geschrieben  werden.  Dann  hat 
man  Ar  die  DiiFereiia  sweier  konjugierter  Werte  i,  und  «^: 

Ä.—  ^i™  ^lO^ii—^ij)  H h  t(f*H  —  ^i)- 

*)  Festschrift,  §  25. 


ei 
durch  p^  teilbar,  so  genügt  es  jedenfalls  d^^^p  ^*'  zu 
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lüit  HUbtenz  der  antsjnrediendMi  koiqagierteaa  Werte  der 
FmdamenUgrofle  ist: 

Ä—  ij^  il^U—  fhJ)^'^ h  (ßri—  /*ri)  «r, 

also  nichts  anderes,  als  der  größte  gemeinschaftliche  Teiler 
der  ganzen  Größen  ^j^ —  ii^j,  . . .,  fi^^ —  fi^^.  Hieraus  folgt, 
daß  «|—  üj  immer  durch  0^ — j^  teilbar  ist*). 

bt  mm  k(g)—  ll»r  +  kir"'H h  k,  <iarcli  JP  Wttwr, 

so  ist  nach  dem  soeben  gegebenen  Hilfssatze  auch 

eine  ganze  Qröße,  oder  ausftlhrlich  geschrieben: 

2K(3r'-'  -f  «y«-»-»  +  •    •  +  l?-*-0  +  k.-x  (1) 

durch  P  teilbar.  Für  j  kann  der  Reihe  nach  jede  Zahl  von 
1  bis  n,  mit  Ausschluß  von  t,  gesetzt  werden.  Berücksichtigt 
man  « 

wo  5i,  .  . .,  jS*  dem  Bereiche  [A,  jKj,  . .  .,  rc^]  entstammende 
Formen  sind,  so  wird,  wenn  man  (1)  für  j  »«  1,  . . .,  «  mit 
AusBchhiß  Ton  i  summiert,  diese  Summe,  die  wied«*  eine 
ganze  €hröBe  und  inrth  P  teilbar  ist: 

5V««-H-A)ir*-'+'Si«r*-»+-+-s._»_,)+(«-i)k.-i 

Dieser  Ausdruck  ist  gleich 

(«-»)ko8r*+»»i'8r*+---  (2) 

Wendet  man  aber  dieses  Yerfiahren  wiederholt  an,  so 
gelangt  man  schließlich  zu  dem  Resultate,  daß  auch 
(n  —  s)  •  •  •  (n  —  2)  ko  durch  P  teilbar  ist;  also,  wenn  wir  in 
der  Theorie  der  relatiy  ganzen  Größen  bleiben,  wo  jede 
ZaU  r^  1,  endlich  auch  k^  durch  P  teilbar  sein  muß. 

*)  Damit  ist  die  Untersuchung  allerdings  ans  dem  Bereiche  [F] 
in  den  entsprechenden  Qaloissehen  Bereich  verlegt,  was  aber  fOr  die 
Entscheidung,  ob  eine  Größe  ganz  ist,  durcbaui  gleichgültig  ist 

i  U* 
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Ffir  die  arithmetische  Theorie  der  absolut  ganzen  al- 
gebraischen Großen  versagt  diese  Schlußweise,  wenn  P  eine 
in  (n  —  2) !  als  Teiler  enthaltene  natürliche  Primzahl  ist. 

In  diesem  Falle  bemerke  man,  daß,  wenn 

durch  p  ^*f      teilbar  ist  und  9  genau  p*  enthalt,  nach  elemen- 
taren Determinantensätzen  kf 9  durch  p   ^^f      teilbar  sein  muß, 

und  also,  da  a<C2e(^j  -|~  ^   ^^f   ^1  ^^^^  ^^^1^  K  ^^u^li  P 

teilbar  sein  muß. 

Damit  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  auch  f&r  eine  solche 
Primzahl  d  «==  1  schon  genügt.  Insofern  dies  nicht  stattfindet, 
wollen  wir  die  betreffende  Primzahl  als  irregulär  bezeichnen. 
Es  wäre  für  den  Ausbau  der  Theorie  Ton  großem  Interesse, 
zu  entscheiden,  ob  solche  irreguläre  Primzahlen  ffir  gewisse 
Gattungsbereiche  in  der  Tat  existieren.  Um  trotz  dieser  Lücke 
den  Fundamentalsatz  über  kritische  Primformen  vollsiändig 
beweisen  zu  können,  fügen  wir  hier  noch  die  folgenden  Ent- 
wicklungen ein. 

Es  sei  wieder  k (ß)  vom  Grade  s ^n  —  1  eine  Form, 
welche  die  Eigenschaft  besitzt,  daß  k(l{j)  durch  die  irreguläre 
Primzahl  p  teilbar  ist,  ohne  daß  dies  ffir  die  Koeffizienten 
kp,  kl, . ; .  stattfindet.  Wir  bezeichnen  die  Fundamentalgleichung 
mit  jP(jer)  ts  0  und  zerlegen  sodann  F(j8)  in  irreduzible  Faktoren 
(aequ.  mod. |>)  —  oder,  was  hier  dasselbe  bedeutet,  (mod.p): 

F{z)  =  F^  (zyi . . .  F^(eyr  (mod.  p) . 

Ahnlich  sei 

k  (js)  =  jp;  (jer)*i . . .  F^  (zfr  G^  {eji . . .  (mod.  p), 

wo,  wenn  k(z)  (mod.|?)  nicht  durch  F^{0)  teilbar  ist,  Sj  — 0 
zu  nehmen  ist. 

Setzt  man  jetzt  e  ^^  ii,  so  folgt,  da  der  Annahme  nach 
auch  k(8^)  EE  0  (mod.  p)  ist: 
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j;  (!J,)i . . .  F,  (8,)»r  =  0  (mod.  p) 

-fiCA)*».  • .  -F; (8,^0,(10«». . .  =  0  (mod. p) . 

Jedes  Primideal  yon  p  muß  also  schon  in  einer  der  Größen 
F^  (Sj  .  •  •  i^r  (S<)  als  Teiler  enthalten  sein;  und  es  kaiin  dem- 
nach G^  (fi^,  . .  .  durch  keines  dieser  Primideale  teilbar  sein; 
sonst  müßte  auch  die  Resultante  von  G^  und  z.  B.  Fj  durch 
p  teilbar  sein.  Da  aber  Fj  und  G^  mod.  p  irreduzible  und 
nicht  äquivalente  Formen  sind^  ist  diese  Resultante  eine  durch 
p  nicht  teilbare  Größe.     Es  ist  also  schon 

Wählt  man  daher  für  k  (js)  eine  Form^  welche  die  verlangte 
Eigenschaft  besitzt  und  dabei  von  möglichst  niedrigem  Grade 
in  z  ist;  so  kann  diese  überhaupt  keinen  Faktor  G^  besitzen. 
Wir  erhalten  damit  das  wichtige  Resultat^  daß;  wenn  p  eine 
irreguläre  Primzahl  ist;  dieser  auch  eine  solche  Form 
k(;e?)  entspricht;  die  mod.  jp  ein  Teiler  von  F{z)  ist. 

Wenn  demnach 

F(z)  ^k(z) K(jg)  (mod.  p) 

ist;  bezeichnen  wir  weiter  die  Wurzeln  der  Gleichung  k  (xr)  =  0 
mit  «1,  .  .  .;  «,;  diejenigen  von  K{0)  '=  0  mit  ß^^  . .  .,  /J„.,. 
Es  müssen  dann  —  nach  schon  früher  erwähnten  Sätzen  über 
Kongruenzen  mit  Primmodul  —  die  Größenreihen 

und 

w 
Cfj;      .     .     .;     a,;      ft  ;      '     "     •  >      P„  _  , 

mod.  f  übereinstimmen;  wenn  )l  ein  Primideal  von  p  bedeutet. 
Es  wird  demnach;  wenn  man  auf  (1)  zurückgeht,  auch 

^Kißr^^+^ißr'^^-i — h«r*"')+h,^i=o(mod.ji) 

sein.  Addiert  man  die  für  i  =^  1,  . .  .yS  entstehenden  Eon« 
gruenzeu;  so  erhält  maU;  wenn  man  noch  nach  Einführung 
der  Bezeichnung 
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die  Newton-Girardsdhea  Formeln: 

koSr+h|Sl-i+--  +  M-0         (r-l,...,5-l) 
berücksichtigt: 

die,  mit  k  (^)  ^  0  (mod.  )l)  zosammesgestelU^  nnmittalbar  zeig^ 
dafi  die  Diecriminaiite  Ton  k(js)  durch  p  teilbar  ist. 

Das  Vorstehende  gibt  uns  endlich  das  Mittel  in  die  Hand, 
um  für  einen  gegebenen  Gattungsbereich  durch  eine 
endliche  Reihe  rationaler  Operationen  die  irregu- 
lären Primzahlen  wirklich  zu  bestimmen^  falls  solche 
überhaupt  existieren.  Man  hat  dazu  nur  die  Reihe  der  Teiler 
med.  p  von  F(ji)  au&ustellen;  und  nachzusehn^  ob  unter  diesen 

ein  solcher  k  (g)  existiert^  ftlr  welchen  -^  eine  ganze  Gr6fie  ist 

Di#  Zerlegung  der  gansea  OröBen  in  Frlmideale« 

§  26.  Die  soeben  heigeleitet^i  Sätae  liefern  una  alle 
Mittel  an  die  Hand,  um  eine  beliebige  ganze  GroAe  des 
Gattungsbereichs,  insofern  diese  von  0  yerschieden  und  auch 
keine  Einheit  ist,  als  Produkt  von  Primgrößen  durch  ein  wohl- 
definiertes Yerfahren  in  der  Tat  darzustellen.  Das  Verfahren 
liefert  zugleich  einen  genaueren  Einblick  in  die  Struktur  dieser 
arithmetischen  Gebilde,  indem  sie  diese  Zerlegung  gewisser- 
maßen im  Bereiche  der  aus  [A,  a;^,  .  . .,  x^]  entstammenden 
Formen  abbildet. 

Da  jede  ganze  Größe  ein  Teiler  ihrer  Norm,  diese  Norm 
aber  einer  Form  des  Bereichs  [A,  ^i,  .  . .,  x^  äquivalent  ist, 
und  endlich  jede  solche  Form  als  Produkt  ebensolcher  Prim- 
formen geschrieben  werden  kann,  genügt  es,  die  Zerlegung 
der  Primformen  P  des  Bereichs  [A,  o^i,  . . .,  x^]  wirUich  aus- 
zuführen. Die  hierauf  bezüglichen  Tatsachen  sind  so  einfiMdi, 
daß  wir  am  besten  tun,  den  definitiven  Sata  in  seiner  end- 
gültigen Fassung  Toranszuschioken'^). 

*)  Die  Stellung  des  hier  ausgesprochenen  Satzes  in  der  Literatur 
—  insbesondere  zu  Kroneckers  DarsteUnng  —  erfordert  ausführlichere 
Erörterungen  und  wird  in  §  29  nachgeholt 
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Sa  Bf>\  F{tf)  «i  0  4ie  FiindAm«nt»algleiehaag  dar 
Gattung;  P  irgend  eine  PrimgrOße  des  Bereiche 
[A,  Xi,  . ,  .,  x^f  mit  Ausschluß  der  irregulären  Prim- 
zahlen*); man  zerlege  sodann  F(z)  in  irreduzible 
Faktoren  nach  dem  Äquivalanzmodul  P: 

F(z)  r^  F^  (£r)«i  F,  (jer)««  . . .  F^(ir)«r  (aequ.  mod.  P), 

wo   Oiij-f- ö|i|+ •  •  •  4- ö^^^r'^^   ist,   wenn  Z,  den  örftd 
von  J^4(#)  in  0  bedeutet. 

Dann  wird  der  größte  gemeinschaftliehe  Teiler 
Ton  Fi{%)  und  P  ein  Primideal  (auch  nicht  ^  1)  und 
kann,  da  i^j(s)  eine  homogene  Form  der  u  ist,  als 
ideale  Größe  geradezu  P-|--^»(8)  geschrieben  werden. 
Die  Zerlegung  von  P  in  Primideale  ist  dann  durch 
die  Äquivalenz 

P  ~  (P  +  F,  (J|))«l  (P  +  F,  ($))"%  .  .  .  (P  +  F,  (|))-r  (1) 

gegeben. 

Es  ist  endlich  (siehe  §  27)  P  +  l?;(g)  ein  Primideal 
l^  Grades,  d.  h. 

Nm.(P  +  F<(g))-P'.-. 

Um  die  in  diesem  Theoreme  zusammenge&ßten  Tatsachen 
ab  richtig  zu  erweisen,  bemerke  man  vor  allem,  daß  die  für 
F{0)  erhaltene  Zerl^ung  nach  dem  Aquiyalenzmodul  P  un- 
mittelbar die  Identität**) 

^F(0)^QF^  {eyi  F^  {eyt . . .  F^  (^)«r  —  PH(0) 

nach  si^  zieht,  wo  Q  und  ^  zu  P  teilerframde  Formen  de« 
Bereichs   [A,  a;^,  . . .,  x^]   sind   und   H  eine  diesem   Beireiehe 

*)  Die  Zerlegung  der  irregulären  Primsahlen  tragen  wir  in  §  88 
nach.  Wir  hätten  wohl  eine  beide  Fälle  zugleich  ojnfassende  ParsteUong 
geben  können;  jedoch  mit  Rücksicht  auf  die  geometrischen  und  funk- 
tionentheoretischen Anwendungen  —  wo  der  zweite  Fall  überhaupt  nicht 
auftritt  —  schien  es  angezeigt,  diese  Betrachtungen  vorauszuschicken,  in 
welchen  einfacliere  Hilfsmittel  genügen. 

**)  £s  sei  nebenbei  bemeirkt,  daß  ^  «  1  ist. 


536  IX.   Die  ganzen  algebraischen  GrOfien.    §  86. 

entstammende  Form  ist;  die  in  z  den  n^  Grad  nicht  erreicht. 
Setzt  man  in  dieser  Identität  xr=  g,  so  wird: 

QF,(SiYiF^{%Yx . . .  F^ityr  =  P  J(i|).  (2) 

Man  sieht  dann  zaeist^  daß  der  größte  gemeinschaft- 
liche Teiler  von  P  +  i^<(g)  und  P  +  -^^^(S);  wenn  i  von  j 
verschieden  ist,  <^  1  sein  muß.  Es  wäre  dies  ein  gemein- 
schaftlicher Teiler  von  1^<(0),  i^^(8)  und  P,  und  wenn  B  die 
Resultante  von  F^(ßl)  und  Fj(jg)  nach  0  bedeutet,  auch  ein 
gemeinschaftlicher  Teiler  von  B  und  P.  Nun  ist  aber  P 
irreduzibel  und  B  nach  §  20  nicht  durch  P  teilbar,  also 
(B,  P)<^1  und  auch,  wie  behauptet,  (P+  P^(8),  P+Fj(gii)  ~  1. 

Ist  ferner 

wo  die  iio,  '  ' ',  i^s  wieder  dem  Bereiche  [A,  a^i,  . . .,  arj 
entstammende  Formen  bedeuten  und  $<Zj  ist,  so  kann 
k(g)  nur  dann  durch  P  +  P^(j)  teilbar  sein,  wenn  k(g) 
durch  P  teilbar  ist,  also  dasselbe  fQr  die  einzelnen 
Koeffizienten  bo;  *  -  v  ^«  stattfindet. 

Ware  nämlich  k  (g)  durch  P  +  P^  (g)  teilbar,  so  könnte 
man  in  dem  durch  P  teilbaren  Produkte  F^  (8)"i . . .  P^  (8)*r 
auch  P^  ($)  durch  k  (g)  ersetzen,  ohne  daß  die  Teilbarkeit  durch 
P  verloren  ginge.  Dann  ergäbe  aber  dieses  Produkt  einen 
Ausdruck  ft(g)^  der  in  g  den  Grad  n  nicht  erreicht  und 
also  nur  dann  durch  P  teilbar  sein  kann,  wenn  dies  f&r  den 
Koeffizienten  jeder  Potenz  von  g  stattfindet.  Nun  ist  dieser 
Koeffizient  ftir  die  höchste  Potenz  von  g  ein  Produkt  von  zu 
P  teilerfremden  Größen  mit  ko"**.  Es  müßte  also  ko  durch  P 
teilbar  sein.     Dann  wäre  aber  auch 

durch  P  -f-  P^  (g)  teilbar,  also  mit  Wiederholung  des  soeben 
auseinandergesetzten  Schlusses  wieder  k^  durch  P  teilbar  und 
80  fort. 

Hieraus  folgt  weiter,  daß  P4-P|(0)  ®ii^o  echte 
irreduzible     Größe    (eine     Primgröße)     ist      Es     kann 
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keinesfalls  P -•{' F^(Ji)  ^^  1  sein;  sonst  wäre  ja  das  Produkt 
jF\ (g)*i .  .,F^ ($Yr  auch  nach  Weglassung  des  Faktors  Fi ( j)*« 
durch  P  teilbar,  während  dies  doch  ein  Ausdruck  in  g  ist, 
der  den  n*^  Grad  nicht  erreicht,  und  in  welchem  der  Koeffi- 
zient der  höchsten  Potenz  Ton  g  nicht  durch  P  teilbar  ist. 

Wäre  nun  weiter  P  +  ^^(jl)  eiÄ  Produkt  mehrerer  Prim- 
gröJBen,  z.  B. 

wo  )l  und  l|  im  Sinne  der  Äquivalenz  von  Eins  verschieden 
sind,  so  hätte  man,  weil  ja  jede  ganze  ideale  Größe  so  dar- 
stellbar ist: 

wo  (d,  P)'vj1  und  E,  k„_iy  ---fK  ^®™  Bereiche  [A,  x^, ...,  a?J 
entstammende  Formen  sind,  von  denen  die  erste,  E,  primitiv 
ist.  Nennt  man  nun  Q^  den  Koeffizient  der  höchsten  Potenz 
von  0  in  jP|(j9),  wo  also  Q^  eine  zu  P  teilerfremde  Form  des 
Bereichs  [A,  x^,  . . ,,  x^  ist,  so  erhalt  man  durch  Anwendung 
des  gewöhnlichen  Divisionsverfahrens 

Es  ist  demnach  ko'S'''~^+  '  * '  durch  p  teilbar.  Also  mufi  die 
Resultante  von  FiQi)  und  ko'j^"""*+  •••  mod.  P  verschwinden, 
und,  da  F^  (js)  aequ.  mod.  P  irreduzibel  ist,  auch  k^',  k^', . . .  ^  0 
(mod.  P)  sein.     Hieraus  folgt: 

dei?ir  =  i?',(8)ft'(8)(mod.P), 

d.  h.  es  müßte  p  durch  im  teilbar  sein,  was  wieder  nur  dann 
möglich,  wenn  im  Widerspruch  zur  Annahme  l{  <^  1  wird.  D.  h. 
aber  P  +  P|(0)  ist  irreduzibel. 

Weiter  ist  Fi{%)  durch  das  Primideal  P  +  jp;(g)  teil- 
bar; es  kann  aber  F^{t^  niemals  durch  (P  +  i^.(g))* 
teilbar  sein,  wenn  a^>l  ist.  i^{(8)  ist  keinesfalls  durch 
ein  in  P  enthaltenes,  von  P  +  -P<  (fl)  verschiedenes  Primideal 
teilbar,  da  ja  sonst  P-f-i^iCg)  durch  diese  beiden  verschie- 
denen  Primideale    teilbar,    also   kein   Primideal   wäre;    sollte 
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um  Ft($)  daroll  (P  + JF^Cg))*  tttlbar  Min.  so  kann  P  mokt 
dwdi  (P  +  -F|(i))'  tmlbur  Mca,  da  diM  »(Huik  such  flir  den 
grS&ten  genuinadbafUieheB  Teil«r  roa  P  and  P|(f),  daa  üt 
filr  das  PkriiaidMl  P  +  F,(s),  d«r  Fall  aein  mOMa.  Ba  iat 
also  in  diesen  Falle 

^<(J)~(P  +  -F;(8))'<Ii 
P~(P  +  Pi(S))^ 

und  (ll^,  P)  "^  1;  wo  nun  nachzuweisen  bleibt,  daß  6  =s  1  sein 
muß.     In  diesem  Falle  ist  aber  nicht  nur 

F^dY^ . . .  Ftit)'* . . .  F,is)'r , 
sondern  auch  schon,  wenn  man  an  die  Stelle  ron  a^  die  Eins^ 

dnioh  P  teilbar.  F«r  die  toq  P  +  F^(i)  TerMhiednei^  im  P 
enthaltenen  Primideale  findert  sich  mohtSy  da  diese  ja  sa  F^  (g) 
teilerfremd  sind;  das  Primideal  P  -f*  ^{(S)  i^ber,  das  nur  ein- 
mal in  P  enthalten  ist^  ist  schon  ein  Teiler  Ton  F^{t).  Dann 
muß  endlich  a^ »»  1  sein.  Sonst  wbe  im  sweiteii  Produkte 
der  Grad  in  Bezug  auf  $  kleiner  als  n,  und  das  Produkt  doch 
durch  P  teilbar,  w&hrend  die  Koeffizienten  nicht  samtlich 
(insbesondere  der  Koeffisieat  der  höchsten  Potens  Ton  $  nicht) 
durch  P  teilbar  sind. 

Die  zu  Beginn  dieses  Paragraphen  angegebene  Zeiiegong 
von  P  ist  nunmehr  eine  einfiebche  Folge  der  soeben  ausein- 
andergesetzten Teilsätze. 

Die  aus  der  Zerlegung  von  F{b)  nach  dem  Äquivalenz- 
modnl  P  herroigehende  Identit&t  zeigt  unmittelbar,  daß  P  ein 

Teiler  ron 

F,(ßyi...F,{i)-i...F,(ti)-r^^ 

daraus  folgt  aber  weiter,  daß  P  einem  Potenzprodukte  der 
Primideale 

P  +  F,(3),,..,P  +  F,(M),...,P  +  F,ii) 

äquivalent  Bibk  muA.  Ist  ai=»  1,  so  könnte  eyentoell  J^<(|) 
dsrck  eine  höhere  Potenz  ron  P  +  F^($)  teilbar  sein,  aber 
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P  ist  daoiL  onr  durch  P-^F^(S},  nicht  aber  diirch(P  +  jF;(jB))* 
teilbar.  In  dieeem  Falle  iet  also  der  enteprechende  Teiler 
Ton  P  in  der  Tat  (P  +  F^(g))^. 

Int  aber  a|>  1,  ao  int  der  entsprechende  Teiler  in  P  jeden- 
&Iln  (P -f  P<(8))^'  und  b^Ka^.  Wäre  aber  b^ < a^  so  müBte 
aiush  sehon 

durdi  P  teilbar  sein.  Das  ist  aber  unmöglich,  denn  das  so- 
eben hingeschriebene  Produkt  ist  ein  Ausdraok,  der  in  $  den 
n^^  Grad  nicht  erreicht,  und  in  dem  der  Koeffizient  der  höch- 
sten Potenz  Ton  9  durch  P  nicht  teilbar  ist. 

Damit  ist  aber  die  unter  (1)  aufgestellte  Zerlegung  Ton 
P  in  Primideale  als  richtig  erwiesen. 

§  27.  Im  Anschlüsse  an  die  in  der  Theorie  der  algebrai- 
schen Zahlen  gebräuchliche  Ausdrucksweise  soll  eine  Prim- 
form des  Bereichs  [^yX^,  ,.,,x^,  die  durch  das  Quadrat 
eines  Primideals  des  vorgelegten  Gattungsbereichs 
teilbar  ist,  als  kritische  Primform  der  Gattung  be- 
zeichnet werden. 

Es  zeigt  sich  dann  leicht,  daß  die  in  der  Discriminante 
der  Fundamentalgleichung  enthaltenen  Primformen 
des  Bereichs  [A,  x^,  . . .,  x^  und  nur  diese  kritische 
Primformen  der  Gattung  sind^).  Der  Satz  gilt  auch 
für  die  irregulären  Primzahlen,  falls  solche  existieren. 
Den  Beweis  tragen  wir  am  Schluß  des  Pan^raphen  nach.    Ob 


*)  Für  den  Fall  der  algebraischen  Zahlen  hat  B.  Dedekind  in 
einer  großen  Arbeit  diesen  Satz  zuerst  bewiesen  („Über  die  Discrimi- 
nanten  endlicher  Körper."  Abhandl.  d.  GOttinger  Ges.  d.  Wiss.  Bd.  XXIX 
1882.)  Die  tiefgehenden,  schwierigen  Methoden  dieser  Abhandlung  sind 
wohl  kaum  zu  yermeiden,  wenn  man,  wie  es  darin  geschieht,  prin- 
zipiell die  BinfBtamng  nnbestinunter  Größen  yermeiden  wilL 

Mit  Hufe  der  Ero  neck  er  sehen  Methoden  hat  K.  Hensel  in  der 
früher  citierten  Abhandlung  den  Satz  für  die  Theorie  der  algebraischen 
Zahlen  zuerst  rollst&ndig  bewiesen;  bei  Eronecker  bleibt  die  Stellung 
der  in  (n  —  2)  I  enthaltenen  natürlichen  Primzahlen  noch  fraglich. 
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P  eine  kritische  Primform  ist;  zeigt  sich  ja  tmmittelbar  bei 
der  Zerlegung  von  F{0)  nach  dem  Aqnivalenzmodul  P.  Es 
ist  dies  dann  und  nnr  dann  der  Fall,  wenn  bei  dieser  Zerlegang 
mehrfache  Faktoren  auftreten  ^  oder  also  die  Discriminante  der 
Fundamentalgleichung  durch  P  teilbar  ist.  Ist  P  eine  natfir- 
liehe  Primzahl^  so  ist  diese  letzte  Formulierung  der  gesuchten 
Bedingung  unmittelbar  klar;  aber  sie  ist  auch  dann  leicht  ein- 
zusehn,  wenn  P  Unbestimmte^  z.  B.  x,  enthält.  Die  Zerlegung 
ergibt  sich  dann  aus  der  Zerlegung  yon  [P(^)]^  wenn  |  eine  Wurzel 
der  Oleichung  P  (x^)  =»=  0  bedeutet.  Und  mehrfEiche  Faktoren 
sind  dann  und  nur  dann  yorhanden,  wenn  [Dscr.  F{jb)]^  =»  0, 
oder  also  Dscr.  F(g)  durch  P  teilbar  ist. 

Der  Fall,  wo  P  nur  durch  die  erste  Potenz  von  P-}-P|(g) 
teilbar  ist,  wird  demnach  als  der  allgemeine  zu  betrachten 
sein;  für  diesen  gilt  die  folgende  wichtige  Bemerkung.  Gerade 
dann,  wenn  a^  =  1,  könnte  F^(%)  auch  noch  durch  (P+P^(g))* 
teilbar  sein;  nun  ist  aber  die  Form  t^{z)y  die  bei  der  Zer- 
legung von  F{z)  auftritt,  unbeschadet  der  Gültigkeit  aller 
Resultate  mit  irgend  einer  Form  Ff(js)y  die  =e  F^{g)  (mod.  P), 
vertauschbar.  Ist  aho  F^(j)  in  der  Tat  durch  (P  +  P^Cg))* 
teilbar,  so  hat  man  nur  statt  Fi{js)  jetzt  P,(^)  +  PwJ  einzu- 
führen, und  erhält  damit  eine  Form,  die  nur  mehr  durch 
P  +  F^  (0)  und  nicht  durch  (P  +  P,  (g)«  teilbar  ist 

In  den  folgenden  Betrachtungen  denken  wir  uns  diese 
Änderung  an  F^(jg),  sofern  dies  notwendig  erscheint,  schon  als 
ausgeführt,  also  P<(j)  als  durch  (P+Pj(g))»  nicht  teilbar 
gewählt. 

Wir  gehn  nun  auf  die  Identitöt 

QF(0)  =  QF,  {zyi . . .  F^(0)-i ...  -  PH(z) 
zurück.     Es  seien  femer 

die  Wurzeln  der  Gleichung  Ff{z)  »»  0.  Setzt  man  diese  Werte 
für  jgr  in  die  eben  hingeschriebene  Identität,  so  eihält  man 

Q"  HFitj)  =  (-  1 V«  P«.-  UHit,) . 

>=1  jMml 
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Nun  ist  (Kap.  III.  §  24)  f&r  die  Resultante  von  F{ß)  und 
F^(ßf)  nach  0,  wenn  Q^  wieder  den  Koeffizienten  der  höchsten 
Potenz  von  z  in  Fi(z)  bedeutet: 

Res.  (FiB),  F,  (0))  =  (-  1)"'/  OfÜFitj) 

wenn  jeTi,  . .  .,  0^  die  Wurzeln  der  Gleichung  F{0)  «=  0  be- 
zeichnen, also  weiter  auch 

=  Nm.JF;(8), 

und  endlich  Nm.  ^^(j)  durch  P'i  teilbar.  Da  femer  F^d) 
nur  das  eine  Primideal  P  -{-  Ff  (g)  von  P  enthalt  und  auch 
für  dieses  nur  durch  P  +  F^(g),  nicht  aber  durch  (P  +  2^^(g))* 
teilbar  ist,  erhöt  man  endlich  Nrn.  F^fl) '^  Nm  (P  +  F^(j))4 
wo  (P,  Q)  f^  ly  und  daher 

Nm.(P  +  JF;.(8))~P^+'S 

wo  noch  nachzuweisen  bleibt,  dafi  e^  =  0  ist. 

Dies  ergibt  sich  aber  aus  der  Identität  (2)  des  §  26: 

QF,  (8)«iP, (8)^  . . .  F,(8^  =  P JT(8). 

In  dieser  kann  ^(8)  durch  kein  Primideal  von  P  teilbar  sein; 
denn  das  Produkt  links  imd  P  enthalten  die  Primideale  von 
P  in  gleicher  Potenz.  Für  a^  >  1  wurde  dies  schon  früher 
nachgewiesen;  für  a^ :»  1  haben  wir  eben  unter  den  kon- 
gruenten  Formen  Ff  eine  entsprechende  gewählt.  Demnach  ist 
(Nm.  i5r(8),  P)  «^  1.  Wäre  nun  auch  nur  ein  «^  eine  von  0 
verschiedene,  nicht  negative  ganze  Zahl,  so  wäre  die  Norm 
des  Ausdrucks  links  durch  eine  höhere  als  die  n^  Potenz  von 
P  teilbar.  Das  ist  aber  nicht  möglich,  denn  dieselbe  Norm 
•ergibt  sich  unmittelbar  durch  den  Ausdruck  P"  Nm.  i7(8)  • 

Es  ist  demnach,  wie  noch  nachzuweisen  war,  P  +  JF^(8) 
ein  Prim  ideal  l*^  Grades,  d.h.  Nm.  (F+ p;(8))  ~  P's 
wenn  l^  den  Grad  von  F^^e)  in  0  bedeutet. 
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Es  ist  endlicli  noch  zu  zeigen^  iaS  —  fiJlfl  solche 
überhaupt  existieren  —  auch  die  irregulären  Primzaklen 
kritische  Primzahlen  sind. 

In  diesem  Falle  gibt  es  eine  Form  niedrigsten,  ^  Orsdeß 
{s<in—  i),  von  der  Beschaffenheit^  daß  k  (t)  durch  p  teilbar 
ist.  Diese  Form  enthalt,  wie  wir  am  Schlüsse  Yom  §  25  gezeigt 
haben,  mod.|>  ein  F^(0)  mindestens  zum  Quadrat  als  Teiler. 
Es  ist  auch  jetzt  Nm.  F^  (g)  durch  fh  teilbar;  denn  die  hierauf 
bezüglichen,  soeben  gegebenen  Entwiekluxigen  sind  von  aUen 
weiteren,  sonst  benutzten  Voraussetzungen  fireL  Mithin  ist 
Fi{%)  durch  gewisse  in  p  enthaltene  Primideale,  y,  l|,  .  . 
teilbar.  Dann  muß  aber  p  auch  durch  f*,  i|^  . . .  teilbar  sein; 
sonst  hStte  schon  die  durch 

F^(e)  fi  (j?)  HE  k  (e)  (mod.  p) 

bestinnute  Form  vom  Ghrade   s  —  2^   die  für  k{M),  ab  Form 
niedrigsten  Orades  supponierte  Eigenschaft*). 

§  28.  Die  Zerlegung  der  irregulären  Primzahlen 
eines  Gattungsbereichs  —  falls  soldie  vorhanden  sind  — 
erfolgt  na(d)  denselben  Prinzipien,  wenn  audi  das  SchlnSresultat 
nicht  jene  elegante  Einfachheit  zeigt,  die  4as  Zedegungsgesetz 
der  regulären  Primzahlen  und  Primformen  auszeichnet. 

Auch  in  diesem  Falle  folgt  aus 

F,  (8)«i . . .  F.dyr  =  0  (mod.i>), 
daß  jedes 

ein  Teiler  von  p  und  nicht  <^  1  ist,  weil  der  Nachweis,  daS 


*)  In  der  Theorie  der  algebraischen  Zahlen  bedeutet  19m.  f  aneh 
die  Anaahl  der  mod.  f  inkongruenten  Zahlen.  Daraitf  fußend,  beweist 
man,  daß  Nm.  (p  +  Ff  (0))  r^  ph ,  ohne  Bflcksicht  darauf,  ob  jp  xegnjftr  ist 
oder  nicht  Daraus  folgt  dann  leicht,  daß  in  diesem  Falle  fiberfaaopt 
keine  irregolftren  Primzahlen  existieren.  (S.  diesbezüglich  die  frfiher 
citierte  Abhandlang  von  E.  Hensel,  sowie  die  ansftihrliehe  Dar- 
stellung in  H.  Webers  „Lehrbuch  der  Algebra'^) 
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Vvi- (P -^  F^ig))  *^  ]^  ist,  Ton  den  ftr  p  gdteadoi  engerai 
YomiMetemgen  im»bb&iigig  bleibt.    Ebenso  ist  wieder 

weil  F^  (g)  und  1^^  (jer)  (mod.  p)  irrednzible  und  nicht  äquivalente 
Formen  md.  ihidlich  mnft  jedes  in  p  enthaltene  IViaudeal 
Teuer  einer  der  Größen  p  +  F^  (j),  -sein.  Es  kommt  also 
nur  darauf  an,  nachzuweisen,  daß  diese  Ghrößen  Primideale  sind. 
Dann  muß  fElr  p  die  Zerl^^ung 

1)  -  Cp  +  F^(g)yi  •  •  •  (p  4-  F^(g)yr 

staMfindbn,  wo  ^i  ^  Oi^  •  •  •  •  Allerdings  Mut  danii  neck  die 
geMMnre  Beetimmung  der  Exponenten  b^,  . . .,  h^,  die  aber 
durch  eine  endliche  VenncfasDreilie  erfolgen  kann.  Man  bei 
hierzu  nur  zu  prüfen,  welche  der  Größen 

P  P 


p+F,(g)'   (P+i^,(a))*' 

ganz  sind. 

Wir  eiledigen  also  das  voiiiegende  Problem  Toflstandig 
durch  den  Nachweis,  daß  p -f- -F*«  (S)  ein  Priniideal  ist  (Die 
angewandte  Methode  beruht  teilwdse  auf  einem  ron  K.  Hensel 
herrührenden  Gedanken.) 

Angenommen,  dies  sei  nicht  der  Fall,  und 

wo  4  im  Sinne  der  Äquivalenz  von  Eins  verschieden,  so  kann 
man  nach  früher  bewiesenen  Sätzen  eine  wirkliche  Gh'öße  des 
Gattungsbereichs 

so  bestimmen,  daß  (a,  l|)  '^  1  ist.  Diese  Größe  a  sei  durch 
das  Fundamentalsystem  folgendermaßen  ausgedrückt: 

a  =  aif*iH f-örf*r- 

Die  Fundamentalgröße  0  geht,  wenn  man  an  die  Stelle  von 
%7  . . .,  t«^  jetzt  a^,  .  . .,  a^  setzt,  demnach  in  a  über. 

Die  Tatsache,  daß  J"^  (g)  durch  f  H  teilbar  ist,  bleibt  auch 
dann  richtig,  wenn  man  für  die  unbestimmten  u^,  ,..,u^  irgend 
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welche  ganze  Qröfien  setzt.  Schreibt  man  demnach  Ff{f^  ans- 
führlioher  JF^ (g,  m^,  . . .,  w^),  und  setzt  jetzt  u^  +  aj, . . .,  «^  -j*  ^r 
an  Stelle  Ton  u^,  . . .,  u^,  so  wird  auch 

F^(ß  +  a,  u^  +  a^,  . . .,  u,+  a;)  =  0  (mod.JH).        (1) 
Da  aber  a  ^  0  (mod.  )l),  haben  demnach  die  Eongmenzen 
Fi{g,  Ml,  .  .  .,  ti^)  =  0  (mod.  p) 
-P'iC^;  Wi  +  Ol,  .  . .,  u^  +  a^)  =  0  (mod.  p) 

eine  gemeinschaftliche  Wurzel.  Ihre  Resultante  muß  mod.  y 
und  demnach  auch  mod.p  yerschwinden.  Da  aber  Fi{^)  {mod.p) 
irredüzibel  ist,  femer  die  beiden  Formen  von  gleichem  Ghrade 
sind,  und  endlich  auch  in  der  zweiten  Form  der  EoefiBizient 
yon  ffi  gleich  Eins  ist,  erhellt  hieraus,  daß 

Demnach  ist  endlich  mit  Benutzung  yon  (1): 

F,{%  +  «,  Wi,  . . .,  M,)  =  0  (mod.  p  n)  (3) 

eiue  Teilbarkeitsbestimmung,  die  erhalten  bleiben  muß,  wenn 
man  für  die  u  beliebige  ganze  Größen  setzt,  also  z.  B.  ti^  =  0, . . ., 
uz=Q  wählt.     Dann  wäre  aber 

o^'  =  0  (mod.  pl|), 

und  das  ist  der  Annahme  nach  gewiß  unmögüch,  wenn  l|  ein 
im  Sinne  der  Äquiyalenz  yon  p  yerschiedenes  Primideal  enthalt. 
Es  bleibt  also  nur  noch  der  Fall  zu  untersuchen,  wo  !( 
eine  Potenz  des  Primideals  p  ist.  Dann  ist  aber  a  der  An- 
nahme nach  nur  durch  p  und  nicht  durch  p*  teilbar,  und  es  ist 
jedenfalls  aus  (3): 

Fi{%  +  «,  Uj,  .  . .,  tO  =  0  (mod.  f) . 

Entwickelt  man  den  Ausdruck  links  nach  Potenzen  yon  a, 
so  wird 

Fiii)  +  F/(g)a  +  iF/'(8)«*+  •  ■  •  =  0  (mod.  p«). 

Hier  ist  aber  ^^(g),  «*,  c?j ...  durch  p*  teilbar.  Dasselbe  müßte 
also  für  JP/(g)a  stattfinden,  und  es  wäre  endlich 

2^/(0)  =  0  (mod.  n). 
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Da  aber  auch  F^  (9)  £i£  0  mod.  if  ist;  müßte  die  Resultante  von 
F^  (js)  und«  F^  (js)  mod.  p  verschwinden,  und  dies  ist  wegen  der 
Xrreduzibüität  von  Fi(js)  unmöglich.  Damit  ist  aber  der  frag- 
liche Satz  in  allen  Teilen  bewiesen. 

§  29.     Die   mit   diesem   Satze  gewonnene  Erkenntnis  — 
eine  beinahe  unerschöpfliche  Quelle  neuer  Untersuchungen  — 
verdanken  wir  der  bewundernswerten  Intuition  Kroneckers. 
Diese  Intuition  ist  um  so  merkwürdiger,  als  die  von  Eronecker 
gegebenen  Sätze  einer  Richtigstellung  in  ihrem  wesent- 
lichsten  Punkte   bedürfen.     Nur   in   der  Theorie   der  al- 
gebraischen  Zahlen   und   der   algebraischen  Funktionen   einer 
Veränderlichen,    wenn   von   den   Zahlenkoeffizienten   abgesehn 
wird,  sind  die  Eronecker  sehen  Resultate   unbedingt  richtig; 
im  allgemeinen  Falle  aber  nur,  wenn  es  sich  um  die  Zerlegung 
einer  natürlichen  Primzahl  handelt.   Enthält  P  Unbestimmte,  so 
ergibt  das  von  Eronecker  angegebene  Verfahren  zur  Zerlegung 
Ton  P  im  allgemeinen  geradezu  falsche  Resultate. 

Dieses  merkwürdige  Versehn  Eroneckers  beruht,  wie  es 
scheint,  darauf,  daß  er  die  bei  der  Zerlegung  einer  Form  mod.  P 
auftretenden  irreduziblen  Formen  als  Primformen  für  den  Modul 
P  ansieht,  dies  aber  —  wie  in  §  19  auseinandergesetzt  wurde  — 
im  allgemeinen  nicht  der  Fall  ist. 

Oenauer  formuliert  verlangt  Eronecker  die  Zerlegung 
von  F(jg)  nicht  aequ.  mod.  P,  sondern  nur  mod.  P;  daß  es  sich 
dabei  um  ein  wirkliches  Versehn  handelt,  ist  aus  den  Einzeln- 
heiten  der  Deduktion  klar  zu  ersehen,  um  so  mehr,  als  die  kom- 
plizierte Begriffsbildung  des  Äquivalenzmoduls  der  Festschrift 
völlig  fremd  bleibt. 

Da  es  sich  um  das  eigentliche  Fundament  der  arithmetischen 

Theorie  der  algebraischen  Größen  —  also  um  einen  Gegenstand 

höchster  Wichtigkeit  —  handelt,  soll  der  Tatbestand  an  einem 

einfachen  Beispiele  noch  ausführlich  auseinandergesetzt  werden. 

Die  Gleichung  ^«==^»_4^^ 

wo  z  und  t  Unbestimmte  sind,  definiert  einen  Gbttimgsbereich 

KOnig,  algebralache  OrOBen.  36 
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(yx^ — 4^),  der  dem  Bereiche  ([1],  x^  t)  entstammt.  Die  Discri- 
minante  der  Gleichung  ist  4  (or'  —  4  t)  and  die  wirklichen  ab* 

solnt  ganzen  Größen  in  (j/ar* —  4^)  haben  also  jedenfalls  die 
Gestalt: 

4(a:*— 4  t)       '' 

WO  X,  und  X,  dem  angegebenen  Formenbereiche  angehören. 
Die  Bestimmung  eines  Fundamentalsystems  ist  hier  von 
beinahe  trivialer  Einfachheit ,  so  daß  es  sich  nicht  lohnt^ 
die    allgemeinen    Methoden    buchstäblich    anzuwenden.      Soll 

Xj  +  -^j yP--47  durch  4 (rc*  —  4 i)  teilbar  sein,  so  muß  dies 

auch  für  X^—X^Yx^—Ai,  also  weiter  für  2Xi  der  Fall 
sein,  es  muß  also  endlich  X^  durch  2(pi^ — 4  t)  teilbar  sein. 

Weiter  muß  auch  2  X^  Yx^ —  4 1  durch  4  (x*  —  4  t)  ^  also 
4X^(x^—4t)  durch  16(a;^—  4t)^  und  X^  durch  4(x*—  4t), 
oder  endlich   X^  durch  2(x^—  4t)  teilbar  sein.     Die  absolut 

ganzen  Größen  in  ("j/a;* —  41)  besitzen  also  jedenfalls  die  Gbstalt 


2  » 

und   diese  Größen   sind   umgekehrt   in   der  Tat  absolut  ganz, 

wenn  X^  —  X^  (x*  —  4  t)  durch   4  teilbar  ist,  also  wenn  die 

Kongruenz 

X^—X^x^^O  (mod.4) 

besteht.     Dann  muß  aber  wenigstens  eine  der  Kongruenzen 

Xj  +  X^a:  — 0     oder     X^  —  Xj rr  e^  0  (mod.  2) 

bestehen.  Da  aber  endlich  irgend  eine  dieser  Kongruenzen 
eine  Folge  der  andern  ist,  also  z.  B.  X^=  X,a;  -f  ^^s  9^ 
schrieben    werden   kann,    erhalt   man   weiter   fär   die   absolut 

ganzen  Ghrößen  in  (j/a;* — 4^)  die  notwendige  Gestalt: 

XI  V  x+y^'— 4t 
8  +   ^ ^ 


und  endlich,   da  ^^ in  der  Tat  eine  absolut  ganze 
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Größe  des  Öattnngsbereichs  ist^  für  diesen  das  Fundamental- 
System:  

Die  Fundamentalgröße  des  Gattungsbereichs  ist  demnach 


,  x+yx*—^t 

und  die  Fundamentalgleichung: 

y  —  ^i  — ^-^^"2 ^)  [f  —  ^i 2 1*8 ;  =  0 

oder  ausgerechnet 

jp* —  0  (2  Wj  +  M,  ic)  +  Mj*  +  Wi  u,  a?  +  w/  ^  =«  0 . 

Wollte  man  nun  nach  der  Er  on  eck  er  sehen  An- 
weisung Pa=a;* — 4t  in  Primideale  zerlegen^  so  wäre  — 
nach  den  in  der  Fußnote  zu  §  19  ausgeführten  Rechnungen, 
wo  nur  JS,Ui,U2  für  e^,z^,»^  zu  setzen  ist  —  die  linke  Seite 
der  Fundamentalgleichung  modCa:* — 4/)  irreduzibel,  also  a^ — 4t 

ein  Primideal,  was  offenbar  falsch,  da  x^ —  4^  =  i^x^ — 4^)  , 

und  Nm. yx^ — 4t  <^  x^  —  4t  und  nicht  <^  1  ist. 

Zerlegt  man  aber  der  hier  gegebenen  Anweisung 
entsprechend  nach  dem  Aquiyalenzmodul  P,  so  erhalt  man 

Pr-  (2 Ml  +{x+  yx^^  4t)  ^  —  2«ii  —  xu^^ 
oder  also 

P^{yx'^—^t)\ 

das  richtige  Kesultat. 

Ble  Bisorlminante  der  OAttmig. 

§  30.     Die  Discriminante  der  Fundamentalgleichung  kann 

immer  in  der  Gestalt 

»  =  !)« 

geschrieben  werden,  wo  (£  eine  dem  Bereiche  [A,  ^r^,  . . .,  rr^] 

entstammende  primitive  Form,  B  eine  Form  aus  [A,  a:^, . . .,  x^ 

und  zwar  ein  Potenzprodukt  der  kritischen  Primformen  ist 

36  • 
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Die  Discriminante  der  Fundamentalgleichung  be- 
stimmt einen  gewissen  Komplex  von  Eigenschaften, 
die  der  Grattang  als  solcher  eigentümlich  sind,  d.  h. 
ganz  unabhängig  davon  bleiben,  wie  die  Gtittung  ursprünglich 
definiert  wurde;  dementsprechend  ist  sie  im  Sinne  einer  ge- 
wissen Äquivalenz  eindeutig  bestimmt  und  —  nach  einem  von 
Kronecker  gebrauchten  Ausdruck  —  eine  ,,Inyariante  der 
Gattung^^  im  höheren  Sinne  des  Wortes.  Grenaü  aus- 
gedrückt bedeutet  dies,  daß,  wenn  man  von  yerschiedenen 
Definitionen  der  Gattung  ausgehend  und  bei  Benutzung  be- 
liebiger Fundamentalsysteme  als  Discriminante  der  Gattung 
das  eine  Mal  D',  das  andere  Mal  D"  erhalt,  D'  und  D"  im 
Formenbereiche  [A,  rr^,  .  .  .,  x^  äquivalent  sind,  wenn  A  einen 
orthoiden  Bereich  bedeutet.  Ist  aber  JL  =»  [1],  so  ist  dies  erst 
dann  der  Fall,  weim  wir  die  in  D'  und  D"  enthaltenen  ir- 
regulären Primzahlen  als  Faktoren  weglassen. 

Um  dies  zu  beweisen,  nehmen  wir  an,  man  sei  bei  zwei 
verschiedenen  Definitionen  derselben  Gattung  zu  den  zwei 
verschiedenen  Fundamentalsjstemen 

gelangt,  denen  also  die  Fundamentalgrößen 

9  r 

1  =  1  >=l 

entsprechen.    Die  konjugierten  Werte  dieser  Fundamentalgrößen 
seien  fi,  .  .  .,  f^  resp.  j^,  .  ..,  S„. 

Da  f  und  g  ideale  ganze  Größen  derselben  Gattung  und 
auch  Fundamentalgrößen  sind,  erhalt  man  unmittelbar  die 
Identitäten 

rff^=  «*o+  «Ai8.H h  ö*.,-,  8?- S 

(i  =  1,  .  . .,  n;  fc  =  0,  .  .  .,  n  —  1), 

wo  die  ü  und  b  rationale  und  ganze  ideale  Größen  des  Bereichs 
sind,  also  weiter: 
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d'i9?i'=«if^r 

und 

Demnach  sind  die  rationalen  und  ganzen  idealen  Gfrößen 
^  and  4t  nach  Weglassung  der  in  ihnen  enthaltenen  irregu- 
lären Primzahlen  Einheiten;  d.  h.  sie  sind  dann  Quotienten 
von  dem  Bereiche  [A,  a?!,  . . .,  x^  entstammenden  primitiven 
Formen.  Weiter  aber  sind  jene  Determinantenquadrate  |ff|' 
und  Igf  {^  nichts  anderes  als  die  Discriminanten  W  und  W 
der  Fundamentalgleichungen  der  Gattung^  wie  sie  sich  bei  den 
zwei  verschiedenen  Definitionen  ergeben.  Es  ist  also  der  größte 
gemeinschaftliche  Teiler  der  in  9  oder  W  als  Koeffizienten 
auftretenden,  dem  Bereiche  [A,  ^i;  •  •  •>  ^ml  suigehörenden  Formen 
nach  Weglassung  der  irregulären  Primzahlen  derselbe,  wie  zu 
beweisen  war. 

Diese  Entwicklungen  führen  endlich  zu  dem  wichtigen 
Begriffe  der  Gattungsdiscriminante,  deren  Einführung  ins- 
besondere für  die  algebraischen  Anwendungen  der  Theorie  von 
prinzipieller  Wichtigkeit  ist. 

Sind  ttj,  or,,  .  .  .,  a^  irgend  welche  —  wirkliche  —  ganze 
Ghrößen  des  Gattungsbereichs  und  cc^^,  •  •  -,  cc^^  die  konjugierten 
Werte  von  a^y  so  nennt  man  { a^j  \^  die  Discriminante  der 
Größen  a^,  .  . .,  a^.  Ist  nun  f*i,  •  .  .,  /*^  (r  ^  n)  ein  Funda- 
mentalsystem  der  wirklichen  ganzen  Größen  der  Gattung,  so 

kann  man  aus  ihnen  auf  (    j  verschiedene  Weisen  n  Größen 

wählen  und  deren  Discriminante  ^^  bilden. 

Die  (    ]  Discriminanten  ^i,  ^,,  .  .  .  bilden  dann  —  nach 

Eronecker  —  ein  fundamentales  Discriminantensystem  der 
Gattung,  und  die  Discriminante  der  Gattung  ist  endlich 
nichts  anderes  als  der  größte  gemeinschaftliche  Teiler 
der  in  dem  fundamentalen  Discriminantensysteme  ent- 
haltenen, dem  Bereiche  [A,  x^,  .  .  .,  x^]  angehörigen 
Größen. 
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Man  hat  unmittelbar,  wenn  f  die  Fundamentalgröße  be- 
zeichnet: 

und  ' 

d"l^.il-«lf?l; 

es  ist  also  jedes  d^\(i,  i\  durch  | f/ 1  teilbar,  wo  die  Teilbarkeit 

im  Bereiche  der  idealen  ganzen  Größen  zu  verstehen  ist. 

Es   ergibt   sich   aber  auch,   wie  wir  schon  früher  (§  24) 
gesehen  haben: 

(fc  =  0,  1,  .  .  .,  n  —  1), 
also 

(") 

Es  entsteht  also  |fj^|^  die  Discriminante  der  Fundamental- 
gleichung, aus  dem  größten  gemeinschaftlichen  Teiler  der  Dis- 
criminanten    '  (i^  ^  |^   durch   Multiplikation   mit  einem   gewissen 

Potenzprodukte  der  irregulären  Primzahlen.  Dabei  ist  die  Teil- 
barkeit im  Bereiche  der  idealen  ganzen  Größen  zu  verstehen. 

§  31.     Wie  unmittelbar  zu  sehen,  ist  auch  das  Produkt 
irgend  zweier  Determinanten  I  /ia,.J  eine  Form  aus  [A,  a^i, . . .,  x^], 

und  der  größte  gemeinschaftliche  Teiler  dieser  Produkte  wieder 
die  Discriminante  der  Gattung.  Demzufolge  kann  man  endüch 
eine  der  Discriminante  der  Gattung  äquivalente  Große,  die 
s.  g.  Discriminantenform  der  Gattung  —  nach  der  von 
Eronecker  eingeführten  Benennung — un  mittelbar  hinschreiben. 
Es  ist  dies  das  Determinantenquadrat: 

wo  r^n  ist  und  fi^,  .  .  .,  ft,^  die  n  koigugierten  Werte  des 
im  Fundamentalsysteme  enthaltenen  Mementes  /tt^  bedeuten, 
während  die  ft^^,  wenn  j>n,  durchweg  verschiedene  neue 
Unbestimmte  sein  sollen.  Man  sieht  dann  unmittelbar,  daß 
die     Discriminantenform     der     Gattung    eine     dem     Bereiche 
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[^,  ix^i,  ' »  -,  ^m]  entstammende  Form  ist,  in  welcher  der  größte 
gemeinschaftliche  Teiler  der  Koeffizienten  geradezu  die  Dis- 
criminante  der  »attong  ergibt. 

Die  Discriminantenform  der  Gattung,  oder  noch  genauer 
ausgedrückt,  das  fundamentale  Discriminantensystem  ist  aber- 
mals eine  Invariante  der  Gattung,  die  einen  Komplex  von 
Eigenschaften,  die  der  Gattung  als  solcher  eigentümlich  sind^ 
ausdrückt.  Ist  nämlich  D^,  D^,  . .  .  ein  fundamentales 
Discriminantensystem,  so  ist  das  Diyisorensystem 

(A,  D„  . . .) 
eine  absolute  Invariante  der  Gattung,  so  daß,  wenn  bei 
zwei  verschiedenen  Definitionen  der  Gattung  und  bei  Benutzung 
zweier  verschiedener  Fundamentalsysteme  A^, . . .,  A,  und  ft^, . . ., ^^ 
die  beiden  fundamentalen  Discriminantensysteme  D^,  D^,  ,  .  . 
und  Dj,  Dj,  .  .  .  entstehen,  die  beiden  ihnen  entsprechenden 
Divisorensysteme  eigentlich  äquivalent  sind: 

(A',  A',  •  •  •)  ^  (A,  A,  •  •  •)  • 

Gibt  es  insbesondere  ein  Fundamentalsystem  von  genau 
n  Elementen  und  ist  D  dessen  Discriminante,  so  ist  auch 

i)'-(A,  A,-^)- 

Man  erkennt  die  Richtigkeit  aller  dieser  Tatsachen  unmittelbar 
aus  der  Bemerkung,  daß,  wenn  sowohl  A^, . . .,  A,  als  /*i, . .  -^^^ 
Fundamentalsysteme  sind,  hieraus  immer  Identitäten  der  Gestalt 

folgen,  wo  die  a.^  Formen  des  Bereichs  [A,  x^y  . . .,  x^  sind. 
Hieraus  ergibt  sich  unmittelbar,  daß  die  Determinanten  |A|^| 
homogene  und  lineare  Formen  der  Determinanten  j/tj^j  mit 
Koeffizienten  aus  [A,  x^y  .  . .,  x^  sind.  Genau  ebenso  stellt 
sich  also  das  Produkt  aus  irgend  zwei  Determinanten  { A^y  |  als 
homogene  und  lineare  Form  der  aus  je  zwei  Determinanten 
I  /t^^  I  gebildeten  Produkte  dar.  Das  Divisorensystem  (D^',  D,', . . .) 
enthält  also  das  Divisorensystem  (D^,  D^,, .. .);  genau  ebenso  ist 
aber  auch  (Dj',  D,',  .  . .)  in  (D^,  Dj,  . . .)  enthalten;  die  beiden 
Divisorensysteme  sind  mithin  in  der  Tat  eigentlich  äqui- 
valent (im  engeren  Sinne  des  Wortes). 
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So  ergibt  denn  die  DiBcrimimmtenform,  oder  auch  das 
ans  ihren  Koeffizienten  bestehende  Divisorensystem  die  wesent* 
liehen  Eigenschaften  der  (Gattung  und  auch  der  darin  ent- 
haltenen algebraischen  Qrößen  in  rationaler  und  ganzer  Oestalt. 
Diese  Eigenschafken  sind  —  wenn  man  den  in  der  Geometrie 
üblichen  Ausdruck  in  naturgemäß  verallgemeinerter  Bedeutung 
anwendet  —  die  Singularitäten  der  Gattung. 

Yon,  diesem  Standpunkte  aus  ist  es  noch  wichtig  zu  be- 
merken,  daß  die  Discriminante  jeder  Fundamentalglei- 
chung und  die  Gattungsdiscriminante  sich  genau  aus 
denselben  Primformen  zusammensetzt.  Auch  ihre  Mnlti- 
pliziiÄt  ist  im  allgemeinen  dieselbe,  nur  die  irregulären  Prim- 
zahlen finden  sich,  falls  solche  existieren,  in  der  Discriminante 
der  Fundamentalgleichimg  mit  höherem  Exponenten.  Es  geht 
dies  aus  dem  Umstände  hervor,  daß,  wenn  man  den  größten 
gemeinschaftlichen  Teiler  der  Größen 

büdet,  die  Discriminante  der  Fundamentalgleichung  geradezu 
das  Produkt  der  Quadrate  dieser  Teiler  wird.  Jeder  solche 
größte  gemeinschaftliche  Teiler  ist  aber,  wie  unmittelbar  zn 
sehen,  auch  ein  Teiler  ddt  Gattungsdiscriminante. 

Damit  sind  die  Grundlagen  für  die  Untersuchimg  jedes 
speziellen  algebraischen  Gebildes  gegeben.  Nur  die  einfachsten 
Fälle  sind  bisher  ausführlich  bearbeitet.  Als  solche  sind  die 
Theorie  der  algebraischen  Zahlen  einerseits,  und  die  Theorie 
der  algebraischen  Funktionen  einer  Veränderlichen,  d.  h.  die 
Geometrie  der  ebenen  algebraischen  Kurven  andrerseits  zu 
betrachten. 

Sowohl  in  algebraischer  (geometrischer),  wie  auch  in  rein 
arithmetischer  Beziehung  ist  der  Ausblick,  den  die  Theorie  der 
algebraischen  Größen  gewährt,  ein  unermeßlicher.  Und  es  ist 
gewiß  nicht  das  geringste  Verdienst  dieser  an  Einfachheit  und 
Allgemeinheit  kaum  übertroffenen  Begriffsbildung,  daß  sie  den 
Gegensatz  zwischen  Arithmetik  und  Geometrie  in  einer  höheren 
Einheit  aufhebt. 
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Abbildung. 
FtmdamentalBatz  für  die  Theorie 
der  A.  V.  10. 

Abhängige. 
Voneinander  a.  Formen  V.  14. 

Absolut. 
A.  algebraische  Größe  IV.  7,  IX.  1 ; 
a.  algebraische  Größe  mod.  (P<*>) 
Vm.  9;  a.  äquivalent  I.  6,  IX.  13; 
ajgranze  Form  IX.  4 ;  a^ganze  Größe 
lAr4;  a.  irreduzible  Form  lY.  18; 
a.  irreduzible  Mannigfaltigkeit 
V.  7;  a.  irreduzibles  Gebilde 
V.  7. 

Absolute. 
A.  Äquivalenz  1. 6,  IX.  18;  a.  Ein- 
heit I.  8,  IV.  6;  a.  Invariante  der 
Gattung  JX.  31. 

Absoluter    Bationalitätsbereich 
IV.  20. 

Absolutes. 
A.  Primsystem  VII.  4;   a.  Prim- 
system  in    [[1],  a^,  x,,  ...,  Xj^] 
vm.  1,  2,  8,  4,  8. 

Addition  I.  1. 

Additionsgesetz,  gewöhnliches 
I.  2. 

Adjungierte  Größe  IV.  6. 

Adjunktion   I.  4,   IV.  6,  7,  21, 

.  vm.  9. 

Äquivalent.    I,  5. 

absolut  ä.  I.  6,  IX.  18;  relativ  ä. 
I.  6,  12,  IX.  13. 

Äquivalente. 

Ä.  Modul-  oder  Divisorensysteme 
Vn.  2;  mod.  (P<«)  ä.  Divisoren- 
systeme vm.  6;  nach  einem  Äqui- 

^  valenzmodul  ä.  Größen  IX.  17. 

Äquivalenz  I.  6. 

Ä.  mod.  (S)  vm.  1 ;  Ä.  rationaler 
und   ganzer  Formen  IV.  1;    Ä. 


rationaler  und  ganzer  Zahlen 
IV.  1;  absolute  Ä.  I.  6,  IX.  18; 
engere  Ä.  Vn.  2;  engere  Ä.  mod. 
(pu))  vm.  6;  Kummersche  Ä. 
IX.  18;  relative  Ä.  1. 6, 12,  JX.  18; 
weitere  Ä.  VII.  2 ;  weitere  Ä.  mod. 

(p<*0  vm.  6. 

Äquivalenzbereich  I.  12. 
echter  Ä.  I.  12;  kleinster  einem 
holoiden,  Bereiche   [A]  entstam- 
mender Ä.  I.  12. 

Äquivalenzmodul  IX.  17. 

Affinität  m.  18. 

Algebra  I.  1,  IV.  8,  VII.  1. 
Fundamentalsatz  der  A.  IV.  27,28 

Algebraische. 

A.  Divisoren  IX.  8;  a.  Funktion 
IV.  7;  a.  Größe  I.  1,  IV.  7;  a. 
Mannigfaltigkeit  V.  6 ;  a.  Methode 
rV.  8;  a.  Theorie  der  linearen  dio- 
phantischen  Systeme  VII.  8.  9; 
a.  Zahl  I.  1,  m.  21,  IV.  7;  ab- 
solut a.  Größe  IV.  7;  absolut  a. 
Größe  mod.  (P<*>)  Vlll.  9;  (einem 
Gattungsbereiche  entstammende) 
ganze  a.  Form  IX  2,  8;  ganze  a. 
Größe  eines  Gattungsbereichs  IX, 

.   2;  in  Bezug  auf  einen  orthoiden 
Bereich  (A)  a.  Größe  IV.  7,  IX.  1. 

Allgemeine. 
A.  Form  IV.  1,  VI.  1 ;  a.  Gleichung 
«*•»  Grades  IV.  26;  a.  Gleichung 
zweiten  Grades  V.  6 ;  a.  (homogene) 
lineare  Transformation  II.  19. 

Allgemeines  Formensystem  VI.  1. 

Analysis  I.  1,  IV.  7. 
Grenzwerte  der  A.  IV.  21. 

Analytische. 
A.  Funktionen  VII.  8;  a.  Zahlen- 
theorie IX.  13. 

Arithmetik  I.  1,  IV.  8,  VII.  1. 
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Arithmetische. 

A.  Auflösung  der  homogenen 
linearen  diophantischen  Glei- 
chungen yin.  10—18;  a.  Methode 
lY.  8;  a.  Theorie  der  algebraischen 
Größen  IX.  1;  a.  Theorie  der  li- 
nearen   diophantischen   Systeme 

vn.  8. 

Association  IX.  8. 
Associativ  I.  2,  3. 
Associierte  Größen  IX.  8. 
Auflösung. 

A.  der  linearen  Kongruenz  ÄX^B 

vm.  1. 

Baltzer  V.  16. 

Basis  eines  Rationalitätsbereichs 

IV.  22. 
Bereich. 

B.  [A,  rcl  n.  1 ;  B.  [A ,  Xj ,  . . . ,  x^] 
n.  2 ;  B.  [r]„  der  emem  Gattungs- 
bereiche entstammenden  ganzen 
Formen  IX.  3;  B.  [F]  der  ^- 
zen  algebraischen  Größen  emes 
Gattungsbereichs  IX.  8;  B.  der 
rationalen  Zahlen  I.  1,  IV.  20; 
B.     [1]     I.    4;    B.    (1)    I.    4;     B. 

[[ll,a:,,...,a;j(mod.(JWO)Vin. 
2;  B.  [[1],  x^, . .  .,Xf^,  a;^  +  i»  •  -y^ml 
(mod.  (P<*>))    vm.   2;    B. 

(mod.  (P<*>))  Vin.  2;  B.  [«] 
IX.7;      B.      («)     IX.     10;      B. 

Y—k  I.  7;  B.  y—b  I.  8,  IX.  7; 
absoluter  Rationalit&tsb.  IV.  20; 
Äquivalenzb.  I.  12;  Diophanti- 
scher  B.  VII.  1 ;  Divisorenb.  VII.  8 ; 
echter  holoider  B.  I.  4;  echter 
Eongruenzb.  I.  10;  Galoisscher 
B.  lY.  18;  Galoisscher  B.  mod. 
(p(*))  vm.  9;  Gattungsb.  (einem 
orthoiden  Bereiche  entstammen- 
der) IV.  14;  Gattungsb.  mod. 
(P**^J  (einem  pseudoorthoiden 
Bereiche  entstammender)  Vm.  9 ; 
holoider  B.  I.  4;  hyperorthoider 
B.  IV.  9;  Infinitesimalb.  erster 
Ordnung  V.  8;  kleinster  einem 
holoiden  Bereiche  [A]  entstam- 
mender Äquivalenzb.  1. 12;  klein- 
ster orthoider  B. ,  der  die  Wurzel 
einer  irreduziblen  Gleichung  ent- 
hält,   IV.  7;    kleinster    pseudo- 


orthoider  B.,  der  die  Wurzel  einer 
Kongruenz  enthält,  Vm.  9 ;  Eon- 
gruenzb.  1. 10;  natfirlicher  Ratio- 
nalitätsb.  IV.  20;  orthoider  B.  1. 4, 
IV.  9, 22;  pseudoholoider  B.  Vm, 
2;  pseudoorthoider  B.  VKL  2; 
Rationaliifttsb.  IV.  20;  Stammb. 
{eimea  Gattun^bereichs)  IV.  14; 
unechter  holoider  B.  I.  4;  voll- 
ständiger Gattungsb.  IX.  10;  voll- 
ständiger holoider  B.  L  6;  voll- 
ständiffer  pseudoholoider  B.  Vm. 
2;  wohldefinierter  B.  m.  1,  IV. 
3, 16 ;  wohldefiniertervoUständiffer 
B.  m.  8;  zugeordnetcnr  orthoider 
B.I.4,m.l2 ;  zugeordneter  pseudo- 
orthoider B.  vm.  2. 

Bestimmte  Gleichungssysteme  VI. 
14,  16. 

Brill  vn.  18. 

Bezoutsches  Theorem  VI.  16. 

Charakteristik  eines  Wurzel- 
systems VU.  13—16. 

Charakteristische  Gruppe  einer 
Gleichung  IV.  24,  26. 

Dedekind  I.  2,  8,  m.  4,  ö,  IV.  22, 

IX.  1,  8,  18,  27. 
Dedekind  scher  Hilfssatz  III.  4. 
Derivation. 

Grundgesetze  der  D.  II.  6. 
Derivierte. 

Erste  D.  n.  6;  höhere  D.  II.  5,  6. 
Determinante. 

D.  der  linearen  Transfonnation  II. 

18;D.|f^,|  II.16;D.[aj/.j>^...Äj/* 

IL  12;  D.  j  icj»-*-^  I  n.'ll*  Funic- 

tionald   V.  14;   Sylvestersche  D. 

m.  14,  VI.  4. 
Determinanten-Matrix  m.  4. 
Differentialrechnungn.6,V.14. 
Differenzenprodukt  II.  11. 
Dimension. 

D.    einer   Form  II.  2;    D.    einer 

Gleichung  m.  19. 
Diophantische  Gleichung  m.  19. 
Dioph antischer  Bereich  VII.  1. 
Dirichlet  I.  2. 
Discriminante. 

D.  als  symmetrische  Form  m.  26 ; 

D.  der  Gattung  IX.  30;  D.  einer 

Form  m.  22;  D.  einer  Gleichung 
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lY.  18;  D.  einer  Größe  des  Gat- 
ttuigdbereichs  IX.  14 ;  D.  eines  all- 
gemeinen Formendystems  VL  21; 
D.  eines  Sjcttems  homogener  For- 
men VI.  26 ;  D.  eines  Systems  von 
Formen,  deren  jede  das  Produkt 
allgemeiner  linearer  Formen  ist, 
VL  24;  D.  von  n  wirklichen  Grö- 
ßen des  Gattongsbereichs  IX.  80; 
Fnndamentaleigenschalten  der  D. 
einer  Form  III.  28;  Grundei^n- 
schaften  der  D.  eines  allgemeinen 
Formensystems  VI.  28, 26, 26 ;  In- 
varianteneigenschafb  der  D.  VI.  27. 

Discriminantenform   der   Gat- 
tung IX.  81. 

Discriminantensystem,  funda- 
mentales IX.  80. 

Distributiv  I.  8. 

Division  I.  1,  4. 

Divisionsverfahren,      gewöhn- 
liches ni.  1. 

Divisoren,  algebraische  IX.  8. 

Divisorenbereich  VII.  8. 

Divisorenkette  VII.  6. 
Endliche  D.  VH  6. 

Divisorensystem  VII.  2. 

D.  der  Hauptklasse  VII.  10;  D., 
für  welches  ein  volUtändiges  Rest- 
system existiert,  VIII.  1 ;  äquiva- 
lente D.-e  VII.  2;  komponiertes  D. 
Vn.  8;    KompositioD   von   D.-en 

VII.  8 ;  mod.  (P'*')  äquivalente  D.-e 

VIII.  6;  Prim-D.  VII.  4;  Produkt 
von  D.-en  VII.  8;  relativ  prime 
D.-e  VII.  2;  relativ  prime  D.-e 
mod.  (PJ*>)  Vni.  6;  Stufenzahl 
des  D.-s  VII.  10;  unzerlegbares 
oder  irreduzibles  D.  VII.  4. 

Doppeltes  Element  einer  Mannig- 
faltigkeit V.  6. 

Echte  irreduzible  Größe  I.  6. 
Echter. 

E.  Äquivalenzbereich  I.  12;  e. 
holoider  Bereich  1.4 ;  e.  Eongruenz- 
bereich  1. 10;  e.  Teiler  I.  6,  IX.  10; 
e.  Teiler  lier  Null  IV.  8,  9. 

Echtes  Modulsyätem  I.  10,  VII.  2. 
Eigentlich  primitive  Form  IX.  18. 
Eingliedriges    Modulsystem 

I.  11. 
Einheit  I.  5. 

Absolute  £.  I.  8,  IV.  6. 


Einheiten. 
E.  des  Äquivalenzbereichs  I.  12; 
E.  des  Bereichs  [<SJ  IX.  7. 

Einheitsform  m.  9,  IX.  4. 

Eisenstein  FV.  4. 

Elementare  symmetrische  Form 
U.  11,  VI.  18. 

Elemente. 
E.  einer  Mannigfaltigkeit  Hl.  21, 
V.  6;  E.  eines  Modulsystems  I.  10; 
E.  eines  Rationalitätdbereichs  IV. 
21;  doppelte  E.  einer  Mannigfal- 
tigkeit V.  6;  mehrfache  E.  einer 
Mannigfaltigkeit  V.  6;  singul&re 

E.  einer  Mannigfaltigkeit  V.  6; 
unendliche  E.  einer  Mannigfaltig- 
keit V.  6. 

Eliminante  VI.  16. 

Eliminationsmethode,  Ero- 
neckersche  V.  2. 

Eliminationsprinzip,  Ero- 
neckersches  III.  18,  V.  2. 

Eliminationsprobiem  IV.  21. 

Eliminationstheorie. 
Fundamentalproblem  der  E.  V.  1. 

Endliche  Divisorenkette  VII.  6. 

Engere. 
£.  Äquivalenz  VII.  2;   e.  Äqui- 
valenz mod.  (P«*>)  VIU.  6. 

Enthalten. 
Begriff  des  E.  VIL  2,  4;   Begriff 
des  E.  mod.  (P<*>)  VIH.  6. 

Erhaltung  der  auf  die  Teilbar- 
keit bezüglichen  Eigenschafben 
eines  orthoiden  Bereichs  III.  18; 
IX.  7. 

Euklidischer  Algorithmus  in.  11. 

Euler  m.  14. 
E.8che  Formeln  11, 16 ;  E.s  Formel- 
reihe für  eine  homogene  Form  n.  9. 

Fläche  V.  6. 
F.,  welche  eine  Gerade  vollstän- 
dig enthält,  V.  6. 

Folge  von  Substitutionen  IV.  28. 

Form  n.  2. 

F.  einer  Unbestimmten,  die  einer 
F.  von  n  unbestimmten  entspricht, 
n.  4;  F.  von  a„  IX.  6;  F.  P<*>  {e) 
n.  11;  absolut  ganze  F.  IX.  4; 
absolut  irreduzible  F.  rV.  18;  aequ. 
mod.  P  irreduzible  F.  IX.  17 ;  aequ. 
mod  P  Primf  IX.  18;  allgemeine 
F.  rV.  1,  VI,  1;  Discriminantenf. 
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der  Gattung IX.31 ;  eigentliche  pri- 
mitive F.  IX.  18;  (einem  Gattnngs- 
bereiche    entstammende)    ganze 

Selnraische  F.  IX.  2, 3 ;  Einheitsf. 
9,  IX.  4;  elementfure  aymme- 
trischeF.n.  11,  VI.  18;  Fundamen- 
talf.  des  Gattungsbereichs  IX.  24; 
holoide  F.  m.  12 ;  homogene  F.  n  8 ; 
irredusible  F.  mod.  (S)  Vm.  1 ;  kri- 
:  tische  Primf.  IX.  27;  lineare  F. 
IV.  3,  18;  orthoide  F.  m.  12; 
Frimf.  IV.  2 ;  Primf.  im  rationalen 
Formenbereiche  IV.  3;  Primf.  im 
rationalen  und  ganzen  Formen- 
bereiche IV.  2 ;  Primform  in  einem 
orthoiden  Formenbereiche  IV.  3; 
primitive  F.  HE.  9,  IX.  4;  rationale 
und    ganze   Form    des   Bereichs 

[[1],  a?i , . . . ,  aj^t,  ÄJ^t + j](mod.  (P<*>)) 
vm.  7;  reduzierte  F.  11.  18;  re- 

Siläre  F.  n.  19;  reguläre  F.  in 
ezug  auf  Xi  ü.  19;  reguläre 
F.  mod.  (P<*>)  vm.  4;  relativ 
ganze  F.  IX.  4;  Besolventen-F. 
m.  18;  Resolventen-F.  mod.  (P'*)) 
vm.  6,  7 ;  synametrische  F.  U.  10, 
14;  symmetrische  F.  mehrerer 
GrÖßensysteme  VI.  18;  transfor- 
mierte F.  n.  18;  typische  sym- 
metrische F.  VI.  18. 

Formen. 
Konjugierte   F.  IV.  16;    vonein- 
ander abhängige  F.  V.  14;  von- 
einander unabhängige  F.  V.  14. 

Formensystem,  allgemeines  VI.  1. 

Frobenius  V.  16. 

Fund  amen  taleigen  Schäften. 
F.  der  Discriminante  einer  Form 
m.  28 ;  F.  der  Resultante  zweier 
Formen  m.  16,  16;  F.  der  Resul- 
tante eines  allgemeinen  Formen- 
systems  VI.  5. 

Fundamentales  Discriminanten- 
system  IX.  80. 

Fundamentalform  des  Gattungs- 
bereichs IX.  24. 

Fundamentalgleichung  der 
Gattung  IX.  24. 

Fundamentalgröße  des  Gat- 
tungsbereichs IX.  24. 

Fund  amen  talproblem. 
F.  der  Eliminationstheorie  V.  1; 

'   F.-e  der  vollständigen  Auflösung 
eines  Systems  linearer  diophan- 


tischer  Gleichungen  für  einen 
diophantischen  Bereich  VQ.  1. 
Fund  amen talsatz. 
F.  d^  Algebra  IV.  27,  28;  F.  för 
die  Theorie  der  Abbildung  V.  10; 
F.  fdr  vollständigen  Blichen 
entstammende  Formen  m.  8; 
Gaußscher  F.  IV.  27 ;  Eronecker- 
scher  F.  m.  6 — 7;  Verallgemei- 
nerung   des   Kroneckerschen  F. 

vm.  6. 

Fundamentalsystem  Vm.  2, 
IX.  1. 

F.  absolut  ganzer  Größen  IX.  16 ; 
F.  (absolut)  ganzer  algebraischer 
Zahlen  IX.  16;  F.  der  Gattong 
IX.  14;  F.  der  in  Bezug  auf  einen 
orthoiden  Bereich  relmv  ganzen 
Größen  IX.  16;  F.  idealer  ganzer 
Größen  IX.  24,  26 ;  F.  wirklicher 
ganzer  Größen  IX.  21—28. 

Funktion. 
Algebraische  F.  IV.  7 ;  analytische 

F.  Vn.  8;  ganze  F.  II.  2,  16,  17; 
rationale  F.  IV.  20;  rationale  F. 
der  Wurzeln  einer  Gleichong  TV. 
16;  transcendente  F.  IV.  21. 

Funktionen,  Theorie  der  alge- 
braischen IX.  1, 

Funktional,  ganzes  IX.  8. 

Funktionaldeterminante  V.14. 
Irreduzibilität  der  F.  VI.  22. 

Galois  IV.  11,  21,  24. 
Galoissche.  

G.  imaginäre  Größen  Vm.  9;  G. 
Resolvente  IV.  11,  18;  G.  Theorie 
der  algebraischen  Gleichungen 
rV.  26. 

Galois  scher. 
G.   Bereich   IV.  18;    G.  Bereich 
mod.  (P<*>)  vm.  9;  G.  Gattungs- 
bereich IV.  14. 

Galoissches  Prinzip  IV.  24. 

Ganze. 
G.  algebraische  Größe  eines  Gtet- 
tungsoereichs  IX.  2;  g.  Funktion 
n.  2,  16,  17;  g.  ideale  Größe  IX. 
10;  absolut  g.  Form  IX.  4;  ab- 
solut g.  Größe  IX.  4;  (einem  Gat- 
tungsbereiche entstaxnmende)  g. 
algebraische  Form  IX.  2,  8;  in 
Bezug  auf  [A,  a:. ,  . . .,  x^  ratio- 
nale und  g.  Größe  des  Gattungs- 


Namen-  und  Sachregister. 


557 


bereichs  IX.  2;  rationale  und  g. 
ideale  Größe  IX.  9 ;  relativ  g.  Form 
IX.  4;  relativ  g.  Größe  IX.  4. 

Ganzes  Funktional  IX.  8. 

Gattung  IV.  15. 

G.,  unter  einer  G.  enthalten,  IV. 
15;  absolute  Invariante  der  G. 
IX.  30 ;  Discriminante  der  G.  IX. 
80;  Dificriminantenform  der  G. 
IX.  81 ;  Fundamentalgleichung  der 
G.  IX.  24 ;  Fundamentalsystem  der 
G.  IX.  14 ;  Invariante  der  G.  IX.  29 ; 
Singularitäten  der  G.  IX.  31. 

Gattungsbereich. 

G.,  dessen  Stammbereich  selbst 
^hon  ein  G.  ist,  IV.  16;  (auf  die 
additive  und  multiplikative  Ver- 
knüpfung bezügliche)  Eigenschaf- 
ten eines  G.-s  IX.  1 ;  konjugierte 
G.-e  IV.  14;  einem  orthoiden  Be- 
reiche entstammender  G.  IV.  14; 
(einem  pseudoorthoiden  Bereiche 
entstammender)  G.  mod.  (P<**) 
Vm.  9;  Galoisscher  G.  IV.  14; 
vollständiger  G.IX.  10;  wirklicher 
G.  IX.  10. 

Gauß  1. 4, 11,  n.  8,  III.  12,  vni.  2, 
rx.  1. 

O  au  ß  scher. 

G.  Satz  für  die  Zerlegung  ratio- 
naler und  ganzer  Formen  m.  12; 
G.  Fundamentalsatz  IV.  27. 

Gaußsches  Prinzip  11.  14v 

Gebilde. 

G.  verschiedener  Ausdehnung  V. 
6;  absolut  irreduzibles  G.  V.  7. 

Gebrochene  ideale  Größe  IX.  10. 

Gemischte  Mannigfaltigkeit  h-\-l' 
ter  Stufe  V.  6. 

Oemischtes  System  h  +  1**'  Stufe 
V.  6. 

Xjesamtheit. 

G.  der  algebraischen  Zahlen  IV. 
22 ;  G.  der  komplexen  Zahlen  IV. 
22;  G.  der  reellen  Zahlen  IV.  22. 

Gesamtresolvente  V.  4. 

Gewicht  VI.  5. 

Gewöhnliches. 
G.   Additionsgesetz  I.  2;  g.  Di- 
visionsverfahren in.  1;    g.  Glei- 
chungssystem VI.  14, 15 ;  g.  Multi- 
plikationsgesetz l.  3. 

Gleichung. 

G.  x*  =  2  IV*.  7;   allgemeine  G. 


«"»  Grades  IV.  26 ;  allgemeine  G. 
zweiten  Grades  V.  6;  aus  einem 
orthoiden  Bereiche  (A)  entstam- 
mende G.  w*«  Grades  mit  einer 
Unbekannten  IV.  5 ;  diophantische 
G.  m.  19;  Fundamentalg,  der 
Gattung  IX.  24;  im  orthoiden 
Bereiche  rA)  iireduzible  G.  IV.  5; 
in  einem  Bereiche  lösbare  G.  1. 4 ; 
lineare  G.  V.  6;  Lösung  einer  G. 
m.  19;  Wurzel  einer  G.  m.  19; 

IV.  6. 
Gleichungen. 

Problem  der  Theorie  cler  G.  IE. 
19;  System  homogener  G.  VI.  18; 
System  linearer  diophantischer  G. 

Gleichungssystem  V.  1. 
Bestimmtes  G.  VI.  14,  15;  ge- 
mischtes G.  Ä  -f  1^'  Stufe  V.  6 ; 
gewöhnliches  G.  VI.  14,  15;  in 
einem  orthoiden  Bereiche  irredu- 
zibles G.  V.  7 ;  reines  G.  A4- 1*«' 
Stufe  V.  6;  singuläres  G.  VI.  80; 
transformiertes  G.  V.  2;  unbe- 
stimmtes G.  VI.  14,  15,  80. 

Gleich  ungs  Systems. 
Einfacher  Fall  des  G.  VII.  14;  im 
Unendlichen   liegende  Lösungen 
eines   G.  VI.  18;    Inhalt   des   G. 

V.  5;  Lösung  des  G.  ET.  19,  20; 
Wurzelsystem  des  G.  EI.  19. 

Gordan  VE.  6. 

Grad. 
G.  einer  dem  Bereiche  {Aj  ent- 
stammenden m  —  h  —  1 -rächen 
Mannigfaltigkeit  V.  6;  G.  einer 
Form  E.  2;  G.  einer  Gleichung 
IE.  19;  G.  eines  Primideals  IX.  12. 

Grenzwerte  der  Analysis  IV.  21. 

Größe. 
Absolut  algebraische  G.IV.7,IX.l ; 
absolut  algebraische  G.mod.(P<*>) 
VEl.  9 ;  absolut  ganze  G.  IX.  4 ; 
adjungierte  G.  IV.  5 ;  algebraische 
G.  I.  1,  IV.  7;  associierte  G.  IX. 
8;  echte  irreduzible  G.  I.  5;  Fun- 
damentalg, des  Gattungsbereichs 
IX.  24;  Galoissche  ima^pnäre  G. 
VEl.  9;  ganze  algebraische  Gr. 
des  Gattungsbereichs  IX.  2,  8; 
ganze  ideale  G.  IX.  10 ;  gebrochene 
ideale  G.  IX.  10;  holoide  G.  IE. 
12 ;  ideale  G.  IX.  1 ;  ideale  G.  des 


558 


Namen-  und  Sachregister. 


Gattmig8bereich8(r)IX.10;  ideale 
G.  des  Bereichs  rr]  IX.  8;  ideale 
G.  im  engeren  Sinne  des  Wortes 
IX.  8 ;  ideale  G.  im  weiteren  Sinne 
des  Wortes  IX.  8;  in  Bezug  auf 
den  orthoiden  Bereich  (A)  alge- 
braische Größe  rV.  7,  li.  1;  in 
Bezug  auf  [A,  :&. , . .  -i  JC«J  ratio- 
nale G.  eines  Gattungsoereichs 
IX.  1 ;  in  Bezug  auf  [A,  äj  , . . .,  *m] 
rationale  und  ganze  G.  eines 
Gattungsbereichs  IX.  2;  irredu- 
zible  G.  I.  6,  IX.  10;  Maßg.  IV.  7; 
mathemutische  G.  I.  1;  orthoide 
G.  m.  12;  Primg.  I.  6,  IX.  10; 
rationale  und  ganze  ideale  G. 
IX.  9;  relativ  ganze  G.  IX.  4; 
singulare  G.  I.  3,  lY.  9;  tran- 
scendente  G.  IV.  21 ;  transcendente 
Zahlengröße  IV.  21 ;  unbeschränkt 
veränderliche  G.  in  { A  )  V.  1 ;  un- 
endlich große  G.  IV.  9;  unendlich 
kleine  G.  IV.  9;  unendlich  kleine 
G.  erster  Ordnung  V.  8. 

Größen,  konjugierte  IV.  14. 

Größter  gemeinschaftlicher. 
G.  g.  Inhalt  zweier  Divisoren- 
systeme Vn.  2 ;  g.g.  Inhalt  zweier 
Divisorensysteme  mod.  (P<*^)  VIIL 
5;  g.  g.  Teiler  I.  6,  IX.  7,  9;  g. 
g.  Teiler  zweier  Formen  IQ.  11, 17 ; 

g.  g.  Teiler   zweier  Hauptideale 
l.  18. 
Gruppe. 

G.  von  Permutationen  IV.  28;  G. 
von  Substitutionen  IV.  28;  cha- 
rakteristische G.  einer  Gleichung 

IV.  24,  26. 

Hancock  VII.  8. 

Hauptdarstellung. 
H.    einer   Mannigfaltigkeit    m^' 
Stufe    V.  10;    H.    einer    reinen 
algebraischen   Raumkurve  V.  9; 
H.  einer  reinen  Mannigfaltigkeit 

V.  9, 10 ;  H.  einer  reinen  Mannig- 
faltigkeit erster  Stufe  V.  10. 

Hauptideal  IX.  13. 
Hauptklasse,    Divisorensystem 

der  VU.  10. 
Hauptlösung  V.  8. 
Hensel  vn  8,  IX.  24,  27,  28. 
Hermite  IV.  21. 
Hesse  HI.  14. 


Hilbert  VH.  6,  16. 

Hilberts  Satz  VII.  6,  16. 

Holoide. 
H.  Form  IH.  12;  h.  Qiöüe  Ul.  12. 

Holoider. 
H.  Bereich  1. 4;  echter  h.  Bereich 
I.  4;   unechter  h.  Bereich   I.  4; 
vollsiAndiger  h.  Bereich  I.  6. 

Homogene. 
H.  Form  IL  8;  all^;emeine  h.  li- 
neare Transformation  II.  19. 

Höhe  der  Glieder  einer  Form  IL  8. 

Hurwitz  in.  5. 

Hyperorthoider  Bereich  IV.  9. 

Ideal  IX.  8. 
Haupti.  IX.  18. 

Ideale 
I.  Größe  IX.  1 ;  i.  Größe  des  Gat- 
tungsbereichs (n  IX.  10;  i.  Größe 
des  Bereichs  [TJ  LX.  8;  i.  Größe 
im  engeren  Sinne  des  Wortes 
IX.  8;  i.  Größe  im  weiteren  Sinne 
des  Wortes  IX.  8 ;  eanze  i.  Größe 
IX.  10 ;  gebrochene  i.  Größe  IX.  10; 
rationale  und  ganze  i.  Größe 
EX.  9. 

Identische  Substitution  IV.  24. 

Imaginäre    Größe,    Galoissche 

vm.  9. 

Imaginärer  Punkt  einer  Geraden 

IX.  8. 
Infinitesimalbereich    erster 

Ordnung  V.  8. 
Inhalt. 

I.   des   Gleichungssystems  V.  6; 

größter      gemeinschaftlicher     I. 

zweier  Divisorensysteme  VH.  2; 

größter      gemeinschaftlicher     I. 

zweier     Divisorensysteme     mod. 

(p<«)  vm.  6. 

Invariant  TIL  9,  IX.  6. 

Invariante. 
L  der  Gattung  IX.  30;  absolute  I. 
der  Gattung  IX.  31. 

Invariantenei^enschaft. 
I.  der  Discnminante  VL  27;    L 
der  Resultante  VL  12. 

Inverse  Substitution  IV.  24. 

Irrationalität,   reelle   quadrati- 
sche IV.  6. 

Irreduzibilität  der  Funktional- 
determinante VI.  22. 

Irreduzibilitätssätze  V.  7. 
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Irrednsible. 
1.  Form  mod.  {S)  VIII.  1 ;  i.  Größe 
I.  6,  IX.  10;  absolut  i.  Form  IV. 
18;  absolut  i.  Mannigfaltigkeit 
V.  7;  aequ.  mod.  P.  i.  Form  IX. 
17;  echte  i.  GiOße  I.  6;  im  or- 
thoiden  Bereiche  (A)  i.  Gleichung 

IV.  6;  in  Bezug  auf  einen  or- 
thoiden  Bereich  i.  Teilresolyente 
h  +  !*•'  Stufe  V.  7;  in  einem 
orthoiden  Bereiche  i.  Mannigfal- 
tigkeit V.  7. 

Irreduzibles. 
I.  DiTiaorensjrstem  VII.  4;  im  or- 
thoiden Bereiche  (A)  i.  Gleichunffs- 
system  V.  7;   absolut  i.  Gebilde 

V.  7. 

Irreguläre   Primzahl   eines  Gat- 
tungsbereichs IX.  26. 
Isobarisch  VI.  6. 

Jacobi  V.  14. 
Junker  VI.  18. 

Kegelschnitt,  nicht  zerfallender 
V.  6. 

Klassenanzahl    der    idealen 
Größen  IX.  18. 

Klasseneinteilung  der  idealen 
Größen  IX.  18. 

Klein  IV.  26. 

Kleinster. 
K.  einem  Bereiche  [A]  entstam- 
mender Äquiyalenzbereich  I.  12; 
k.  orthoider  Bereich,  der  die 
Wunel  einer  irreduziblen  Glei- 
chung enthält,  rv.  7;  k.  pseudo- 
orthoider  Bereich,  der  die  Wurzel 
einer  Kongruenz  enüiält,  Vin.  9. 

Koeffizient  I.  1,  2. 

Koeffizienten    der   Transforma- 
tion II.  18. 

KoUineation  VI.  13. 

Kombination  IV.  27. 

Kommutatiy  I.  2,  8. 

Kommutatives  Prinzip  VII.  8. 

Komplementärer  Teiler  III.  1. 

Komplexe  Zahlen  m.  21,  IV.  6,  6. 

Komponiertes     Divisorensystem 

vn.  8. 

Komposition  von  Divisorensyste- 
men Vil.  8. 
Komposition sfaktoren  VII.  8. 


Kongruente  Größen  in  Bezug  auf 
ein  Modulsystem  I.  10. 

Kongruenz. 
K.  ft}*^  Grades  mit  einer  Unbe- 
kannten VIII.4;  allgemeine  lineare 
K.  Vm.  16;  Auflösung  der  linea- 
ren K.  ÄX=B  vm.  1 ;  Lösungen 
einer  linearen  K.  VU.  6;  Wurzel 
einer  K.  VIII.  4,  9. 

Kongruenzbereich  I.  10. 
Echter  K.  I.  10. 

K^onjugierte. 
K.  Formen  IV.  16;  k.  Gattungs- 
bereiche IV.  14;  k.  Größen  IV.  14; 
k.  Lösungen  V.  8;  k.  Wurzeln  IV. 
14. 

Koordinaten  V.  6. 

Koordinatentransform  ^tion 
V.  8. 

Körper  IV.  22. 

Kritische  Primform  IX.  27. 

Kronecker  L  1,  4,  11,  II.  2,  4,  18, 
m.  6,  18,  28,  rv.  1,  14,  16,  20,  21, 
24,  V.  2,  10,  11,  VL  1,  26,  26, 
VIL  2,  4,  IX.  1,  4,  5,  8,  18,  16, 
24,  26,  27,  28,  29. 

Krön  eck  er  s  Relationen  II.  16. 

Krön  eck  ersehe  Eliminationsme- 
thode V.  2. 

Kronecker sches  Eliminations- 
prinzip m.  18,  V.  2. 

Krone  CK  er  scher  Fnndamentalsatz. 
ni.  6 — 7;  Verallgemeinerung  des- 
selben vm.  6. 

Kummer  IX.  1,  8. 

Kummer  sehe   Äquivalenz  IX.  18. 

Lagrange  sehe  Interpolationsfor- 
mel n.  17,  IV.  1. 

Lindemann  IV.  21. 

Lineare. 
L.  Form  IV.  8,  18;  1.  Gleichung 
V.  6;  1.  Mannigfaltigkeit  V.  12; 
1.  Substitution  U.  18;  1.  Trans- 
formation ü.  18;  allgemeine  ho^ 
mogene  1.  Transformation  n.  19; 
all^meine  1.  Kongruenz  V III.  16; 
reziproke  1.  Transformation  II.  18, 

Linie  V.  6. 

Lösbarkeit.  ^ 

L.  der  Kongruenz  ^  f.  X.  ^  1 
(mod.  (P<*>))  vm.  6;  L.  einer  li- 
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nearen  diophantischen  Gleichung 
Tin.  8. 

Lösung. 
L.  einer  dem  orthoiden  Bereich 
(A)  entstammenden  Gleichung  n**^ 
Grades  mit  einer  unbekannten 
im  Bereich  (A)  lY.  5;  L.  einer 
Gleichung  lil.  19;  L.  eines  Glei- 
chungssystems III.  19,  20;  Be- 
stimmung einer  L.  einer  linearen 
diophantischen  Gleichung  VIII.  8. 
Hauptl.  y.  8;  im  Unendlichen 
liegende  L.  eines  Gleichungs- 
sjstems  VI.  18;  Multiplizität  der 
L.  V.  6,  VI.  80 ;  wirkliche  L.  eines 
Systems  homogener  Gleichungen 
VI.  13. 

Lösungen. 

L.  einer  homoffenen  linearen  Kon- 
gruenz Vn.  6 ;  Konjugierte  L.  V.  8. 

Mannigfaltigkeit. 
Absolut  irreduzible  M.  V.  7;  al- 

gebraische  M.  Y.  6 ;  dem  holoiden 
Bereiche  [A]  entstammende  m — k- 
fache  M.  III.  21 ;  dem  Bereiche  { A } 
entstammende  m  —  h  —  1 -fache 
M.  y.  6;  Element  der  M.  lU,  21, 
y .  6 ;  gemischte  M.  Ä  -f  !*•'  Stufe 
y.  6;  nauptdarstellung  einer  M. 
w^'  Stufe  y.  10;  Hauptdarstel- 
lung einer  reinen  M.  Y.  9,  10; 
Hauptdarstellung  einer  reinen  M. 
erster  Stufe  Y.  10;  in  einem  or- 
thoiden Bereiche  irreduzible  M. 
y.  7 ;  lineare  M.  Y.  12 ;  mehrfaches 
(doppeltes)  Element  einer  M.  Y.  6 ; 
reine  M.  ä  -f  1*«'  Stufe  Y.  6 ;  sin- 
guläres  Element  der  M.  Y.  6; 
toanscendente  M.  Y .  6 ;  unendliche 
Elemente  einer  M.  Y.  6. 

Maßgröße  lY.  7. 

Mathematische  Größe  I.  1. 

Matrix  (Determinanten-)  ÜI.  4. 

Mehrfache  Wurzel  eineiOleichung 
lY.  13. 

Mehrfacher    Teiler    einer   Form 
m.  22. 

Mehrfaches  Element  einer  Man- 
nigfaltigkeit Y.  6. 

Mertens  YI.  4,  6,  9. 

Methode. 
Algebraische  M.  lY.  8;   arithme- 
tische M.  lY.  8. 


Minimalresolvente  Y.  11. 

Modulsystem  I.  10. 
Echtes  M.  I.  10,  YII.  2;  einglie- 
driges M.  I.  11;  A-gliedriges  M. 
L  10,  yn.  2;  Prim-M.  VII.  4. 

M  o  d  u  1  s  y  8 1  e  m  e ,  äquivalente  YIL  2. 

Modulsystems,  Elemente  des  1.10. 

Modulus  I.  11. 

Molk  m.  6,  lY.  16,  Y.  6.  10. 

Multiplikation  I.  1. 

Multiplikationsgesetz,  ge- 
wöhnliches I.  8. 

Multiplizit&t. 
M.  der  Lösung  Y.  6,  YI.  28—80 ; 
M.  des  Wurzelsystems  YI.  16. 

Natürliche  Primzahl  I.  5. 
Natürlicher  Bationalitfttsbereich 

lY.  20. 
Netto  Y.  5. 
Newton-Girardsche  Formeln  IX. 

28 
Noether  YII.  18,  14. 
Noeth erscher  Satz  VH.  8. 

Yerallffemeinerter  N.  VH.  18. 
Norm  IX.  1. 
Null  L  2,  8,  lY.  6,  Yiri.  2. 

Echter   Teiler   der  N.  IV.  8,  9; 

Teuer  der  N.  IV.  9. 
Nullstelle  UL  19. 

Ordnung. 
0.  einer  Gattung  lY.  16;  0.  einer 
Gleichung  IV.  12;  0.  einer  Größe 
des  Gattnngsbereichs  lY.  16;  0. 
einer  Gruppe  IV.  24;  0.  eines 
Gattungsbereichs  lY.  16;  0.  eines 
Bationalitätsbereichs  IV.  22. 

Orthoide. 
0.  Form  IH.  12;  o.  Größe  III.  12. 

Orthoider. 
0.  Bereich  I.  4,  lY.  9,  22;  klein- 
ster o.  Bereich,  der  die  Wurzel 
einer  Gleichung  enth&lt,  lY.  7; 
zugeordneter  o.  Bereich  1. 4,  IE.  12. 

Permutation  U.  14,  lY.  10, 14, 28. 

Permutationen,  Gruppe  von  P. 
lY.  28. 

Poisson  YI.  17. 

Poissonsche  Darstellung  der  Re- 
sultante YL  17. 

Polynomischer  Lehrsatz  H.  7. 

Primdivisorensystem  VII.  4. 
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Primform  IV.  2. 
P.  im  rationalen  Formenbereiche 
IV.  8;  P.  im  rationalen  und  san- 
zen  Formenbereiche  IV.  2;  P.  in 
einem  orthoiden  Formenbereiche 
IV.  3;  P.  aequ.  mod.  P  IX.  18; 
kritische  P.  IX.  27. 

Primgröße  I.  6,  IX.  10. 

Primideale  IX.  12. 
Verbundene  P.  IX.  12. 

Primitive. 

P.  Form  m.  9,  IX.  4;  eigentlich 
p.  Form  IX.  18. 

Primmoduleystem  VII.  4. 

Primsystem  VII.  4. 
Absolutes  P.  VII.  4;  absolutes  P, 
in  [[1],  a?! ,  . . .,  äJ  VIII.  1—4,  8. 

Primteiler  IV.  2. 

Primzahl  (natürliche)  I.  6;    irre- 

Sl&re  P.  eines  Gattungsbereichs 
.  26. 

Prinzip. 

Galoissches  P.  IV.  24;  Gaußsches 
P.  n.  14;  kommutatives  P.  VII.  8; 
Eroneckersches  Eliminationsp.III. 
18    V.  2. 

Produkt  I.  8,  II.  1,  IV.  6. 

P.  von  Divisorensystemen  VII.  8; 
P.  von  Substitutionen  IV.  28. 

Produkts  atz     der     Resultanten- 
theorie  VI.  11. 

Pseudoholoider. 
P.  Bereich  Vm.  2;  vollständiger 
p.  Bereich  VIII.  2. 

Pseudoorthoider. 
P.  Bereich  Vni.  2;  kleinster  p. 
Bereich,   der   die  Wurzel   einer 
Kongruenz  enthält,  VIQ.  9;  zu- 
geordneter p.  Bereich  VIII.  2. 

P-Systeme  ft-f  l*»'  Stufe  Vm.  2. 

Punkt  V.  6. 

Imagin&rer  P.  einer  Geraden  IX.  8 

Quadratische. 

Reelle  q.  Irrationalität  IV.  5. 
Quotient  III.  1. 

Rados  II.  12. 
Rang. 

R.  einer  Determinante  V.  15;  R. 

einer  durch  ein  Gleichungssystem 

definierten  Mannigfaltigkeit  V.  6 ; 

R.  einer  Matrix  V.  16;  R.  eines 

König,  algebraische  OrOAen. 


Gleichungssystems  V.  6 ;  R.  eines 
orthoiden  Formensystems  V.  6. 
Rationale. 
R.  Funktion  IV.  20;  r.  Funktion 
der  Wurzeln  einer  Gleichung 
IV.  16;  r.  Operationen  V.  Ij  r. 
und    ganze  Form   des   Bereichs 

[[1] ,  ÄJo  . . . ,  a:.,  a?jfc  +  il  (mod.  (P<*>)) 

VIII.  7 ;  r.  und  ganze  ideale  Größe 

IX.  9 ;  in  Bezug  auf  [A ,  d?} , . . . ,  xJ\ 
r.  Größe  eines  Gattung^bereicns 
IX.  1 ;  in  Bezug  auf  [A ,  rc, , . . . ,  x^ 
r.  und  ff anze  Größe  eines  Gattungs- 
bereichs IX.  2;  r.  Wurzel  einer 
Gleichung  m.  12. 

Rationalitätsbereich  IV.  20. 

Absoluter  R.  IV.  20;  natürlicher 

R.  IV.  20;  Basis  eines  R.s  IV,  22; 

Elemente  eines  R.s  IV.  21. 
Raum  von  tu  Dimensionen  V.  6. 
Raumkurve,     Hauptdarstellung 

einer  reinen  algebraischen  V.  9. 
Reduktion    der    Auflösung    der 

homogenen    linearen    diophanti- 

schen  Gleichung  VIII.  10—18. 
Reduzierte. 

R.  Form  II.  18 ;  r.  Resolvente  V.  6. 
Reelle  quadratische  Irrationalität 

IV.  6. 
Reguläre. 

R.  Form  11. 19 ;  r.  Form  in  Bezug 
auf  X,-  II.  19;  r.  Form  mod.  (P<*>) 

vm.  4. 

Reich. 
R.  der  alffebraischen  Funktionen 
von  n  Unbestimmten  IV.  19;  R. 
der  algebraischen  Zahlen  IV.  19; 
R.  der  in  Bezug  auf  einen  or- 
thoiden Bereich  algebraischen 
Größen  V.  1. 

Reine    Mannigfaltigkeit    A  -f  l^** 
Stufe  V.  6. 

Reines  System  ä+  1*«'  Stufe  V.  6. 

Relativ. 

R.  äquivalent  I.  6,  12,  IX.  13;  r. 
ganze  Form  IX.  4;  r.  ganze  Größe 
&.  4;  r.  prime  Divisorensysteme 
Vn.  2 ;  r.  prime  Divisorensysteme 
mod.  (P«*>)  vm.  6. 

Relative  Äquivalenz  I.  6,  IX.  18. 

Resolvente. 

Galoissche  R.  IV.  11, 18;  Gesamtr. 

V.  4 ;  in  Bezuff  auf  einen  orthoiden 
Bereich  irreduzible  Teilr.  h  -\- 1**' 
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Stufe  V.  7;  Minimalr.  V.  11;  re- 
duzierte E.  V.  6;  Teilr.  V.  4; 
vollatÄndige  Teilr.  h+V^  Stafe 
V.  4. 

Kesolventenform  III.  18. 
R.  mod.  (P<*>)  Vni.  6,  7. 

Best  III.  1. 

Restsystem,  Tollständiges  YII.  8, 

vni.  1. 

Resultante. 
B.  allgemeiner  linearer  Formen 
YI.  11;  R.  als  symmetrische  Form 
in.  24;  R.  eines  allgemeinen  For- 
mensystems VI.  8;  R.  eines  Sys- 
tems homogener  Formen  VI.  12; 
R.  spezieller  Formen  VI.  8;  R. 
zweier  Formen  III.  16;  Bildungs- 
gesetz der  R.  VI.  10 ;  Fundamental- 
eiffenschaften  der  R.zweierFormen 
III.  16,  16;  Grundeigensohaften 
der  R.  eines  allgemeinen  Formen- 
systems VI.  6;  Invarianteneigen- 
schsft  der  R.  VL  12 ;  Poissonsche 
Darstellung  der  R.  VI.  17. 

Reziproke    lineare    Transforma- 
tion II.  18. 

Richelot  III.  14. 

Runge  rv.  1. 

Schar  V.  18. 

it-gliedrige  Seh.  V.  18. 
Schl&fli  VI.  18. 
SchOnemann  VIII.  2. 
Singularitäten  der  Gattung  IX. 
Singulare.  [81. 

S.  F&lle  der  Auflösung  der  homo- 

genen    linearen    diopb antischen 
leichung  VIU.  14,  16,  17,  19;  s. 
Größe  L  3,  IV.  9. 

Singnl&res. 
S.  Element  einer  Mannigfaltigkeit 
V.  6;  s.  Gleichungssystem  VI.  80. 

Species,  die  vier  I.  1. 

Stammbereich  (eines  Gattungs- 
bereichs) IV.  14. 

Stufe. 
St.  der  vollständigen  Teilresol- 
vente  V.  4;  St.  einer  durch 
ein  Gleichungdsydtem  definierten 
Mannigfaltigkeit  V.  6;  St.  eines 
Gleichungssystems  V.  6;  St.  eines 
orthoiden  Formensystems  V.  6. 

Stufenzahl  einesDivisorensystems 
VII.  10. 


Substitution  H.  10,  IV.  28. 
Identische  S.  IV.  24;  inverse  8. 
rv.  24;  lineare  S.  II.  18. 

Substitutionen. 
Folge  von  8.  IV.  28;  Gruppe  von 
S.  IV.  28;  Produkt  vcm  8.  IV.  23. 

Subtraktion  I.  1,  2. 

Summe  I.  2,  n.  1,  IV.  6. 

Sylvester  IIL  14. 

Sylvestersche  Determinante  III, 
14,  VI.  4. 

Symmetrische. 
S.  Form  II,  10,  14;  s.  Form  von 
mehreren  GrOflensystemen  VL  18; 
elementare  s.  Form  IL  11,  VI.  18; 
typische  s.  Form  VI.  18. 

System. 
S.  hom<^ner  Gleichungen  VL  18/ 
S.  linearer  diophantischer  Glei- 
chungen VII.  1;  absolutes  Prims, 
in  [[1],  a?,,  .  .  .,  Xt]  Vin.  1—8; 
fundamentales  Discriminantens. 
IX.  80;  Fundamentals.  VIIL  2, 
EX.  1;  Fundamentals,  absolut 
ganzer  Größen  IS.  16;  Funda- 
mentals.  der  ^bsolut)  Ranzen 
algebraischen  Zahlen  Ia.  16; 
Fimdamentals.  der  Gattung  IX. 
U;  FaadamentolB.  der  in  Sesn? 
auf  einen  orthoiden  Bereich  re- 
lativ ganzen  Größen  IX.  16;  Fun- 
damentals, idealer  ganzer  Größen 
IX.  24,  26;  Fundamentals,  wirk- 
licher ganzer  Größen  IX.  21  -  28 ; 
gemischtes  S.  A-f  l*»btufe  V.  6; 
P.-S.  ib  -f  1*^  Stufe  VIIL  2;  Prims. 
Vn.  4;  reines  8.  *  -|-  ^^  Stufe 
V.  6;  voUüt&ndiges  Be«t8.  VU.  8, 

vnr  1. 

Teilbarkeit. 
T.  der  Formen  m.  2;  T.  mod.  (S) 
VIII.  1;  T.  nach  einem  Äquiva- 
lenzmodulus  IX.  17;  auf  die  T. 
bezügliche  Eigenschaften  der 
idealen  Größen  U.  10;  Elementar- 
gesetze der  T.  I.  6.  Erhaltung 
der  auf  die  T.  bezfiglichen  Ei^ien- 
schaften  eines  orthoiden  Bereichs 
m.  18,  IX.  7 ;  Theorie  der  T.  im  Be- 
reiche [[1] ,  Xj , . . . , «, J  (mod.  P***)) 

vm.  2. 

Teilbarkeitsbegriffs,  Enreite- 
»ung  des  vn.  2. 
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TeilbarkeitsgeBetze. 
T.  im  Bereiche  [1]  IV.  1;  T.  im 
Bereiche   [[1],  x^,  .  .  .,  x^   der 
rationalen   und   ganzen   Formen 
IV.  1,  II.  10,  IV.  23. 

Teiler  I.  6. 
T.  der  Null  IV.  9 ;  T.  einer  ratio- 
nalen und  ganzen  Foim  IV.  1; 
Teiler  einer  rationalen  und  gan- 
zen Zahl  IV.  1;  echter  T.  I.  6,  IX. 
10;  echter  T.  der  Null  IV.  8,  9; 

f^ßter  gemeinschaftlicher  T. 
6,  IX.  7,  9;  größter  gemein- 
schaftlicher T.  zweier  Formen 
in.  11, 17;  größter  gemeinschaft- 
licher T.  zweier  Hauptideale 
IX.  18;  komplementärer  T.  HI.  1 ; 
mehrfacher  T.  einer  Form  III. 
22;  Primt.  rV.  2. 

Teilresolvente. 
In   Bezug    auf   einen   orthoiden 
Bereich   irreduzible  T.  Ä  +  l^' 
Stufe  V.  7 ;  voUstÄndige  T.  Ä-f- 1*«' 
Stufe  V.  4. 

Theorie. 
T.  der  algebraischen  Funktionen 
einer  Veränderlichen  IX.  1 ;  T.  der 
Gleichungen  Hl.  19 ;  T.  der  Glei- 
chungssysteme ni.  19;  algebrai- 
sche T.  der  linearen  diophanti- 
sehen  Systeme  VII.  8,  9;  arith- 
metische T.  der  algebraischen 
Größen  IX.  1;  arithmetische  T. 
der  linearen  diophantischen  Sy- 
steme VII.  8;  Galoissche  T.  der 
algebraischen  Gleichungen  IV.  26. 

Transcendente. 
T.  Funktion  IV.  21;  t.  Größe  IV. 
21;   t.  Manni^altigkeit  V.  6;   t. 
Zahlengröße  IV.  21. 

Transformation. 
Allffemeine  (homogene)  lineare 
T.  n.  19;  Determinante  der  linea- 
ren T.  n.  18;  KoefQzienten  der  T. 
II.  18;  Koordinaten-T.  V.  3; 
lineare  T.  ü.  18 ;  reziproke  lineare 
T.  n.  18. 

Transformierte  Form  II.  18. 

Transformiertes    Gleichungssy-* 
stem  V.  2. 

Type  VI.  18. 
Einförmige  T.  VI.  19;  ifc-förmige 
T.  VI.  19. 


T  y  p  i  8  c  h  e    symmetrische    Form 
VI.  18. 

Unabhängige. 
Voneinander  u.  Formen  V.  14 ;  von- 
einander u.  WurzeUysteme  V.  18. 

Unbekannte  III.  19. 

Unbeschränkt    veränderliche 
Größe  in  { A }  V.  1. 

Unbestimmte  n.  1,  2,  V.  1. 
U.  Gleichungssysteme  VI.  14,  16, 
30;  u.  Zahl  1.  1. 

Unechter  holoider  Bereich  I.  4. 

Unendlich. 
U.  große  Größen  IV.  9;  u.  kleine 
Größen  FV.  9;   u.   kleine  Größe 
erster  Ordnung  V.  8. 

Unendliche  Elemente  einer  Man- 
nigfaltigkeit V.  6. 

Unendlichen. 
Im    U.    liegende    Lösung    eines 
Gleichunffssystems  VI.  13. 

Unzerlegbares    Divisorensystem 

vn.  4. 

Vahlen  V.  11. 
Variation  II.  12. 
Varietät  V.  6. 
Verallgemeinerter  Noetherscher 

Satz  VII.  13. 
Verallgemeinerung     des    Kro- 

neckerschen    Fundamentalsatzes 

vm.  6. 

Verbundene  PrimidealelX.  12. 
Verknüpfung  I.  1. 
Vielfaches  I.  6. 
Vo  1 1  s  t  ä  n  d  iff  e  Teilresolvente  A-f  1- 

*•'  Stufe  V.  4. 
Vollständiger. 

V.   Gattungsbereich    IX.  10;    v. 

holoider  Bereich  I.  6;  v.  pseudo- 

holoider  B.  VIII.  2 ;  wohldennierter 

V.  Bereich  III.  8. 
Vollständiges  Restsystem  VII.  8, 

VIII.  1. 

War  in  g  VI.  18. 

Weber  IX.  1,  8. 

Weierstraß  TV.  8. 

Weitere. 
W.  Äquivalenz  VII.  2;  w.  Äqui- 
valenz mod.  (P<*>)  Vni.  ö. 

Wirkliche  Lösung  eines  Systems 
homogener  Gleichungen  VI.  13. 
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Wirklicher  (Jattongsbereich  IX. 

Wohldefinierter.  [10. 

W.  Bereich  m.  1,  IV.  8,  16;   w. 
vollflt&ndiger  Bereich  III.  8. 

Wurael. 
W.  einer  Eongraenz  VIII.  4,  9; 
W.  einer  Gleichung  IE.  19,  IV.  6; 
mehrfache  W.  einer  Gleichung 
IV.  13;  rationale  W.  einer  Glei- 
chune  III.  12. 

Wurzeln,  konjugierte  IV.  14 

Wurzel  System  eines  Gleichungs- 
Systems  m.  19. 

Wurzelsysteme,  voneinander  un- 
abhängige V.  18. 

Wurzelsystems. 
Multiplizit&t  des  W.  VI.  16;  Cha- 
rakteristik des  W.  Vn.  13—16. 

Zahl  I.  1. 
Z.  e  rV.  21;  Z.  ff  rV.  21 ;  algebrai- 
sche Z.  I.  1,  m.  21,  rV.  7;  kom- 


plexe Z.  lü.  21.  IV.  6,  6;  Primz. 
(natürliche)  I.  6;  Primz.  (irregu- 
läre) IX.  26;  transcendente  Z. 
IV.  21;  unbestinunte  Z.  I.  1. 

Zahlentheorie,    analytische  IX. 
13. 

Zerlegung. 
Z.  ganzer  Größen  in  Primideale 
IX.  11,  21,  26—28;  Z.  einer  ir- 
regulären Primzahl  IX.  28;  Z. 
einer  orthoiden  Form  in  IVim- 
formen  IV.  8;  Z.  einer  rationalen 
Form  in  Primformen  IV.  3 ;  Z.  einer 
rationalen  und  ganzen  Form  in 
Primformen  IV.  2;  Z.  einer  ratio- 
nalen und  ganzen  Zahl  in  Prim- 
faktoren rv.  1. 

Zufälligkeit  lü.  18,  V.  2,  3. 

Zugeordneter. 
Z.  orthoider  Bereich  I.  4,  III.  12. 
z.  pseudoorthoider  Bereich  VIII.  2. 
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